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V^^euige Gegenden Deutschlands vereinigen so verschieden- 
artige landschaftliche Reize^ wie Schwaben; weniger Länder rei- 
zende Bilder schmückt Sage und Geschichte mit einem so rührenden 
Abendrothe femer Erinnemngen. Bei diesem Reichthmn an beider- 
lei Schmucke sieht sich Künstler und Verfasser des Textes in gleiche 
Verlri^pnhcit gesetzt. Welche Auswahl soll jener treffen, auf 
dreissig Bilder beschränkt, wo das Zehnfache nicht hinreichen wür- 
de, alle romantischen nnd malerischen Schönheiten des Landes dem 
Freunde der Natur vorzuführen? In welche Verbindung soll dieser 
dreissig Punkte bringen, die, einer vom andern oft durch viele Miel- 
len getrenuty jeder isolirt aufgefasst sind, und so auch dargestellt 
werden müssen? Die Aufgabe war nnlangbar hier idel schwieriger, 
als in mancher andern Sektion dieses Werkes , wo entweder nur 
Oasen einer pittoresken Natur, auch mythisch und geschichtlich 
leicht zu erschöpfen, in übrigens gleichgültigerem und weder für 
Crayon noch für Feder verführerischem Lande sich darboten , oder 
d» einfache Lauf eines Flusses ohne Sprünge und Winkelzüge von 
einer reizenden Landschaft zur andern zwanglos binleitete. Inzwi- 
schen haben wir es versucht , in dieses bunte Gemisch von Einzel- 
heiten doch eine gewisse Einheit za bringen. Das weitläufige Land 
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istTonuns planmässig dtireltwandert worden, und dadurch ist es nicht 
OHT dem Zeichner gelungen, in vier grösseren Äeisecomplexen Ver- 
wandtes zosammenzusleileiii aondern auch die Besohreibimg konnte 
h& jeder der vier Wanderangen den Faden der örtlichen nnd ge- 
schichtlichen Schilderungen, nur selten abbrechend, von Gegend zn 
Gegend, fortführen, und das, was die bildliche Darstellung bei Seite 
lassen musste , durch das Wort flüchtig andeuten. Dabei war frei- 
lich das Land anders anfznfassen, nnd die Beschreibung in andrer 
Ordnung vorxonehmen, als es der Topograph gethan haben würde. 
Dieser hätte etwa mit dem böchstenTheile des Landes begonnen^ 
und wäre von jenem zu den niedrigem Gebirgen , Hügeln und Ebe- 
nen hinabgestiegen $ er Intte den Hauptfluss des Landes von seiner 
Quelle bis zum Ausflasse nnnnteiiirochen verfolgt, und, wo es irgend 
möglich gewesen wSre , eine Totalubersicht, ein Rundgemälde des 
Landes geliefert. Wer «aber den Beschauer vom Kleineren zum 
Grösseren, vom iäeblichen zum Erhabenen , von der bescheidenen 
Landschaft zur romantischen Natorseene führen möchte » muss einen 
andren Weg einschlagen , und kann seine Silderreihe nicht einer 
wijssenschaftlichen Ordnung unterwerfen. 

Den Kern Schwabens bildet eine theils vonHügelmasseu besetz- 
te, tbeils wellenförmig erhabene Landschaft« welche im Westen 
und im Südosten von höheren Stufen , wie von Rändern eingefassl 
ist. Die westlichste dieser Stufen , welche landeinwärts allmahlig, 
einem glatten Dache gleich, gegen die Ebene sich hcrabseiikt, ist 
der Schwarzwald; die südöstliche, welche plötzlich und steil, wie 
ein jähes Dach 9 gegen dieselbe abfällt , ist die Alb. Zwischen bei* 
den , dem Sehwarzwald und der AU», welche im Sudwesten bis auf 
eine Meile einander nahe kommen und nur noch durch die Breite des 
oberen JNeckarthales von einander getrennt sind , dann aber schnell 
von einander sich abwenden, erweitert sich die Landschaf t immer 
mehr gegen Nordosten bis zur Jaxt und hinaus bb zum Mainstrom« 
Der Sc hwarzwa id selbst bildet mit seinem badischen Theile , nebsl 
einem schmalen Streife flachen Landes^ die westliche Grauze 5chwa-> 
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Bens ; die Alb durchzieht das KönigreichWiirttemberg von Südwest 
nach IMordosfc ia die Quere. Jenseits derselben im Süden breitet sich 
eise zweite grosse Landschaft ans » wekhe zwar niedriger liegt als 
die Alb, aber bober als die erste » nördlicbe Ebene. Es ist diess 
Oberschwäbens Hochebene, welche von der Donau bis zum Boden- 
see an der südlichen Gränze Schwabens sich erstreckt. 

Auf dem hier geschilderten ") Schaupktze der Natnr drängt sich 
das Malerische nnd Romantische » sofern es Auszeichnung verdienty 
so ziemlich im Neckarlbal, der Alb> dem Schwarzwald nnd den 
Ufern des ßodensees zusammen. Damit glauben wir die Eiiidicüuug 
uusrer Sektion in vier Reisen oder vier Hauptabschnitte des nach- 
benannten Inhaltes , hinlänglich gerechtfertigt. Der erste Abschnitt 
um&sst die Heue durch dasNeckarthal ron Ganstatt bis Heidel- 
berg , denn da die Pfalz keine eigne Sektion hat, so meinten wir 
hier nicht streng bei der Gränze Schwabens stehen bleiben zu müs- 
sen. Sieben der schmucksten und niedlichsten Landschaftsbilder sind 
hier — eine kleine Auswahl aus yiel Sehenswerthem — herausgeho* 
ben worden, und haben wir Bedacht darauf genommen, dass des 
Belrachtenswürdigen , wie des durch Vergangenheit oder Gegen- 
wart Ausgezeichneten möglichst Vieles in £iaem Blatte sich vereini- 
ge. So erscheint Ganstatt, das Landhaus Rosenstein, und die 
Residenzstadt Stuttgart zusammen auf einem und demselben Bil- 
de; die nächste Darstellong ist Schillers Haus anf dem Marict' 
platze zu Marbach gewidmet 5 dann folgen Kloster M a u 1 b r 0 n n, 
die alle Reichsstadt Heilbronn mit dem Thurme, wohin Sage und 
Poesie das Gefängniss Götzens von Berlichingen verlegt; Weins- 
berg mit der Weibertreue ; W i m p f e n am Berg und im Thale, diese 
vier aufje einem Bilde j die schönen und ereignissreichen Burgen U 0 r- 

*) Die SchildeniDg;» ffif Sehwabea aDgepaatt^ist der feeben (183S) bei Meis- 
ter In Stuttgart erschienenen grfindUebea „6 ee graphischen Be« 
•elireibnag von W&rttemberg, Ten Lndwig V61tcr*' ent> 
nemmen , einem Bnck, das Jedem na empfehlen ist , der einen Idieadigen 
DeherUid^ über einen greisen Tbeil von Sehwaben gewinnen vUL 
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neck und Guttenberg füllen nebst Gundclsheim ein ein- 
ziges Blatt} voa den vier Burgen N eckarste in acbs stellt sich 
4ie älteste und groteakeste, da« Schwalbennest» verdiisek dar; 
den ganzen Zug der NeckarUlder liescUiesst das kdstlicbe Heidel- 
bcrg, an welchem Kunsldarstclluno^ und Schilderung durchs Wort 
oft versucht worden ist und nie sich erschöpft hat. Weiteres von 
dem Hagel- und £benlande Schwabens nntzatheilen erknbt theils der 
Banm theils die Bestinunnng unseres Werkes nicht. 

Daher führt sofort die zweite Reise im nächsten Abschnitt uns- 
rer Sektion in eine andre Region unsres Schwabenlandes, in die 
Thäler und Berge der schwäbischen Alb, wo eine grössere 
Natur sich vor nnsrem Auge aufthut. Der Durchwanderer unsres 
fiilderwerkes wird von uns zuerst an den südöstlichen Abfall dieses 
Jurakalkgebirgs, ins Donautlial js^eriilii f. und der Repräsentant jener 
malerischen Felsgegendeu ist hier das Scbiösschen Bronnen. An 
vielem Schönen und Grossartigen nngeme vori»eigehend ^ verweilen 
wir erst wieder in einem Thahibschnitte dieser Albseite beim roman- 
tischen Ursprünge der Blau und dem vielseitig merkwürdigen Städt- 
chen Blaubeuren. Die Hochebene der Alb überspringt ein Werk, 
das dem malerischen und romantischen Schwaben gewidmet ist, wie 
biUig; es eilt der Ausbeute zu, welche die nordwestliche Abdachung 
des Gebirges verspricht, mit ihren mannigfaltigen und gpossartigen 
Tliiilrni, in welchen Obslwiilder im Schoosse von Buchenliainen und 
Felseugründen, von Burgen und Schlössern überragt, von versteck- 
ten Grotten umlagert, die Erinnemngen einer üppigen Natur ins 
rauhe Gebirg biofibertragen, dessen Hochflächen an die Steppen und 
das Clima des Nordens erinnern , während volkreiche und blühende 
Städtchen an der Traufe des Gebirges die Pforten jener romanti- 
schen und doch so gesegneten Thäler bewachen. Aus dem Ueber« 
flusse von Grossem, Schönem und Seltenem aller Art ^ heben wir 
hier auf sechs Blättern Rechberg und Hohenstaufen 
(in Einem J5ilde), Hohenurach die Burgtrümmer des Reisen- 
steins, das Schiösschen Lichtenstcin^ das Innre der Ne- 
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beihöhle, und die Burg Hohenzollern heraus. Dann ent- 
fernt sich unser Weg einige Stunden von der Alb, um die ganz ein- 
übe Lage dea Städtchens Haigerloeh zu hetraehten und die her* 
Torragendsten StSdte des mittlem Neckargebietea Tiibiiigeii und 
Esslingen^ die, jede in eigenthCbnfieh reizender Lage, des Merk- 
würdigeu so Vieles bieten , für Darstellung und Schilderung nach- 
zuholen. Somit umfasst dieser zweite Abschnitt eilf Bilder^ wo- 
von acht der schwäbischen Alb« und drei dem Miitellande zwisclien 
Alb und Sehwarzwald angehören. 

Der Granitwall des S c h w ar zwa 1 d s trägt, was Ausdehnung, 
Höhe und Gebirgsart betrilft , einen mächtigeren Charakter, als die 
Haner der schwäbischen Alb $ der CiangTon dieser zn jenem , der 
im dritten Abschnitte avf der dritten Reise yon nns in malerischer 
' und romantischer Hinsiebt durchforscht wurde , bildet somit in der- 
selben Beziehung auch einen Fortschritt vom Niedrigem zum Höhe- 
ren. Seine erhabeneren Schönheiten sind indessen nnr im westli- 
chen Abfalle dieses Gebirges gegen das Rbeinthali mid theüweise 
anf der nördlichen Seite desselben zn sncben. Ans den beseltdde' 
neren Reizen der Thäler, die der südöstlichen Abdachung näher lie- 
gen, haben wir das uralte Kloster Hirsau mit seinem stillen Tan- 
nengrande zor Darstellnng gewählt, dann nach Südosten gewendet 
den Triberger Wasserfall, dieFelsenschlfinde des Höllen- 
thals, Freiburg an der heiterernsten Ausmünduug des Gebirges mit 
seinem erhabenen Münster , und endlich den Römersitz Baden- 
weiler anfgesucht, in dessen waldigen Grund schon die üpjiigste 
Cnltur des Rheinthaies eingedrungen ist. Zwei Siebenmeilenschritle 
IBhrMi nns von da ins Murgthal, aus dessen Herrlichkeiten das 
stille F 0 r b a c h und die ehrwürdige Ruine Baden ausgelesen wor- 
den. Sieben Bilder sind so dem Schwarzwalde gewidmet. 

Die drei stolzesten DarsteUnngen liefert der letzte AbsehnitI 
nnd die vierte Reise, die den Frennd der schwäbischen Natnr an 
den Bodensee und vor die Stirnc der Schweizeralpen führt. L i n- 
d a u ^ s Inselstadt mit einer herrlichen Ansicht des Obersee's und ei- 



Digitized by Google 



ner weiten Rnndsicht über die Hochgebirge ist das erste Bild in die- 
sem Kleeblatte; das zweite zeigt den Untersee mit Constanz, 
von dem Napoleonideiischlosse des Arenenbergesaiis gezeichoet. Im 
dritten Bilde des vierten Atoehnittes, dem dreissigsten nnd letzten 
unsrer Sektion, trennt sieh der Besehaner mit der porphymen Fei-* 
senveste Hohentwiels und einer ganzen Gruppe verschwisterlcr 
Berge des Hegaus oder Höbgäas vom Schwabenlande« 
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Canstatt 

mit dem Uosenstein und Stutigart. 

Ünsre Gallerie malerisclier Gejj^enden aus Schwaben eröirnet 
sich mit einem Tbalc, über welches eine südlichere Natur das Füll- 
horn ihres Segens ausgegossen zu haben scheint. Schon der alte 
Hübner in seinem jetzthunderljährigen Zeitungslexicon sagt: ,, Can- 
statt ist nach Stuttgart und Tübingen eine der feinesten Städte im 
Würltembcrgischen.*' Er konnte mit diesem rühmlichen Prädikate 
keineswegs unmittelbar das jätädtchen Canstatt selbst bezeichnen 
woUea, denn dieses ist ein unansehnliches» in seinem Innern nichts 
weniger als „fnnes*' Landstädtchen , von dessen Canrichtung zu 
Hübners und zu unsrer Zeit galt und gilt, was schon zu Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts Martin Gmsius in seiner Chronik vorge» 
meikt hat: f,die iUuser von Canstatt sind nicht zur Pracht» sondern 
znm Gehraneh gebaut/* 'Jenes Lob kann also nur der Umgegend 
gelten» und diese yerdient' es auch in ToUem Maasse* Der Theil des 
Neckarthalsy in dessen Schoosse.Gattstatt liegt, gehört nicht zu den 
grossartigeren» wohl aber zu den freundlichsten und fruchtbarsten 
von ganz Schwaben. Das tippigste Rebenlauh kleidet seine sonnigen 
Hügel , deren Höhen und liefere Thaleinsehnitle wuchernde Obst- 
gärten oder vielmehr Obstwälder bedecken und ausfüllen ; breite 
Weidenpflanzungen auf frischen grünen Wiesen ziehen sich zu bei- 
den Seiten derFlüssufcr hin und machen, in dcrNähc zahlreicher und 
lachender Ortschaften , Gärten und Aeckern , wohl auch Wein- 
pflanzungen Platz; einzeln auf Hügeln stehende Kirchen, zu wel- 
chen nur die letzten Häuser der Dörfer sich emporziehen, erinnern, 
mitten im protestantischen Lande , an die alte katholische Zeit, aus 
der wohl au(]i einmal die einsame Kapelle eines verschwundenen 
Dorfes übrig geblieben ist ; einige Dörfer sind, wie die Städte Italiens, 
ganz auf Hügeln gelagert ; die neueste Zeit hat diesem lachenden 
Gemälde Landhäuser, Tempel» Badehallen und Pavillons hinzugo- 
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fügt, nnd das niMcbeiiibare Canstatl selbst verschwindet' unter einer 
Vmkleidung von schmneken Vorwerken , Gasthöfen, Badehänsern, 
Fabriken und vor dncr gewerbreichen , an Bauten von Jahr zu 
Jahr waehsenden Vorstadt jenseits des Neckars, die binnen Jahres- 
frist mit der Stadt selbst durch die massivste und schönste Slciiibrücke 
des Landes verbunden sein wird. 

Vom Standpunkt unsres Bildes aus , dem die ferne Ilauplsladt 
im Hinfcrgrundc nicht fehlen durfte, Hess sich nur ein Segmcnl die- 
ses herrlichen Thaies darslellcn, aber der Künstler hat so viel Schö- 
nes als nur mö^Hicli war und die streunte Wahrheit in den Oertlich- 
keiten verlrufi;, auf seinem eni,^p?i Räume zu v(reini«5cn gewusst. 
Verfolgen wir die Schlangenlinie des Neckars, die sich ganz in den 
Vorgrund, dem auf dem linken Ufer gelegenen, im Biide nicht 
mehr siehtbarcn Dorfe Münster zuzieht, aufwärts, so zeigt sich 
den ganzen Mittelgrund einnehmend, Canstatt mit seiner Kir- 
che und deren Thurm , einem Werke des berühmten Baumeisters 
Schickhardt; dann die Neckarhrücke , die Vorstadt; links vom Be- 
schauer ,,der Sulzerrain^^ $ so heisst der Hügel, hinter welchem die 
Sulz , d. h. die wichtigste Heilquelle der berühmten Ganstatter Bä- 
der y mit ihren neuen Bauten und Anlagen , sich verbirgt. Hinter 
den jBrsten Vorhäusem der Stadt erseheint auf einem Hügel das klei- 
ne Dorf Berg mit seiner niedlich gelegenen Kirche » ganz links in 
der Feme , zivisehen gabelfSrmigen Hügelvorsprüngen das Dorf 
Gablenberg , auch hügelansteigend. Rechts von unserm Auge sieht 
hinter der Vorstadt noch im Thale selbst das königliche Haus Belle- 
vue hervor, und auf dem jetzt in Rasen und Rosen gekleideten Hügel, 
der einst der Kahlenstcin hiess , ist das herrliche Landhauss ,,auf 
dem Rosenstein" gelagert. W oilcr rechts steht ein den Anlagen 
dieses Schlosses zugehöriger Pavillon. Im Hintergründe schmiegt 
sich die erste Haupt- und Resid(Mizstadt Württembergs , Stuttgart, 
durch die schönsten Anlagen mit Canstatt verbunden , ganz in den 
Boden des Kessels, welchen links der Esslinger- und der ßopser- 
berg, rechts der Hasenberg, dessen Fortsetzung zum königlichen 
Lustschlosse Solitude führt , im hintersten Grunde endlich die hier 
abfallende Hochebene der „Filder" bildet. 

Vergleicht man die in so vielen Beziehungen ungemein günstige 
Lage Canstatts mi t der eingepressten Stellung, wie sie Stnttgart in ei- 
ner zwar höchst fruchtbaren aber wasserarmen Gegend zwischen iau- 
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ter Hügeln und Bergen efainimmt , so mnsste man es unbegreiflich 
finden , warum die Herren von Württemberg nicht lieber das be- 
nachbarte Ganstatt zn ihrer Residenz gewühlt haben » wenn man 
nicht wüsste , dass die Gründung von Rendenzen selten auf freier 
und bewnsster Wahl ruhe, sondern dieselben gewöhnlich mit 
Land und Staat erst aUmäblig entstehen und gewissennassen da 
sind , ehe man sich dessen versieht. Inzwischen machte noch im 
Jahre 1682 ein Herr Ganniare de St. Paul dem Herzog Eberhard 
Ludwig von Württemberg und seinem geheimen Käthe in einer ei- 
genen Druckschrift den Vorschlag, zum Besten des Landes Canstatt 
zur Haupt- und liesidenzstadt zu machen^ weil sich doiL Alles ver- 
einige , was zu einer blühenden Hauptstadt gehöre. 

Was uns an Canstatt nicht weniger anzieht , als die Reize 
seiner Umgebung, sind seine geschichtlichen und naturhistorischen 
Merkwürdigkeiten. Wir beginnen mit den letzteren , die gleich- 
sam die antediluvianische Geschichte des Canstatter Bodens ausma- 
chen. Schon im Jahr 1700 wurden nämlich in (iegenwarl des würt- 
tembergischen Leibarztes D. Solomon Reisel auf einem Hügel , tau- 
send Schritte von der Stadt gegen Morgen gelegen, an der jetzigen 
Waiblinger Strasse, unter den Ucberresten uralter Mauern mein 
als sechzig Stosszähne (Homer heisst er sie) und unzählige Kno- 
chenreste 9, bissiger und etwan auch unbekannter Thiere'* gefunden, 
wie der ehrliche Mann in seinem ausführlichen Berichte sagt, den 
er „gelehrten und natnrverstandigen Mannern zn ihrem hochver- 
nünftigen Gutachten'* und absonderlich zur Erörterung ubergiebty „ob 
diese Homer und Beine nur ein Spiel und Werk der Natur, in der 
Erde gewachsen , oder von lebendigen Thieren , in Mutterleib ge- 
boren, Seyen ; nicht weniger wie sie dahin mdchten gekommen seyn/' 

Auf diesen Bericht hin schrieb D. Scbleiss einen „Oedipus 
Osteolithologicus'* , in welchem er die Canstatter FossiUcn für Le- 
berbleibsel römischer Hekatomben erklärte, dagegen D. Bayer, ein 
Altdorfer Professorder Theologie, sie in einer Dissertation des Jahres 
1712 zu Angedenken der Siindllulh machte. Seitdem sich ähnliche 
Fündebei den benachbarten Dörfern, zu (^anstatt selbst im Jahre 1810*) 
und bei Abgrabuog des Kahiensleins im Jahre 1823 wiedcr- 

•) Durch den jetzigen Oberfinanzralh von Mcmminper^ dessen Werke mit SatllcT« 
bistorischer Bpsc h reib ung Württembergs dem Verf. die meisten Beiti rifTR ra 
gegenwärtigem Aubatze and reichliebe zu maaebem folgenden geliefert babca* 
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holten, und die Naturforscher, Kielmeierund Cuvier an der Spitze, 
das Gefundene ins {gehörige Licht stellten, waltet kein Zweifel mehr 
ob , dass diese merkwürdigen Reste , deren Lagerstätten in der 
Begcl aus aufgeschwemmtem Leimen, auch Süss wasserkalk und 
Sand bestehen, Zähne und Knochen von solchen Thieren sind, 
ipelche zum Theil aus der Reihe der jetzigen Schöpfung ganz ver* 
schwunden sind, und einer dunkeln Vorzeit angehört zu haben 
«cbemen , nnd dass die haoptsäcbJicbsten von dem Mammntfa , jenem 
Biesenthieris der Urschöpfung stammen, andre dem Nadiom , einer 
Hyanenartj einer ungewöhnlicben Hirsobart, etfdücb aucb andern 
Tbieren der jetzigen Schdpfnng angehören. Sehr wahrscheinlieh 
sind diese Thiere dureh irgend eine gewaltige Vei&iderang anf nns- 
rem Pkneten zu Grunde gegangen, und durch eine zweite Umwäl- 
zung so zusammengesobwemmt worden, wie man sie. jetzt findet» 
Die Ungebildetem nnsrer Vorfahren dachten hei ihnen an Rieseng»» 
beine, und manche unsrer Leser werden hier zum erstenmal erfah- 
ren, dass sciion das classische Alterthuiu dergleichen kannte. Kaiser 
Au«?ustus schmückte, nach seinem Biographen"), sein Landhaus zu 
Caprea mit jenen riesigen Gliedern ungeheurer Thiere^ welche mau 
„Gigantcngebeiue und lleroenwaffen nennt. 

Wir lassen die Kalkfelshöhlen und Pflanzenversteinerungen, 
durch welehc die Gegend Canstatts sich noch weiter auszeichnet, bei 
Seife j uikI gehen von der Naturgeschichte des Ortes zu seiner ei- 
gentlichen Geschichte über , die nicht weniger merkwürdig ist. An 
derselben Stelle, wo jetzt Canstatt gebaut ist, befand sich nämlich 
eine bedeutende Niederlassung der Römer. Wie noch jetzt diese 
Stadt der Jülittelpunkt aller Hauptstrassen des Landes ist, so weisen 
auch in grösserer und kleinerer Entfernung von derselben die dem 
Antiquarwohlbekannten Namen ,»Steinstrasse'') „Steinerner Weg'*, 
«,Römerstra8se*', „Kaiserstrasse**, nnd ein zu Ganstatt selbst ge- 
fundener „den Strassengotteni** geweihter Altar auf einen ganzen 
Complex römischer Strassen, nnd es lassen sich nicht weniger als 
sieben Strassenzöge dieser Art erkennen. Auch findet man in der 
Nähe dieser Strassen in und um Ganstatt , seit Anfang des vorigen 
Jahi^underts , wo mit den Thierknocben der Urwelt aneh die Men- 
schenwerke froher Zeiten zu Tage kamen , fast täglidi mehr oder 



*) Snetoo. Octav. 72. 
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weniger bedeutende ßaureste römischer Abkunft. So wurden im Jahre 
1700 über den zuerst ausgegrabenen Fossilien bei ,,der lifllirche**, 
dem letzten Ueberbieibsel eines verschwundenen Dorfes , auf einem 
Hügel achtzig Schuh lange und acht Schah dicke Mauern entdeckt, 
welche die Gelehrten für die Grundmauern bald eines Tempels, bald 
eines Castells, bald eines Amf^hilheaters halten wollten. In einem 
der öifeaUicben Badegärten Canstatts fiuid man im Jahre 1818 römi- 
sches Bade^eschirr, Mäusen« fipnren von Würmehoden $ in Stadt and 
Vorstadt schon früher rSniicfaethSnme WasserieitungsrShreBt ^ 
noch Yor welligen Jahren ein Basrelief in Weriutein« die fllinerva 
ond den Merkur mit dem Bendel v««8tellend« Ganz neuerdings» beim 
Fnndamentiren des Ortpfeilers der neuen Neckaihrücke stiess man 
auf dem rechten Ufc^ auf eine »ehr meikwürdjge AHuvial^ldang, die 
ein durch eisenschüssigen Kalksinter, wie sich derselbe ans verschie* 
denen Mineralquellen bildet, znsammengekittetes Conglomerat von 
Natur- und Kuustprodukten ist ; die letztern schienen Gera thschaften 
zerstörter Wohnungen des Mittelalters uud späterer Zeiten anzuge- 
hören. Das Gestein wurde weggesprengt, und unter ihm kam eine 
rÖmischeVVasserleitung zum Voi-schein. Auf dem Kalilenstein, bei 
Mülilhauscn und bei Zazenhausen wurdeu, am erstem Orte Grund- 
mauern uud Estrich eines Gebäudes, am zweiten Spuren zweier rö- 
mischen Wachtthürme, amdritten im Jahre 1701 Grundstöcke ausge- 
dehnter Bäder, im Jahre 1816an einer andern Stelle eilf Gemächer mit 
Gypsanwurf, Hypokauste, Kanäle, endlich im Jahre 1835 in der Ge- 
gend des erstentdeckten Bades abermals Einrichtungen derselben Art 
entdeckt oder wieder aufgedeckt« dazu allenthalben in der Umgegend 
Geschirre undMünzen, die letztern hauptsächlich ans dem zweitenund 
dritten Jahrhunderte, gefunden. Die alten Grabstätten, welche Herry« 
Memminger auf dem AltenburgerfeUe bei Ganstatt im Jahre 1817 enU 
deckt hat y wiesen sich dnreh ihre Grablampen ans Thon und Glas» i 
Aschenkrnge, Salbengefiisse, Münzen n. A. durchweg.alsrdnnschans. 
Vier zu versehiednen Zeiten gefundene AltSre sind, der erste yon Eme- 
fitius Sextus, einem Krieger der zwei und zwanzigsten Legion, 
der zweite von P. Sedulius JuUanus« aus der achten Legion, der dritte 
von Sattonins Jnvenifa's, der vierte vonGerionius(?) Sevems, aus der 
zwei undzwanzigsten Legion , verschiedenen Göttern geweiht, und 
stammenwohl alle aus dem dritten Jahrhundert, der erste geiinss ans 
dem Jahre 223 nach Christus. Nach der Vertreibung der Römer Hessen 
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sich auf ihren Trümmern Alemannen und Sueven nieder, deren älte* 
ste Spurebeufalis in, tlieils früher theils in neuester Zeit aurge* 
fimdenen, Grabstätten zu soeben seyn dürfte, deren riesige Gebein^ 
inganzBchmiickloser Bestattnn^ jedenfalls römischem Ursprung wi- 
iersprechen. Auf dem Boden und liber den Grundmauern derRomer- 
ousteUeaber erhüben sich aUmShlig die Burgen der freien Deutschen. 

Es lag sehr nahe , bei den vielen Spuren einer so ansehnlichen 
Miederhissung , vielleicht der xdmischen Hauptstadt des mittleren 
Neckars, auch nach ihrem Namen zu forschen, und da diesen keine 
Inschrift und keine Iliinse nannte » ihn in dem Namen der nachma- 
ligen Stadt Gattstatt seihst aufbewahrt zu glauben. Ein sehr un- 
organischer Gelchrtenwitz des sechzehnten Jahrhnnderts hat in den 
liiR-hslahca C. ANT, STj4T. die Stativa (das Slaudlagcr) eines 
Cajus Antonius, oder Antoninus suchen wollen; ein Alterlhiiniskun- 
diger unserer Zeit, der verstorbne Leichtliö, giebt der allrömischett 
Colouie ohne weiteres den Namen Ca?ia , weil auf einer zu Octlin- 
gen an der Kels gefundenQu Inschrift ein gewisser Occaneolus, Bür- 
ger von Cana, erscheint. Allein dieUeimath dieses Krieji;rrs diirfti» 
eher die Stadt Cana an der nördlichen Küste Kleiiiasiens, oder eines 
der beiden Cana in Galiläa , als die Stadt Canstatt in Schwaben ge- 
wesen seyn. Die UolTnung, den Namen Canstatts zu einem römi- 
schen zu stempeln , ist so ziemlich aufgegeben, und wenn das römi- 
sche Clarcnna, oder aber Grinarionc hier gesucht wird, so hat diess 
mit dem Namen Ganstatt nichts zu schaffen. Was soll aber das Wort, 
wenn es germanischen Ursprungs ist, bedeuten? Au den mythischen 
Schwabenkönig Ganut, der es im 392 gebaut und nach sich be- 
nannt haben soll, glaubt kern Mensch mehr, llfan konnte, wenn 
der Name nicht zu allgemein wSre, mit Memminger, bei Canstatt 
an Schiffsanlände (Kahngestade) oder an Rantenstadt (Gränzstätte) 
denken. In dieser Ungcwissheit sey auch uns eine neue Vermuthung 
eriaubt. Der Name Ganstatt tritt (ganz so geschrieben) zuerst 
in einer Urkunde des Herzogs Gottfried von Alemannien im J. 708 
horvor; nicht lange nachher hält Carl Martells Sohn Karbnann hier 
zu Canstatt, (,,Condistat") blutip^es Gericht über alemannische 
Grosse. Von nun an erscheint der üi L in den spätem Jalirlinnderten 
häufig, als (^anstatt, Kannistiit, Cannistat, Chanestatt, iJianel- 
stall ; in der Nähe kommt ein Berg C a n b ac h vor , und unter den 
Adelsgeschlechtern der Stadt ein C a n 1 i od^ r C h e n 1 i n. Nun sind 
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die altdeutschen Stammsylben Ca n, Kail, Chan, Ch.me, Cond 
nichts anders , als eben so viel Variationen des bekannten Wor- 
tes Kunne, was Familie, Sippschaft, bedeutet. *) Nach dieser Ab- 
leitung hiessc Canstatt nichts Anderes, als Stätte der Gesippten, 
gemeinschaftliche Burg von Verwandten, von Älilgliedern eines und 
desselben Geschlechts gegründet | nnd der Name der Edlen Ganli 
oder Ghenlin von Canstatt» wäre, in Neudeutscb übersetzt, niclitf 
Andres, als „Vetterlein yon Vettemstatt.^* Eine gescUcbtlkfae 
Parallele soll uns zn Hülfe kommen. In einer Urknndensammlnng 
der vntenisterreicbischen Stadt Zwethar*) wird erzäblt: die Naeln 
koounea eines gewissen Azo, die allerlei Namen führten , wollten, 
als Vettern, doeh auch einen gemeinschaftUcben Sitz nnd Namen 
haben. Sie bauten daher eine Burg. Als nun das Fundament fertig 
war, nnd alle Sippen im Kreise herum standen , rief einer der An- 
gesehensten aus ihnen : „Hie habent die Chnen dieses Landes an 
einem Ring;*' das heisst: ,,hier halten sich die Kunnen , die Vet- 
tern des Landes Hand in Hand im Ivreise." Davon hiess die lJurg 
Chuenring (Kuuuring, Vetternring). Sollte Canst.itt in 
Schwaben, und Cunstadtin Mähren nicht dasselbe bezeichnen? 
Ein ganz ähnlicher Sinn möchte dann auch den schwäbisi^hen Orts- 
und Geschlechtsnaineu Magenhaus, Magenheim, MagsUttt zu Grunde 
liegen, denn das altdeutsche W^ort Magen trifft mit Kunnen in 
der Bedeutung V e r w a n d \. e zusammen. 

Ob nun, wie die Herren von Canstatt und die Canli , so auch 
die Schilling yon Canstatt, die Stein zn Ganstatt, die Herren der 
Burgen Uindrchen auf dem rechten , Brie und Altenburg auf dem 
linken Neckarufer zu dieser Sippschaft der Canstatter Vettern ge- 
hörten, lassen wir dahingestellt. Von UiKkirchen oder Ufilcirch ist nur 
noch Kirche und Kirchhof übrige das Dorf war im sechzehnten Jahr* 
hundert bis auf wenige Hänser verschwunden $ wir hätten es zur 
Linken von unsremfiilde zn suchen $ Altenbnrg lag zur Rechten auf 
der Höhe; dem Namen nach zu urtheilen, auf romischen Gmnd- 

*} Fritek, Ltxic, sub voce kunne, Runnet gtHUt, familia, sexus, vxor et 
mnrihts , cnnj'i/.r. Chnno, Kanc^ gcntis. C!i anschafft, conji/gium. 
Chan Chi (im sal, Gesetz), roguati, Hungen, Kunden, idcrn. Könne, 
genimen. Ghone, Koumana, maritus, Cunleat, com'uges. Alles mit 
Belegen. 

**) <#WmA. a. a. O. ant d«» B^fümaMtian ZtoetttUeiue* 
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mtueiii; Brie, Brige, Brey war eine Barg, um die sich die Vor- 
stadt sammelte , die auch diesen Namen führte , der noch in der ße- 
nemiung der Anhöhe Brag fortdauert $ die Bar; selbst ward« von 
Baiser Rudolph im Jahre 1287 zerstört. 

IinwiselieBversehwaxid der alte Sina des Namens Canstatt frsh- 
nstig und die Herren vonCanstatt tragen sehen im drmcehnten Jahr- 
bunderte« wie später die Stadt, eine Ranne im Wappen« Der Ort 
stand nach den RSmerzsiten ohne Zweifel nnter den Herzogen Ale* 
Bianniens und scheint naeh deren Unterdrückung aus der Asche 
der Zerstörung auferstanden und Eigenthnm der fränkischen Rrone 
geworden zu seyn. Carl der C^sse verweilte zu Canstatt. Später 
ist es durch die Grafen von Calw wenigstens theilweise in Welfischcn 
Besitz gekommen. Zur Stadl geworden, kam es mit der Gaugraf- 
schaft und dem Landgerichte, dessen Sitz Canstatt war, an \\ ürt- 
lemberg, dessen Graten übrigens, noch als Graf Eberhard im Jahre 
1320 die Residenz von seinem Slamraschlosse nach Stuttgart ver* 
legte , wenig mehr von Canstatt besassen , ausser dem Landgericht 
und den alten Grafenrechten. Schon daraus erhellt, dass von einer 
Wahl zwischen Canstatt und Stuttgart , die Hesidcnz betreffend; 
eigentlich gar keine Rede seyn konnte. Canstatt hatte frühzeitig 
Stadtgerechtigkeit und allerlei Freiheiten erlangt« Die Eroberung 
der Stadt durch Kaiser Rudolph, (1287) scheint sie wenig beeinträch- 
tigt zu haben. Der Zusamraenfluss von Strassen schuf in der Vor- 
stadt an der Brücke frühzeitig ein gutes Wirthshaus, dessen Reisende 
der alten Zeit als einer besondem Merkwürdigkeit gedenken. ,,Can« 
statt , sagt vor ungefähr vierlehalhhundett Jahren Ladislaus Sunt- 
hcim» ein stat am Neckar, da ist gut Zehnmg, da ist ein Wirtz- 
haus 9 das hat ^ pmn in der Stuben hintenn Cktn, darin allerley 
Fiseh.** Dass Petrarch dasselbe sage, seheint auf dnem Irrthum su 
beruhen. Noeh ist das Wuihshaus zum Ochsen, an der aken Stelle 
neu erbaut, eine Zierde der Vorstadt, und die Fische kommen noeh 
immer aus dem neugefosslen Brunnen der Wirtiisstube auf die Tafel 
der Gäste. 

Ihre jetzige Gestalt verdankt die Stadt dem Herzog TTlrich von 
Württemberg, der nach der liückkelir aus seiner Verbannung sie 
neuerdings befestigen liess. Als im schmalkaldischen Kriege der Her- 
zog von Alba zu Canstatt einrückte, war Clrich ärgerlich auf seinen 
Sohn Christoph : ^«hätte man die Spanier aufgebalten , sie würdeu 
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Gber die Mauren von Ganstatt nit geritten seyn.** UnbeschreilH 
lidi gross war das filend, das Stadt und BeziriL im dreissigjäli* 
rigen Krieg« und dnrdi dfie verfaeerenden Einfälle der Fianzosen 
' swischen 1688 und 1707 Ibetraf. Ln Revoktionskriege wiiirde 
Caaata<l mit der Umgegend der Briegsscfaanplatx selbst. Als 
Merean über den Rbein gegangen war und das Ssierreteliisehe 
Heer zurückgedrängt hatte, suchten beide Theile Canstatt zu ge- 
winnen. Die Sachsen hatten den Kahlenstein, die Franzosen 
fechtend Stuttgart besetzt. Der Erzherzog Carl schlug sein 
Hauptquartier in einem Dorfe jeuscit Canslatls in Fellbach juit 
achlziglausend Manu auf. Am 20sten kam Morcau nach Stutt- 
gart und nun erfolgte der allgemeine Angriff vom Neckardorfe 
Mühlhausen bis Esslingen und die ,,FiIder** hinauf. Der Erzherzog 
durcheilt die Stadt mit seinen Adjutanten, und die Brücke wird 
abgebrochen. Nun rücken die Franzosen vom Dorfe Berg und 
dem eingenommenen Kalilenstein her, und eine fürchterliche Ka- 
nonade von beiden Seiten nimmt die Stadt in die Mitte. Bis zum 
Abend rollt der Donner und fliegen die Kumpeln pfeifend über sie 
bin. Mitten im Feuer plündern die Franzosen die Vorstadt. Im 
i^asthofe zum Ochsen werfen ihrer zwei den Wirth zu Boden« 
um ihn zur Entdeckung seiner Habseligkeiten zu zwingen, als 
eine iSanonenkugel durch die Wand geflogen kommt und beide 
Feinde zerschmettert« Eine hange StHle folgt auf diesen Tag. 
Endlich in der Nacht vom 23sten' auf den JMsten Juli treten der 
Erzherzog und die Oestreicher den begonnenen Rflckzug wieder 
an, und die Behörden Übergeben die Stadt den Franzosen. 

Seitdem hat sie den Kaiser Napoleon zwefaual (1805 md 
1809), und nach der Katastrophe von Hoskau und Leipzig, am 
17ten Deccmber 1813 den russischen General Barclay de ToUy 
mit neunzehn Generalen, zweiundsiebzig Obersten und Stabsoffi- 
cieren und einen ganzen Tross von Officieren, dann, nach Napo- 
leons Rückkehr von Elba, zwei Erzherzoge von Oesterreich in 
ihren Mauern gesehen. Die Stadl hat mehrere angesehene und be- 
rühmte Männer hervorgebracht , darunter zwei von europäischen 
Namen: Georg Bernhard Biif Inger und Christian Friedrich 
Scbnurrer. 

In den letzten zwanzig Friedensjahren bat Canstatt , im In- 
nem ziemlich unverändert , viel von seiner inssem Gestalt verloren 
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und ist eines Tbeils seiner Rin^niiem und seiner alterthümlicheii 
Thürme beraubt worden. Wer den alten Neckarthorthurm abbrechen 
saihf der so lange Stadt und Ufer einen Halt für^s Auge gab, dem 
kommt wohl das röbremi wahre laed des Dichters in den Sinn^ so 
oft er die verwandelte Stadt mit der einst durch ihre Alterth&iH 
liehkeit verschönerten Gegend übersdiant : 

Ihr Thürmo habt, ihr ernsten Maueriiy 

Jahrhunderte den Fluss erblickt. 
Ich seh' mit schmerzlichem Bedauern, 
Za welchem Werke man sich acbickt. 

ZerstSrang droht: es wird entrineii 
Sein Herzensbild dem hellen Flaas; 
Ihr sollt, entformte Steine, missQii 
Hiafort dea schönen WeUenkasa. 

BhrwUrd*ge Laaie» «hmigt, ikr Gloek^o» 
V^rlulitt, Raf der grauen Stadt I 

Sie schlägt ihr alt Geprä^* in Brocken, 
lUdit akh xom Fkcken^ eitel , pUtt! *) 

ludessen — das unpoetische und industrielle Jahrhundert 
nicht allein, auch die Sorge für die Gesundheit forderte die- 
ses und ähnliche Opfer, und zum eitlen Flecken ist darum Can- 
statt doch nicht geworden. Wer über der Stelle seiner alten 
Wälle die Stadt umwandelt, begegnet manchem nicht nur schö- 
nen sondern ehreuwerthen städtischen Gebäude, blühenden Fabrik- 
bäusern, mit stattlichen Gasthöfen, umhauten Badequellen nnd 
Gärten an beiden £nden der Stadt, geräumigen Schulhäusem 
und einem trefllichen orthopädischen Institut , dem sein rühmlichst 
hekannter Gründer Dr. Heine ein entsprechendes , freundliches 
Haus gebaut und es auTs zweckmässigste eingerichtet hat. 

Canstatts Heilquellen, nicht weniger ab zehn an der Zahl, 
die tbeils in der Stadt, theils vor ihren Thoren sprudeln, und sn 
den salinisch kohlensauren fiisenwassem gehöre, haben aus die* 
ser Stadt einen berühmten, aus allen Gegenden Deutschlands, aus 
der Schweiz, aus Frankreich und selbst aus entfmiteren lin- 
dem zahlreich besnehten Badeort gemacbt. IKe neuere :Hanpt7 



*) ICarl Mayers Gedichte. 
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quelle am ,,Sulzerrain*' kam erst im vorigen Jahrhundert zum 
Vorschein, wurde anfangs von pri\ilegirlen Privaten, dann seil 
1772 vom Staat ausgebeutet, lange aber nur zum Betrieb einer 
Oelniühle benutzt. Erst gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
ward für einige Bequemlichkeit der Gäste gesorgt und im Jahr 
1812 die Einrichtung erweitert. Endlich bildete sich der ßrun- 
nenverein, und König Wilhelm unterstützte die Anstalt mit hoher 
Freigebigkeit. Die Quelle wurde 1819 und 1820 mit vieler 
Seliwierigkeit, durch Oberst von Duttenlutfer iiea gefasst, 1824 dad 
schöne Füilbaus erbaut, und seit Kurzem schmückt den Quell die 
voaTbouret gebaute, eben so solide als gcschmaokirolle, säulenreicfae 
Bnuinenhalle mit zwei gerärnnigen GaUeriea za beiden Setteii.< 
Axt die hier strömenden Bnumen scbliessen sich angenehme Spa- 
zier^ge und Anlagen mit den reizendsten Aassichten «iPs Ne> 
ekarthal. Der sohünste Punkt ist bei einer auf dem obersten 
lUine auf gemauerten rSmisehen Sänte, zu der sich die yeraehie- 
denen Schlaogenvege an der steilen Bergwand emporwinden. 
Eine dreifache Allee verbindet diese Anlagen mit der Stadt, Die 
übrigen Quellen werden yon Pri?aten zu Bad- und Bmnnenanr 
stalten benutzt, darunter ist das Frösnei^sehe Bad das älteste. 
Diese Anstalt Frösner's kann ihr Datnm als Bad- und Schwitz- 
stube bis zum Jahre 1538 «urückführen 5 das Badehaus ist iudcs- 
sen jetzt abgebrochen; aber der Frösuer'sche Bade garten** da- 
tirt seinen Brunuenadel von den Römern her: dieser Theil der 
Anstalt wurde durch die Esslinger 1449 und abermals im dreis- 
sigjährigen Hriege zerstört, daher auch mit der andern Badestube 
vereinigt. In solcher Vereinigung blüht jetzt das Bad, und ein 
pallastartiger Gasthof füllt sich alle Jahre mit zahlreichen Brun- 
nen- und Badegästen, die sich der vorzüglich bequemen Einrich- 
tung erfreuen. Auch die übrigen Brunnenanstalten, das Wil> 
hehnsbad, das Bad zum Ochsen und andere^ sind gleich empfeb- 
lenswertb, und in dem sogenannten Sulzbad'* bat Dr. Heine im 
Jahre 1831 eine Anstalt zum kalten Mineralbade gegründet. 

Die andern Bäder Schwabens haben den Charakter waldiger 
oder doch ländlicher Abgeschiedenheit. Ofene r^atur und Nähe 
der Besidenz geben Ganstatt als Badeort eme andere Physiogno- 
mie $ auch wird dieses Bad neben denjenigen, wekhe es wegen 
seiner specifischen Heilkriifte henutsen, besonders gerne von Gi^ 
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sten aus solcben Gegenden aufgesucht, welche, wie die Schweiz, 
keine Residenzstädte haben oder doch eines grössern, geselligen 
Lebens entbehren. Das üadeieben ist hier sehr angenehm und 
unterhaltend, und von Lustpartien gewährt die Gegend eine 
seltene Auswahl. Der schöne Tempel, welcher die irdischen 
Reste der verewigten Königin Catharina unischliesst und in der 
Fortsetzung uusres Bildes linker Hand sichtbar werden müsste, 
die Catharinenlinde in derselben Richtung mit einer herrlichen 
Albaussicht 5 sämmtliche Dörfer des obern Neckarthales bis Ess- 
lingen mit den lieblichsiea Staudpunkten, die Neckarfahrten nach 
Münster und Mühlhausen, das königliche Schlösschen Weil mi 
der reizendsten Einrichtang und herrlichen Marställen, der Rosen- 
stein lud Stuttgart — das Alles reicht für eine volle Kurzeii 
la täglicher AWecbslmg der mannigfaltigsten Genüsse bin. 

Naeh den zwei totsten der genannten Punkte, die auch anf 
nnsenn Stalilstiche sichtbar sindy wcffen vir noch eben verwei* 
lenden Blick. 

Für das Landhaus anf dem Rosenstein bjit S. M. der 
RSnig Wilhelm die gunstigste Stelle In der ganzen Umgegend 
gewählt 9 Ton der man eine entsückende Aussicht auf das Can- 
statter- und Esslinger-Tbal und anf die Gebirgsmöndung, desrm 
fruchtbare Tiefe die Hauptstrecke ausfüllt, unter den schönsten 
Säulenhallen und aus den hohen Zimmern voll einfachen, doch 
gewählten Schmuckes , gemessen kann. Von diesem Standpunkt 
aus, sollte man meinen, hat der geniale Ritter Ulrich von 
Hutten die Umgegend angesehen, wenn er an einen Freund 
schreibend sich über Stuttgarts Lage in den Worten äussert: 
„Nicht leicht hat Deutschland eine schönere Gegend als diese, 
das fruchtbarste Gefilde , wunderbar gutes und gesundes Clima, 
Berge, Wiesen, Thal, Flüsse, Quellen, Wälder, alles aufs An- 
muthigste ; Früchte wie nirgends sonst, und ohne Mühe aufwach- 
send; Wein, wie man ihn in diesem Lande erwarten kann. 
Stuttgart selbst nennen die Schwaben das irdische Paradies $ so 
lieblich ist es gelegen. 

Das Landhans selbst bildet ein längliches Viereck^ hat fünf 
Flügel, ist mit Ausnahme des mittlem Flugeb einstöckig, und, 
ausser den Zwisehen^wandungen und der Attique, durchaus von 
den feinkfimigstcin Sandsldnqaadeni) deren reine und prilcise Be« 
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arbeitung man bewandert^ nach dem ansprnchlos Schönes und 
Solides liebenden Geschmacke des Königs, autgeführt. Das Mit- 
telgebäude bildet mit den verbundenen Flügeln die zwei Haupt- 
fii^aden gegen Stuttgart und Canstatt, in deren Mitte jedesmal 
^ Torspringender Porticus mit einer Haupttreppe vor demselben 
und sechs Säulen jonischer Ordnmig die llaupteingänge bilden; 
Iii den Giebelfeldern über den zwei Hauptportiken sind nach der 
Gompoeition eines Künstlers von aneAanntem Rufe , des jetzigen 
Professors Dietrich, von den jetzt verstorbenen Bildlianem Distel- 
bart und Mack Reliefs mit Darstellungen aus der griechischen 
Mytbe von Helios nnd Artemis -ßelene ausgeführt; die kleinen 
Portiken äderen Medaillons mit eolossalen Büsten grieeUscbeff 
Gottheiten und ehimärischen Tbierfguren zur Seite. Die Dächer 
sind mit Schiefer bedeckt; das GebSude fasst eine Quadernter- 
rasse ein. Der Entwurf des Ganzen gebürt dem Hofbamndster 
Salneei an. Die ersten Grab -Arbeiten wurden im Mai IfM 
angefangen, im Spätjahr 1825 kam das Sehloss unter Daeb, und 
im Sommer 1829 stand es vollendet nnd wohnlich da. Die innero 
Einrichtung, welche Fremden und Einheimischen gegen eine Ein» 
trittskarte mit freundlicher Bereitwilligkeit gezeigt wird, steht 
durchaus im Einklänge mit dem Charakter der äussern Form; 
alles solid, einfach und schön, die Pracht eher versicckt als zur 
Schau getragen. Meubles, Vorhänge, Lustres, Tapeten, aufs sin- 
nigste gewählt. Im Ganzen enthält das Gebäude vierzig Zimmer, 
eine grosse Gallerie und einen Speisesaal , alles mit den schön- 
sten Arbeiten namhafter Meister, Sleinkopf, Schnitzer, Heideck, 
Adam, Hetsch, verziert; Dekorations- und Zimmcrmalereien von 
Gajani, Neher, Sauter. Unter den Sälen zeichnet sich ein Sptsi» 
sesaal mit vortrefflicher Freskomalerei, Dietrichs Composition, auf 
der Dionysos-Mythe ans ; die grosse Gallerie, die ihr Licht durch 
zwölf Fenster, zwei Ghistbüren nnd eine Laterne über der Kup- 
pe! erhält, und deren Fries sechzehn Säulen tragen, ist mit sehr 
schönen Freskomalereien von Gutekunst, und in der Rup[kel nlit 
Götterscenen in Freseo, vortrefllieber Arbeit von Gegenbauer^ 
vaterländischen Künstlern, geschmückt. Die Reliefs an dem Fries, 
die vier Jahreszeiten in ländlichen' Beschäftigungen darstellend^ 
deren Umrisse bei Cotta erschienen, sind das Werk des der 
Kunst sn frühe entrissenen Professors Conrad Weitbreehl und 
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werden allgemein als eine der schönsten Zierden dep reichansge- 

stalteten Landhauses betrachtet. 

Von Stuttgart, dessen IldüsermasüC auf dem glüclclich ge- 
wählten Staijtipimkt unsers Künstlers gesehen, die ganze Tiefe 
zwisclien den Bergen im Hintergrunde des Bildes einnimmt, er- 
wartet der Leser hier keine ausführliche Beschreibung. Für die- 
ses Bedürfniss haben gelehrte und populäre Werke zur Genüge 
gesorgt; aus ihnen auch nur das Allerwesenllichste auf einige 
Seiten zusammendrängen zu wollen, wäre ein vergebliches Un- 
terfangen. Wir begnügen uns daher^ nur dem Auge zum Weg- 
weiser auf unserm Bilde zu dienen. 

Das äusserste Gebäude zur linken Hand des Betrachters, 
halb vom Berge bedeckt, ist das königliche Kesidenzschloss , zur 
.Unterscheidung das nene genannt, von Herzog Carl im J. 1746 
begonnen, nnd, nachdem der rechte Flügel 1762 abgebrannt war» 
TOm verewigten König Friedrich im Jahr 1806 vollständig ao^ 
gebaut. Es besteht in einem Hauptgebäude mit zwei Flügeb und 
ist streng synunetrisch geordnet. Naeh dem anfänglichen Plane 
sollten an den Enden noeh lange Gallerien angebaut und dadurch 
dn grosser, durch eme Grillage geschlossener Vorhof gebildet 
werden. Aber auch in semer nicht ganz vollendeten Gestalt 
macht die Harmonie nnd der edle Geschmack, der in dem Gan- 
zen benscht, diesen Bau zu einem der sehSnsten Königshäuser, 
dessen Anblick» mehr als der eines andern deutschen Schlosses, 
an den Prachtpallast von Versailles erinnert. Zum Schmucke 
seines Innern, in weichem die trefllichsten inländischen Künstler 
sich ein bleibendes Andenken gestiftet haben, soll bald Neues 
hinzu kommen. Auf Befehl des Königs bat der Historienmaler 
Gegenbauer vier Zimmer des Schlosses mit Gegenständen aus der 
württembergischen Geschichte, worunter namentlich Sccuen aus 
Ludwig Uhlands „Eberhard der Bauschebart,'* zu zieren. 

Neben der Residenz erscheint das hochgethürmte ,,alle 
Schloss," dessen Schilderung mit allen seinen architektonischen 
Merkwürdigkeiten und Seltsamkeiten einem historischen Bomanc 
in Walter Scolt's Il^Ianier Ehre machen würde. Es ist ein Werk 
des unsterblichen Herzogs Christoph, der es auf der Stelle des 
von ihm abgebrochenen hölzernen Schlosses, das aus der Grafen« 
jual atammtey im Jahre 15d3 zu bauen anfing, aber, noch ehe 
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der Bau fertig war (1558) starb. Erst sein Sohn Ludwig vol- 
lendete das Werk im J. 1570. Bald darauf drohte ihm wieder 
der £iii8tiirz, und Ludwig fübrle an deo am meisten beschädigten 
Ecken zwei Thfinne auf, wovon der eme seine Rundung Gan- 
statt snkehrt. Oer dritte und schönste Thurm gegen Südosten 
wurde erst im J. 1687 angehaut. Ein grosser Tbeil des Schlos- 
ses steckt jetast in der Eide veihorgen, denn ursprünglich war es 
mit einem tiefen Grahen nmgdben» der von seinen Bewohnern 
der ffirscfagraben hiess« Er ward erst in neuem Zeiten ansg^ 
fifllt und enthielt unter andenn auch dne unterirdische MäUe» 
die von demselben Wasser getrieben wmde^ das die königlichen 
Anlagen bewässert. 

Das nächste auf unserm Bild hervorragende Gebäude ist die 
Stiftskirche. Sie hiess ursprünglich die CoUegiatkirche zum hei- 
ligen Kreuz, und war von Holz. Wann und von wem sie zuerst 
erbaut worden, ist unbekannt. Der Chor der Kirche rührte ur- 
sprünglich vom Jahr 1289 her und hat den Grafen Ulrich, den- 
selben, der das erste Schloss in Stuttgart baute, zum Urheber. 
Im Jahr 1321 baute Eberhard der Erlauchte weif er. Nachdem 
der Chor 1419 zusammengestürzt^ wurde im vollen Laufe eines 
Jahrhunderts (1432 — 1531) das jetzige steinerne Gebäude mit 
dem grossen Thurme aufgeführt. Den letztem höher zn bauen 
hinderte die Stiftsherren das Beformationswerk ; dönn schon im 
Jahr 1532 wurde die erste evangelische Predigt in der Stiflsldr» 
ehe gehalten, und der berühmte Beformator Johannes Brenz liegt, 
als evangelischer Probst, in ihren Hallen b^pmben. Zwischen 
dem Chor und Schiffe steht «in kiemer , wahrscheinlich üterer 
.Thurm, und im Chore sind die atdnemen Bildnisse von eilf Cira* 
Ica von Württemberg in Lebensgrösse an den Winden aufge* 
steUty wahre Pk'achtbilder, die obgleich erst aus dem siebzehnten 
Jahrhunderte herruhrend| nach dem Urtheile competenter Qichter 
v«n nicht geringem Kunstwerthe sind. Sie werden dem Künst- 
ler Gegenbaner zu Modellen dienen, und durch seinen Pinsel in 
den SSlen des Besidenzschlosses Farbe und Leben erhalten. Un- 
ter der Kirche ist die fürstliche Gruft befindlich^ in der Kirche 
hallt die berühmte Zwifalterorgel , der hoffentlich bald ein ange- 
messenerer Platz angewiesen wird ; vom Thurm schallt die grosse 
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Glocke, Osanua von ihrem Giesser geUofl, mit sonorem Klaigt 
feit Jahrhunderten das Thal hinab. 

Znr rechten der Stiflskirclie erhebt sich herwärts auf unserm 
BUde noch das Gibeldach eines ansehnlicben Gebäudes. Dies ist 
seit langer Zeit das einzige Theater Stuttgarts ^ aber auch eines 
der SUesten in Deutschland. In. den Jahren 1580 — 1593 von Her- 
zog Ludwig eriiant) Jmrtand es anfSuigs aus zwei SSIen« wovon 
der eine zn ebener Erde» mit ^iiastlieiien Wasserweriben imelien 
«nd mit rdmisehen Altartbümem ansgescfamäckt, der andere aber 
als ein eigentlieber Lnstsaai «ingeriehtet und zweihundeii nnd ein 
Fuss Länge, eimmdsiebzig Breite, einundfSn&ig Fuss Hfihe batie. 
Es biess das Lusthans und diente^ wäbrend Tbeatenrersnebe bald 
«nf dem Maikte, bald in einem andern Gebäude des fürslliehen 
Lustgartens angestellt wurden, lan^e nur balletähnlichen Lustbar- . 
ketten. Ein prachtvolles Fest in dieser Art, dessen ausführliche 
Beschreibung mit vielen Kupfern vor nnsern Augen liegt, wurde 
im März 1610, und wieder im Juli 1617 beider Vermählung Herzogs 
Johann Friedrich hier gefeiert. Götteraufzüge, allegorische Darstel- 
lungen, Masken aus aller Welt gingen da wochenlang über diese 
Böhne, viele Fürsten und Fürstinnen und unzählige Edle und Edel- 
frauen des Inn- und Auslandes nahmen thätigen Antheil nn der Auf- 
führung, und der Vater alier schwäbischen Dichter der neuern Zeit, 
Georg Bodolph Weckberlin, hatte den Text der Sprüche und 
Gesänge gedichtet und ohne Zweifel auch an der Erfindung der 
verschiedenen Aufzüge nnd Tänze den HanptantheiU 

Das Lusthaus, später das Opernhans genannt, vom Hei^ 
zog Karl luerzn eingericbtet nnd <dadareh in einen Mantel moder- 
ner Ndiengebjinde gebfillt, war einst der Rnbm unserer Stadt, 
und ist noch jetzt sowobl im fiSeksicbt seiner kühnen Gonstron» 
tioneny als seiner meisterbaflen AnsfSbmng mid nnverwfistlicben 
Festigkeit, em Gegenstand derBewnndemngallerKnnstversttndigen« 

Seitdem im Jahre 1800 das kleinere Tbeater abgebrannt, 
nnd sein späteres Surrogat in den Redontensaal verwandelt wor^ 
den, ist düOpembans von Thonret nm 1812, im Innern würdig 
erneuert, der Schauplatz der rühmlichsten dramatischen und mu- 
sikalischen Leistungen. Esslair hat die beste Zeit seines Kunst- 
lebens dieser Bühne gewidmet, und seit acht Jahren ist Seidel- 
mann ihre erste Zierde. 



17 



Was sonst noch auf unserm Bilde von Stuttgart erblickt wird, 
ist ein Agglomerat von Hausern der sogenannten reichen Vorstadt,'* 
welche, im sechzehnten Jahrhundert entstanden , jetzt die schö- 
nere Hälfte der Stadt bildet, aber wenig Merkwürdiges enthält. 
Sie ist allein von der Hospitalkirche mit ihrem noch nicht hun- 
dertjährigen Thurme überragt. Sie war ursprünglich eine Ka- 
pelle, die im freien Felde stand. Graf Ulrich vergrösserte sie 
(1471) und überliess ihre Vollcadaiig den daneben angesiedelten 
Domiiukanermönchen. Der Kreuzgang dieses Klosters enthalt un- 
ter andern Merkwürdigkeiten Heucblins Grabstein« nnd im Chor 
der Kirche bat Dannecker an der Stelle ^ wo er vor fünfuad 
sechzig Jahren als Con6miand eingesegnet worden ist, dasGyps- 
modell seiner berahmten Christasstatue als Stiftung aufgestellt. 

Wir kehren von unsenn kurzen Augenausfluge auf den Ao- 
senstein und nach Stuttgart, zu Ganstatt zurück, um uns von die- 
ser Stadt zu verabschieden und unsere weite Beisefahrt dorch's 
Neckarthal anzutreten. Was den Neckariluss betrüft, so beginnt 
seine Schilfbarkeit bei dieser Stadt und er ist ohne Zweifel schon 
zur Zeit der Römer zu diesem finde benutzt worden. In der 
neuem Zeit wurde jedoch erst unter Herzog Eberhard Ludwig 
enisllich au dielXeckarschilFFahrt gedacht, und dieselbe im Jahr 1713 
,,mit vielen Solcnnitäten auf- und eingerichtet." Allein auch so 
stand ihrem Aufblühen noch gar Vieles entgegen , und erst die 
Erbauung des schönen Neckarkanals bei Heilbronn, die Einrich- 
tung neuer Sclileussen aufwärts, die üeseiligung hinderlicher Mühl- 
werke verspricht derselben höhern Aufschwung , zu welchem 
Zwecke Caustatt auch im Jahre 1831 durch königliche Enlschlies- 
sung zum Freihafen erklart worden ist. Inzwischen hindert uns 
nichts, dem nächsten Ziele unserer pittoresken Reise, der Geburls- 
stadt Schillers, Marbach, mit fröhlichen Badegästen auf be- 
kränzten Nachen zu Wasser uns zu nahen. 
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JHar b acli. 

Seht ihr, wi« freasdlieh ii«h die Stadt 

Im Neckarflijss beschauet? ") 

Wie sie sich ihre Berge hat 

Mit Reben wohl bebauet? 

Dort, wie die alte Chronik spricht. 

Hat vor viel Jabreu dumpf uad dicht 

Ein Taonenwidd gegrauet. 

Gelegen hat ein Riese dris» 
Ein furchtbar alter Heide, 
£r bracht* in seinem wilden Sinn 
Das Schwert nicht in die Scheide. 
Er zog auf Mord und Raub hioauä, 
Uod iwate bier eia fiastrei Haas, 
Ihm faaaett Gas soni Ldde. 

Die Steine zu dem Ricseahavta 
Ganz schwarz und unbehauen^ 
Grub er sich mit den Händea aas. 
Fing eilig an zu bauen^ 
Er warf sie auf die Erde aar, 
Dass etaer aaf den ande» fUip» 
Bis fertig stand das Grasen* 

Es sei der Riese^ sagt das Bocb^ 
Aus Asia gekommen ; 
Eia Heideogötz', ein alter Fluch, 
Zum Sdhreckea aller Frommen t 
Mars eder Baefcns sei das Wert, 
Davon Harbaeh> der Schredkensort, 
Den Namen angenommen. 

Die Steine längst vcrschwaudea sind» 
Der Wald ist ausgereutet, 
Eia Mährcben ward*a filr IQndeaidnd, 
Das wenig mehr bedeutet $ 
Deeh Ikorebet webt auf meinen Sang, 
Der nicht umsonst mit seinem lClan|^ 
Es jetxt BorüelL eneb läntet. 



*) Da nasere Absidkt wiur, den Freunden unsere Werben Sdullera 6e- 
bnrtsbauB xu zeigea, so Itennte nuf unserm Bilde nur daa laaere der 
Stadt dargestellt werden. 
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Denn ob des Schlosses FeUeagnlEd 
Versunken ist in Scliwei^en, 
Wird man doch drauf zu dieser Staad* 
Euch noch ein Uüttleiu zeigen^ 
Und keioe sechzig Jahr* es sind» 
Dass driE geboren mrd eia Rind^ 
Deal Wandersabm eigen. 

VoD gatem Vater war's eia Kied, 
Von einem guten Weibe, > 
Auf wuchs es und gedieh geschwind, 
Rein Riese twvt tos Leiliei 
Von Geist dn Riese wanderstn. 
Als ob der mite Beidebstamm . 
Bin junges Reis neeh treibe. *) 

Die Hütte, m wekher SchiUer, der Riese, am zehnten No- 
vember 1759 geboren ward, zeigt seinen Freunden in aller Welt 
dieses Bild iu der Gestalt, in welcher sie noch vor zwei Decen- 
nica bestand. Seitdem ist das Haus verwandelt worden. Zur 
Scbildermig der dge&tfaümliehen Lage der Stadt Marbach stehe 
hier eine kleine Skizze, dia an Ort und Stelle nach dem Leben 
gezeichnet worden, und jetzt umgearbeitet sein möchte. Es wer- 
den vier Freunde dargestellt, die über den poetischen Charakter 
von Schillas Genius streiten. 

Der Erste spriclit: 

Was? zankt ihr Uber Schiller immer noch? 
Und ehret aUe drei so berxiieh ibn ! 

Zweiter: 

Ach ja! Doch diese reihen, engen Blick's 
Den UnvergleiehUebeB, den Einzigen, 
Der Eine RIassUiern, der Andre ger 
Tief mystischen Romantikern ihn so ! 

Doch Er ist nicht romantisch, noch antik. 
Der Gegenwart, der Zukunft Geist ist Er; 
Der neuen Zelt^ der in Geburtsweirii IHngst 
GeÜDgstct das Gescfilcchl entgcf^enharrt. 
Geflügelten Vorläufer nenn' ich ihn. 
Ergebet euch in seinem Teil, und schaut! 



*) Aus des Verf. Romanze; i^Der Riese von Msrbacli.*^' Idl5. 
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Da waltet reine, freie Menschlichkeit, 
Nicht io romantischer Gefiihle Schlncht 
Versteckt, nicht in der eis'gen Atmosphäre 
Antiker Bildung gletseherMoh v«nteliit. 

Dritter: 

Was schmähst da auf antike Gletteberlnftt 
Wo weht sie friaeher, krifUger uns ao, 
Ala ans den ChSreo der siea'schen Braut? 
Voo veasehliehen Eotwurfes Eitelkeit, 
Von jeder HofTnung trügerischem Grund, 
Von menscbeufreier Berge reinem Hauch, 
Weht wo der Alten Geiat, ao iat es hier! 

Vierter: 

0 weg mit diesem kranken Zwitterkind, 
Das Zeus, der Alte^ wider Wunsch vermählt. 
Mit der kathoFschen Mutter Kirch' erzeugt. 
Romanlisch ist Er, d'rum gelang's ihm sieht. 
Ihn, dem Johanna's heilig Bild entstieg. 
Dem ans der Tiefe sehnenden 6emiith*s 
Ans jnogfr&nliehem Sehoos ein himmlisch Wunder 
Entsprang: die Liebe, die der Heiden Welt 
Nicht kennt, die erst der christgeword'ne Norden 
Heraufbeschwor aus jener andern Welt, 
Der schlummernden in jeder Mens che nbrust. 
Die Liebe Thekla's und des T o gge n b ur ge rs. 
Ich preise Schiller, den Romantiker! 

Erster. 

Hürt an, zum Zwischenspiel in enrem Streit, 
Den ieh zn sehliehten hier mich nieht erkühne» 
Den Sehwaok» den mir ein Baner hont era&hlts 
Jüngst stritten drei, und Alle hatten Recht. 
Der Eine sagte: „Marbach liegt im Teich!" ') 
Der Andre sprach : ,,ln Eboiipn liept Marbach I** 
Der Dritte: „Was? auf eiuom Berge liegt's I" 
Und dViiber kamen sie sieb in die Haare 
Und prügelten bei'm Krnge sich auFs Blut; 
Und hätten sie sich recht verstehen woUen» 
Gewiss, hdmlten h&tten Alle Reehtl 



*) Teich, schwnhiseb rdri Tiefe. 
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Zweiter! 
Wie mag das seia? 

Brater: 

RoBBSt da voB LeBberf her» *) 

Der mächtig über alle Hügel rag:t, 

Voa dem der Hauptstadt Tbürm' und ScbloSMeschiefer 

Du siebea Stundea weit im Abeodglaoz 

Der Sonne schimmerQ siehst: niuo ja, da liegt 

Das Marbach drunten, als im tiefsten Thal. 

Uod der, so sagte, Marbach lieg* im Teich, 

Der wohnte dr&beo, aehier avf jenes Berg. 

Doeh der da spraeh : In Ebenen liegt Harbaeb ! 

Das war ein Barger ▼ea des DSrfchen linke , 

Das an des schÖDea Lembergs Fusse sieb, 

Rings ia der Gegend sichtbar, fieundlich lehnet^ 

Und eben war er durch das ebne Feld 

Gemächlich hin, am späten Feierabend, 

In Rah* sein Schüppchen einznzieh'o, gewallt. 

Und endlich, der da poltert' aaf den Tiieh» 

Und zornig schwor» dn Olas den andern nneb 

Ib Umrerstand die Gargel niederstürzend» 

Das« Harbaeb lie^ aaf einem steilen Bei^! 

Das war ein müder Handwerksbursch, nnd Jost 

Mit seines schweren Reisebündels Last, 

Kam er von Ludvvigsburg heraufgekeucht 

Und hatte zehenraal den Weg verflucht. 

Der sich an seiner Tagereise Schiuss 

Uneben and BfihseUg aaMrts windet 

Wahr aber i8t*s, aaf jenes sehroffen Pfiid 

Liegt Harbaeb beeh, wie eine Veste, da. 

D*rob stritten diese Drei ia Marbach's Schenke; 

Vergossen ward der Wein, snletat das Blat. 

Dritter. 

Was soll uns das? Was will dein Marbach hier? 
Erster: 

's Will eoeh erinnern dass, bestritten es. 
Des Violbestrittenen Gebartsstadt ist. 



*} Der Lesberg, ein scbSaer» waldiger Hagel» ein and eine halbe Stande 
voa Harbach. Ludwigs barg, eine Heile Ten Harbaeb, sweite Äesl- 
dens des RSnigS'Ton WSrtteBberg. 
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Schiller wird in Marbach sein eignes Denkmal erhaltcD, und 
es ist zu dem Ende ein hübscher Platz, ,,die Schillershohe" ge- 
schmackvoll angelegt und bepflanzt worden. Bis jetzt ist die auf 
unserm Bilde dargestellte alte Alexanderskirche vor der Stadt, 
mit Bogengängen, die auf schlanken Milteljpfeilem hoch empor- 
streben, und einem kunstreichen Presbyterium geschmSckt, 80 
ziemlich die einzige Zierde der kleinen Landstadt, die ausserdem 
nur noch durch die verschiedenen römischen Alterthümer bemer> 
kenswerth ist, welche schon vor Jahrhunderten in ihrer Nähe 
(zwischen Marbach nnd dem Dorfe Benningen) auf dem jenseiti- 
gen Neckarufer aufgefunden worden sind. Schon im Jahre 1997 
wurden bedeutende Maudreste eines rdmischen Castrums, mit 
Wasserleitung, Cistemen, Vormauent nnd andern Ueberbleibseln 
bervorgegraben, die seitdem wieder mit Ackerboden bedeckt sind. 
Mehrere Altäre wurden vor nnd nach dieser ersten Entdeckung 
aufgefunden. Der eine ist von den Dorfbewohnern von Murr 
{vicani Murrenses) — ein Name, den ein Dorf und Flüsschen in 
d('r>iahc Marbachs noch licutzulaii;ü führt — dem Vulkan, der an- 
dere von den ScliilTsleutcn dem Genius der SchlUsleute {NAVT^iE 
GENIO NAFTARUM), ein dritter von einem römischen Krie- 
ger der vierundzwanzigsten Cohorte den Laudgöttern {Campestri- 
hus) gewidmet. Der letztere Stein hat zu einem groben Miss- 
versliinduisse Anlass gegeben. Auf sein Zeugniss hin ist lange 
Zeit Marbach als die alte Römerstadt Sicca Veneria aufgeführt 
worden* Genauere Untersuchung hat ergeben, dass die Jnschrift 
nur so viel meldet, der Stifter sei aus der numidischeu Stadt 
Sicca V meriay deren schon Sallustias erwähnt, gebürtig. Dage- 
gen haben andere Gelehrte auch hier in dem jetzigen Namen der 
Stadt selbst eine Anspielung auf die alte Niederlassung der Rö- 
mer gesucht und entweder Ära Maräs^ oder die Stätte der ro- 
mischen Gränzmark, Markbach, darin finden wollen. Gewiss 
ist der Name, der mehrfach in deutschen Landen vorkommt, ächt 
deutsch, und scheint eher auf eine Pferdeschwemme der Aleman* 
neu und eine Stuterei hinzudeuten, als auf eine Römerstadt. 
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Kleister Maulbr onn« *) 

Von der Stadt Marbach ans einige Meilen nach Westen 

gewendet, gelangen wir durch Wälder, Wiesen, Kornfelder und 

Fruchlbaumgärtcii in die Gegend, welche nach der uralten Ein- 

iheiliing Schwabens in Gauen, den Hauptlheil des Kreisgaues 

bildete, und das Schniiechgau, Enzgau und Salzgau, sämmtlich 

nach den Namen kleiner Flüsse benannt, umfasste. Unter diesen 

hatte das Salzgau seinen Namen von dem kleinen Wasser Sal- 
zach oder Salzbach, dessen Ursprung bei Maulbronn zu 

Sachen ist; ein Bach, der mit mehreren andern die Ehre theilt, 
unmittelbar in den Rhein auszumünden, den er bei der hekann« 
ten Vestc Philippshurg erreicht. 

Wo seine Quelle aus dem ßoden schlüpft, war vor der Grün- 
dang des Klosters eine wilde Einöde, deren Wälder sich erst 
spät vor der Axt culti virler Bewohner ans dem Thale zurückge- 
zogen haben und jetzt nur noch die Höhenzüge mit ihrer dich- 
ten Laubnng bedecken. Zu den Zeiten, wo das Faustrecht herrsch- 
te, 80 erzählt die Sa^» werde diese Gegend häufig von Ränher- 
borden besucht, und der fnedliehe Wanderer betrat nor mit Angst 
die verrufene Gegend. Cregen diese Schrecken vennochte nur 
Ein Mittel zu schützen, die Errichtung eines Heiligenwohnsitzes, 
eines Klosters in der nnwirthliehen Einsamkeit. DerKkuig einer 
nahenKlosterglocke wies jedes Schwert in die Scheide und kehrte 
selbst das Herz des rohesten Räubers um. Damm, heisst es, 
fasste der Edle Walther von Lomersheim, der schon früher vom 
Bischof Günther zu Speyer aufgemuntert, ein Kloster auf seinem 
Gute Eckenweiler zu bauen angefangen, auf des Bischofs Rath 
aber den untauglichen Platz verlassen hatte, den Entschluss , in 
der Mitte des Waldes ein Kloster zu bauen, damit hinfort freier 
Verkehr in dieser Gegend sich beleben könnte. Der Platz war 
vormals Eigenthum des Hochslifls Speyer gewesen, damals aber, 
wegen seiner Wildniss, als Schlupfwinkel der Räuber, unange« 
bauet. Günther brachte die Grundslücke wieder zusammen, wo- 
Ton ein Theil schon unter Abt Bruno dem Württemberger vom 
Kbster Hirschau abgetreten worden, und bewog mehme edle 

*) Für dieses und die folgenden Bilder, bis NeekartteiiiMh iit von viif b«- 
toadirt auch G. Jägert EeiMbaadbiich benatst wordea. 



uiy j^uj uy Google 



24 



Nachbarn zu Schonkiin<]^r!ii ; darunter war ein Conrad von Lomers- 
heim, ein Werner von liosswag, und Bertha von Grüoiagen« 
eine Edelfrau mit ihren drei Söhaen. 

So machte sich denn Waltber von Lomersheim auch an die 
Quellen der Salzach, und fing hier an um's Jahr des Heils 1137 
sein Gistercienserklostcr zu bauen. Schon wurde, spricht die 
Volkssage, rings umher der Wald gelichtet, Wege wurden nach 
allen Seiten hin gebahnt und aus den nahen Steingmben mach- 
tige Quadern gehauen. Schon wölbte sich auf dem starken Grunde 
der schöne Kreozgaug, schon strömten Mönche herbei, den vollen- 
deten Theil des Klosters zu bewohnen, und der Grundstein zur 
Kirche wurde eben gelegt, als die Bäuber, die es verdross, aus 
ihrer so gunstig gelegenen Gegend vertrieben zu werden, herdn- 
brachen, den Ari>eitem Stillestand auflegten und die Mönche zu 
sprechen begehrten. Ihnen crlclärleu sie ihren festen Eulschluss, 
den Klosterbau nicht vollenden zu lassen, und drohten mit Nieder- 
reissung des Gebäudes. Da trat ein schlauer Mönch hervor und 
sprach mit freundlichen Worten : Gebt euch die Mühe nicht; wir 
selbst wollen euch geloben, den Bau nicht zu vollenden ; die Räuber 
Hessen sich einen Eid darauf schwören und zogen arglos von dan- 
nen. Die Mönche aber bauten an der Kirche fort, als wenn nichts 
geschehen wäre^ bis an der linken Seitenwand noch ein einziger 
Stdn fehlte : den Hessen sie mit Wohlbedacht unten am Boden 
liegen. Weit durch den Wald hallte nun die Klosterglocke , und 
auf dieses Zeichen des Treubruchs eilten die Räuber aufs Neue her- 
bei, strenge Rechenschaft von den Mönchen zu fordern. Diese öff- 
neten ihre schöne Klosterkirche und führten die Räuber durch die 
linke Seitenhalle zu der Stelle, da der Stein am Boden lag und oben 
die Oeffnung war. „Ihr sehet, sprachen sie, die Kirche wartet 
noch den heutigen Tag auf ihre Vollendung und soll, unserm 
Eide gemäss, warten bis an den jüngsten Tag.^' So sahen sich die 
Räuber durch die Schlauheit der Mönche hintergangen , doch konn- 
ten sie dieselben eines Eidbruches nicht beschuldigen, fürchteten die 
mächtigen Beschirmer des jungen Klosters und mieden fortan diese 
Wälder. 

INoch zeigt man in der linken Seitcnhallc der ehrwürdigen 
Klosterkirche die Steinplatte am Boden , unterhalb der Oelfnung, 
welche die klugen Mönche gelassen hatten. Nicht weit davon ist 
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in Stein ausgebauen Mörtel, Spaten und Haken zu sehen, und dar- 
über eine schwörende Hand mit drei aufgehobenen Fiogera, zum 
bleibenden Zeichen wie die Mönche ihr Werl gehalten. Und in 
einer hochgewölbten Zelle, welche die kleine Bibliothek des Klo- 
sters aufbewahrt, ist auf einer mit Flugehn verschlossenen Holz- 
tafei in Möacfashezametem die Geschichte der Stiftung zu lesen, 
während die Aussenseite der Flügel zu der Rechten eine Wild- 
niss zeigt, in welcher etliche Wanderer von Strassenräubem jära- 
nerlich ermordet werden, zur linken aber Gstercienser Bauleute 
im Qrdenshabit, emsig Holz zu fällen. Steine zu behauen, Mauer- 
werk an einer emporsteigenden Kirche aufzufahren, beschäftigt sind. 
Auf der inneru Seite des rechten Flügels lialtcii JJischof Günther 
und Wallher von Lomersheim die Klosterkirche der Jungfrau 
31aria mit den Händen entgegen, darüber die Worte: ,,Lass dir 
diess Opfer gnädiglich befohlen seyn," im Innern des linken Flü- 
gels aber kniet der erste Abt des Gotteshauses, aus dessen Mund 
die Worte gehen: ,,0 Mutter Gottes empFahe diess Opfer!" Die 
Tafel wurde im Jahr 1450 vom Abte Berthoid gestiftet und im 
Jahre 1516 erneuert. 

Wenige Klöster haben so grossen Zuwachs an Land und 
Leuten erhallen als Maulbronn. Von vier und neunzig nmliegenden 
Orten kamen die meisten allmählig an das Kloster und brachten 
ihm schöne Güter und die treffliebsten Waldungen zu; die ange- 
sehensten Freihermgeschlechter stifteten und verkauften ihm, bis 
sie grSsstentheils erloschen sind. Bei diesen Erwerbungen des 
Klosters findet sich so viel Pbinmässigkeit, dass es scheint, der- 
selbe Abt, der die ersten Kaufe geschlossen, habe hundert und 
mehrere Jahre gelebt. Mit der ganzen Umgegend waren die 
Mönche im steten Handel, und wenn sie einmal einen kleinen 
Antheil an Dorfern oder Bauern erlangt hatten, so blieb keine 
Kunst unversucht, bis sie dieselben ganz in ihre Hunde bekamen. 

Inzwischen wollte Bischof Günther nicht faule Bäuche mä- 
sten, sondern gemeinnüzige Thätigkeit begründen, und mit Recht 
wurde ihm im Chor der Kirche das Denkmal gestiftet, das noch 
dort zu sehen ist. Wenn Hirschau durch den Fleis^; seiner ge- 
lehrten Mönche, zunächst nach St. Gallen steht, so hat dagegen 
Manlbronu vorzüglich das Institut der Laienbrüder und Bartlinge 
zu seiner Aufnahme benutzt, d. h. diejenige lUasse von Mönchen, 
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welche hauptsächlich zu Hand- und Feldarheiten hestioiÄt waren. 
Ihnen mnssten, als der EUfingerhof veriLauft war, dort die alten 
Banerslente wdchen, nnd sie waren es, die hier den edeln Wein 
snerst gepflanzt hahen« nach welchem manchem ehrlichen Würt« 
temberger der Mnnd noch wässert, und der, seitdem das Kloster 
Maulhronn Herrsehafts^ut geworden war, die Keller der Tomehiii- 
sten Regierungs - und Kircheobeamten unter dem Namen des 
E i 1 f i n g e r s mit seinem köstlichen ,,Morgenlrunke** füllte. Ausser- 
dem beschäftigte das wachsende Kloster eine Menge Handarbeiter, 
Schreiber, Aerzte, Maler, Handwerker aller Art, Köche, Fischer, 
Gärtner, Wirthe; dann noch ein Heer von Stalldienerschaft, Vo- 
gelsteller, Waldknecliten, die höheren Olficialen nicht mit gerech- 
net, die freilich oft in jene übergegangen zu sein scheinen, wie 
denn im J. 1519 der Prälat von Maulbronn einen Kanzler hatte, ,,der 
etwan sein Scheerknecht was.^^ — Ohne so viele geschickte und 
fleissige Hände wäre es auch nicht möglich gewesen, so mühsame 
und kunstreiche Arbeiten auszuführen, wie wir sie noch an den 
Gebäuden dieses Klosters bewaudem. So waren die Klöster 
nicht nur die Pflanzschule der wissenschaftlichen Cultur, sondern 
auch des Kunst- nnd Gewerhfleisses. 

Freilich artete der Wohlstand des Klosters zuletzt in Wohl- 
lehen ans, und ein schamloser Witz der Mönche hat sieh hier* 
uher selbst ein Denkmal gesetzt. Oben im Vorhofe der Kirche 
ist nämlich unter andern Verziemngen im Gewölbe eine Gans 
am Bratspiess angebracht, mit WSrsten, Flaschen und emer dazu 
coraponirten Fuge mit unterlegtem Texte : A. V. K. L. W. H. 
das soll heissen : Alle voll; Keiner leer; Wein her! 

Ursprünglich stand das Kloster unter des Reiches unmittel- 
barem Schutz; aber bald fanden die Aebte Ursache, Iheils frei- 
willig, theils gedrungen, unter den besondern Schutz der benach- 
barten Landesherren zu treten. Dadurch entstanden Streitigkei- 
ten, welche Herzog Ulrich von Württemberg damit abschnitt, 
dass er unter Kaisers Maximilian I. Begünstigung, im pfalzbaie- 
rischen Erbfolgekrieg, das feste und vertheidigte Kloster im J. 
1504 mit Waffengewalt nach siebentägiger Belagerung in Besitz 
nahm und Kurpfalz znm Verzichte bewog. Doch weder die 
Aeble, noch die nachfolgenden Kaiser wollten die frühere Frei- 
heit des Klosters vergessen. Als Ubich die Keformatiion ein^ 
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führte» wurde von jener Seite Alles aufgebotea, am das r^cbe 
Kloster unter des Kaisers und Oestreichs Schutz zurückzubringen. 
Das Interim ward durchgesetzt. Dagegen bat Herzog Christoph 
das Kloster zum zweitenmal erobert and seiner wahren Bestim- 
mnng zurückgegeben, indem, er es, wie viele andere Klöster, 
in ein evangdisches Seminar .tunscbnf, das einzige, das unouter- 
brochen bis auf den beutigea Tag dieser Bestimmung geblieben 
ist.*) Ueber die Eänricbtung dieser Vorbereitungsschulea behalten 
wir uns vor, beim Bilde B]aobe«r«iis zu sfnrechen. 

Von den katholischen Aebten und Jll$uchen des Kloster^ b^t 
sich keiner einen historischen Ruf erworben. Zum ersten evan- 
gelischen Abte ward Job. Egelin im J. 1558 verordnet; ihm folgte 
Valenliü \ anicius , der sich zuerst der für die proteslanlische 
Geistlichkeil errungenen Freiheit bediente und ein Weib nahm. 
Um diese Zeit (10. April 1564) wurde zu Maulbronn in Gegen- 
wart des Churfürsten Friedrich III. von der Pfalz und Herzogs 
Christoph von Württemberg zwischpii prälzischen und würtlem- 
bergischeu Theologen ein Keligionsgespräch abgehalten. Unter 
den folgenden Achten haben sich Felix Bidenbach und Lucas Osi- 
ander in der literanschen Welt bekannt gemacht. Johann Heinrich 
Wieland aber mnsste im J. 1630 vor den eingedrungenen Katho- 
liken fliehen, und am 9. Novbr. verordneten die kaiserlii-hen 
Commissarien , vermöge 4as FerdinandSischen £dikts, Christoph 
Schaller zum katholischeii AbMs; diesen vertrieb Gustav Adolph 
1633, und MauUffonn erhielt in Ludwig Leipzig wieder einen 
evangelischen Vorstand, der aber das folgende Jahr den katholi- 
schen Aebten aufs neue weichen musste, die es bis ztun west- 
philisehen Frieden besetzt hielten, bb 1651 mit Heinrich Dauber 
die ununterbrochene Reihe von evangelischen Aebten, als Vor- 
stehern der niedern Klosterscbule , beginnt, die erst in der neue- 
sten Zeit bei veränderter Organisation einem Ephorus Platz 
gemacht haben. 

Viel würdige und ausgezeichnete Männer haben in dieser 
Schule ihre Vorbildung empfangen, und in befruchtender Stille hat 
mancher Geist in ihr über künftigen Wei'ken gebrütet ; rühmlich 



* Bis hierher grossentbeils aas Pfisters trefflichem Aafsits im SekwSbiaelieB 
Taitkeobueh für S. LVU— LXlll., iM Kurte getofen. 
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bekannt gewordene Namen stehen hier und dort von Rnabenband 
in die Vorhallen des alten Klosters gekritzelt. Friedrich Wiibelm 
Joseph, Schein II Voter, ist als Prälat dieses Klosters gestorben, 
nachdem er den höchsten Ruhm seines Sohnes erlebt hatte; auf 
dem Gottesacker vor der Klosterkirche hat die erste Gattin des 
Philosophen Schelling ihr Grab ond ihr Denkmal. 

In diesen dustem KlosterzeUen sass vor sechs und siebzig 
Jahren der Vater des Verfassers, Job. Christ. Schwab, eioer 
der letzten Vorkanipi er für ein System, das eine wesentliche Ent- 
wickelung des philosophirenden Geistes bildet, über seinem Leib- 
nitz; hier erwuchs Schellin g, der gewaltige Befruchter so 
vieles Hohen in Kunst und Wissenschaft; hier J. C. Pfister, 
der Gesfhiciitsschreiber Schwabens und Deulschlands. Und was 
derzeit die Jugend in diesen abgeschiedenen Hallen, in den stillen 
Thäleru, auf den Avaldigeii Höhen brütet, mag ein junger Schwa- 
beudichter uns erzählen: 

Manlbronn.'*) 

Dieh, entlegnes, stilles Kloster zei^t mir oft die Phantasie, 

Die mir stets zu Lust und Schmerzen willig ihre Bilder lieh. 

Deine alte Kirche steigt mir wieder ans der Jahre Kluft, 

Mit dem Gtöckleio, das so scbrilleud aus dem Feld die Schwärmer ruft* 

In dem Rrenzgang alterthfimelnd wandt* ieh , wo in steinern Troii'n 

Heine alten MSnehe mit den schlau Terboi^en Golde mha$ 

Lehn* im Chor mich an der Stfihlo kansUieh aasgesehnitstes Hol^ 

Und es macht mieh manche Inschrift, die ich klu^ )Mit/irrre, stets* 

Ach wie oft schlug meine Sehnsucht eine Brücke durch die Luft 

Zu den nahen Buchenwäldern mit dem herrlich frischen Duft. 

Dort in halbem Schlummer hab' ich oft (]i:v Rückkehr Frist versäumt. 

Habe, wie ein Siebenschläfer, manch' Jahrhundert durchgeträumt. 

FrShlich ans der dumpfen Zelle folgt* ich oft der eignen Spur, 

Oder sehweifl^ an Frenndeshand dareh Berge, Walder, Thal nnd Flor. 

Deine Maierhüfe haben k&hle Milch mir an(|setiseht. 

Und die stillec Seen der Walder mir das heisse Blut erfirischt. 

Meine Flute blies ich Abends, einsam nicht allein, im Wald, 

Denn als Henrier schaarten lauschend sich zu mir Eidechschen bald. 

Dann vereint ward mancher Anschlag, manches Wagstück aasgeführtt 

Ob es wohl als Heldensage deioe finstera Maaera ziert? 



*) Gedichte ron HernBann Rortz , Statt;. Hallberger 1835. S. 53 £ 



29 



Noch pedenk' irh , wie wir stiegen zara Gemach , wo Doktor Faoft 

Bis zu seinem lilulig an die Wand gescbriebnen Tod gehaiut,*) 

Wie wir bauten eine Hütte, sie bewohnten mit Gesang, 

Uod wie auf den sieben liüg:eln Jugendlust die Fahne schwang. 

Aber Ifaefats » wenn alle schlieren , wacht* lA bri der Lampe liicht, 

Fenehend in det Lebens Tiefen , denn die Rahe kannt* ieh aieht. 

Und es stief; vor mir der Sebatten jenes bleichen Briten auf. 

Und ich folgte bebend seinem sebmenwreiehen Pilgerlauf 

Durch die langen düstera Räume, wo er ans der halben Welt 

Schätze, die er wild erbeutet, als Trophäen aufgeslellt; 

Todeslufl einatbmend bin ich scheu mit ihm hindurchgeeilt. 

Habe Wunden dort empfanden , welche lans^e nicht peheilt. 

Doch, des Blutes Ströme dämmend und dem lauten Sturm des Weh's, 

Streng dnreb feste Grenxen hemmend meisterte mieh Sophokles. 

Dann versöhnten Sinn*s erging idi midi in Tasso*s Zauberpracbt 

Und entschlief mit trnnknei» Sede in dem Traum der Sommernacht.. 

Aber zn erneutem Leben weckend aus dem fremden Hain 

Führten mich die heimathlichen Sänger in die Heimath ein. 

Deutscher Art und dentsehcn Wesens Hallen, die ich lange miedt 

Du hast sie mir atifj^cschlossen , edles !Niebelungenlied ! — 

Also war mein Frühling, selber wagl' ich manchen kurzen Sang, 

Der in scheuen Tönen zwischen fernem Waldgebüscb verklang. 

War mir doch Arkadien offen, keine Stande schien mir grau. 

Und ein Dappelregenbogen stand an meines Himmels Blan : 

Lieb* and Freondschaft, wie erhellten sie mein danUes Herz zagleiebl 

Wie mit L^d and Frende machten sie mein armes Leben reich ! 

Wenn ich's denke, wie als Gast ich weilt' in ihrem lichten Haas» 

Sprech' ich beide seufzend immer noch mit Einem Namen aasl 

Schönes Thal, du liegst mir ferne, eine fromme Siedelei, 

Dran mich kaum im raschen Fluge einsam tragt mein Weg vorbei; 

Aber oft, du stilles Kloster, zeigt mir dich die Phantasie, 

Die mir stets sa Lost and Schmerzen willig ihre Trilame lieh. 



IM a u 1 b r 0 11 n liegt zwischen ziemlich hohen mit Wäldern und 
Weinreben bewachsenen Hügeln in einem beengten Thale. Die 
vielen kleinen Seen und Sümpfe, die der Salzbach bildet, und 
welche das Wechselfieber unter der kleinen Semiuarislen-Colonie 
früher endemisch machteu, sind zum grössteu Theile ausgetrocknet. 



**) Von Dorment des Klosters steigt man durch ein Fenster über mehrere 
DSeher in eia aasgemaaertes Gemach , wo die Sage den Dr. Flsast vom 
Tenfet holen Ksst, aod da grosser Blatfleeken von ihm geseigt wird« 
Zorn Gebartsort gibt ihm di« Sage das benachbarte Städtchen Rnittlingen. 
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Die Gegend selbst war ursprünglich so sumpfig, dass das Kloster 
selbst auf einem Roste gebaut Mt. Das Aeossere desselben 
bat sich fast unverändert erhalten ; nur ist seit den letzten Jahr- 
zehenten ein viereckigler unbedeckter Thurm verschwunden, der 
das sogenannte Wahrzeichen*^ enthielt. Ueber dem Jüingange 
nänüieh war in halberhabener Ariieit das Manlthier abgehiUet, 
das lant der Sage, mit Geld zum Klosterbau beladen, hier bei 
dem Brunnen stille gestanden sein, getrunken, und den nach- 
gefolgten Mönchen die Stelle bezeichnet haben soll, wo sie das 
Kloster aufzuführen hätten; und nach diesem Wahrzeichen wSre 
dann ynp ihnen die neue Stiftung Maulbronn (Mulenbronnen) 
genannt worden. Der Thurm hiess, zu Ehren jenes nnso^uldigen 
Geschöpfes, der Eselsthurm. 

Die Hauptgebäude, Klostcrschulc, Lchrcrwohiiungen, Kirche, 
sind noch dieselben , wie ursprünglich. Die Wahl wurde dem 
Künstler schwer, unter dem vielen Herrlichen, was die uralte Kirche*) 
mit Zubehör, von innen und aussen bietet, den Standpunkt für 
ein einziges Bild herauszusuchen, denn Maulbronn verdiente ein 
eigenes Prachtwerk, durch einen kunstgeschichtkundigen Architekten. 

Von den äussern Ansichten der Klosterkirche bot sich uns als 
die vortheilhafteste diejenige dar, die den ttöhrbrunnen unter schö- 
nen Linden, einen Theil des Klosters i mehrere Seitengebäude« 
Pfeiler und Hallen , die Kirche aber von der Fronte darstellt« 
Fa^ade und Schiff sind ganz bvzantinisch. Sechs rundbogige« 
schlanke Portale, je zwei zwischen einem Pfeiler, schmücken das 
Atrium, hinter dessen Daphe die höchst zierliche Qirche 9e||ist, 
mit zwei rundbogigen Fenstern in der Fronte und deren sechs an 
den Seiten und einem mit einfoch gewohnter Einfassung yerzierten 
und einer kleinen Rose gekrönten Frontispiz emporsteigt. Lnßrunde 
wird die Hintersate mit ihren thunnartigen Zierrathen sichtbar, 
deren Bauart ganz die altdeutsche sogenannt gothische ist; hiier 
bewuuderl man ein schönes, grosses Kirchenfenster, das aber auf 
unserm Bilde nicht sichtbar wird. Dafür zeigt uns dasselbe, ausser 
dem kleinen Glockenthürmchen auf dem Frontispiz, auch den hin- 
tern (Haupt-) Thurm der Kirche, der jedoch selbst nicht sonder- 



Sit heilst die SeaineikiNhe, ela 9eliaal Ilur die SenhiaristeB heiMt die 
Wblwkirele. 



Digitizeu w-j ^jüOgle 



81 



Bell hoch, obwohl schlank, and schmuck mit Btedi ntfd Sehisfer 
gedeckt ist. Er steht ober dem Kreozban, den die fiirche Uldet, 
einzig anf das Dach gesetzt; denn die Cisternenser dnrfteD, ihrer 
Ordensregel gemäss, keinen Thurm ans dem Grunde aufführen. 
Die Kirche soll, einem yorgefündencn Plane nach, nicht ganz voU- 
endet sein (s. auch oben) 5 die Steine, welche dazu verwendet 
wurden, sind schön behauen und von duukelgrauer Farbe, welche 
die Zeit in finstres Schwarz verwandelt hat. Hohe Mauern, Thürme 
und einst volle Wassergräben umgeben das ganze Gotteshaus. 

Im Innern des Klosters hätte, wenn Einzeluheiten statt einer 
Hauptansicht hätten mitgetheilt werden dürfen , der grossartige 
Kreuzgang des Schönen viel geboten. Die schönsten Bögen , die 
mannigfaltigsten Verzierangen finden sich hier. Namentlich ist 
in einem der Gänge, gegen das Viridarinm hinein, eine hohe und 
ziemlich breite Halle gesprengt, in deren Mitte, von einem stei* 
nemen Fusse getragen, eine kolossale Steinschale ruht, in wel- 
cher die Mönche Sommers ihre Labeweine gekühlt haben sollen; 
auch ist an einer Sänie des Kreuzganges als GajpitSl ein kleiner» 
üadLter Mönch nät Tonsur ausgehauen, der, Trauben naschend, 
auf dner Traube reitet, und so ganz im Weine schwelgt. 

Der Einbau der Hirche, hoch gesprengten Gewölbes, mit schlan- 
ken Säulen und schönen spitzbögigen Fenstern an den beiden Sei- 
tenflfigeln des Rirohenkreuzes, wäre ebenfalls der Darstellung sehr 
Werth gewesen, und es liegt uns die sorgfältig ausgeführte Skizze 
einer Seitenhalle vom Künstler vor Augen. Höchst interessant, 
aber einer übersichtlichen Darstellung nicht zugänglich, ist endlich 
das sogenannte Flagellarium , zu dem aus dem Musiksaale eine 
schöne Wendeltreppe hinabführt, eine herrlich gewölbte, geräu- 
mige, hohe Seilenkapelle, mit einem Walde von Säulen, ver- 
schiedener Höhe und Dicke; sie soll zu Mahlzeiten der Mönche 
gedient haben, und ist mit bunten > noch glühenden Faihen aius- 
gemalt. 

Im Schiffe der Kirche selbst schmückt die Mitte ein zwölf 
Schuh hohes Gruzifix aus £inem Steine $ der steinerne Kreuzes- 
stamm ahmt täuschend das Holz nach. In den Seitenf^bigen sbd 
viele Grahroliler zu sehen $ im Chore endlich finden wir uns ganz 
in das zwölfte Jahrhundert versetzt; in den'Ghorstfihlen smd die tief 
cnsgetrelenen Fusstapfen der Mönche nodi zu schauen» und tob 
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den Seiten w.inden blicken uns die Steinbilder des Bischofs Günther 
und des edeln Walthers xon Lomersheim an. Der ganze Chor 
schimmert im magischen Lichte gemalter Glasfenster. 



Heilbronn mit Oetzens Tliurm, 

Heilbronn, am rechten Ufer des hier breit durch die Ebene 
sich hinschlängelnden Neckarflnsses, zur andern Seite von mSssi- 
gen Hügeln gedeckt, in einer mehr lachenden als charakteristischen 
Gegend gelegen, ist dne junge blnhende Handelstadt, gepfropft 
auf den knorrigen Stamm einer uralten Reichsstadt. So kommt 
es , dass uns unweit der Brücke der Neckarkanal und ein geräu- 
miger Hafen , aus frischgehauenen Quadern , mit einer kleinen 
Flülle von llaiidelsuachen besäet, im blendenden Schmucke der 
Jugend entgegenstrahlt, während an der Einfassung uralter Stadt- 
mauern sich von Zwischenraum zu Zwischenraum Thürme aus 
rauhem Gestein, von Jahrhunderten geschwärzt, erheben. Auch 
im Innern der Stadt findet sich derselbe Gontrast, und auf dem 
geräumig gemachten Marktplatze steht die winklichte Wohnung 
irgend eines alten Reichsbürgers, oder gar des Aeichsschultheissen, 
an welchem das Auge des Antiquars Spuren einer karolingischen 
Königspfalz entdecken will« und das die Sage zum ersten Hause 
in einer germanischen Waldwildniss macht, — gegenüber dem re- 
gelrechten, ins Gevierte gdiauten modernen Palast dnes reichen 
und angesehenen Handelsherren. 

Einer schriftlich aufbewahrten Sage zu Folge, soU die 
Auffindung der mitten in der Stadt befindlichen, längst schön in 
Stein gelassten Quelle des Siebenrohrbninnens, und die Belebung 
des christlichen Missionswerkes durch Karl den Grossen eine An- 
siedelung an diesem Orte zur Folge gehabt haben ; der JXamc 
Heilicobrunn als palatimn regmrn kommt urkundlich im Jahr 
841 vor. Zu der schönen Hauptkirche St. Kilian, — ein ehr- 
würdiges Alterthum, an dessen Aeusseres und Inneres viel 
bewundernswürdige Kunst verschwendet ist , und dessen grosser 
einst noch zu nahmhafterer Höhe bestimmte Thurm die ganze 
S?af1t und Gegend überragt — wurde im Jahr 1013 der erste Stein 
gelegt. Doch liess das Saüsche und Hohenstaufen^sche Zeitalter 
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wenig Sporen an dem Geb'ände saraek^ die Ausführung ist aus 
dem 15ten, der letzte mit Insclirift behauene Stein aus dem An- 
fange des IGten Jahrhunderts (1510). Im Chor hängt ein viel- 
leicht schon bei den ersten Arbeiten ausgegrabenes Riesenbein, 
das die Naturkunde unsrer Zeit in einen Mamonthsknochen zu- 
rfiekubersetzt hat. Dieser Chor, im Jahr 1475 zu bauen ange- 
fangen, zeigt von der Blüthe deutscher Baukunst; das Innere der 
Kirche ist sehr schön; die Gewölbe sind hoch gesprengt, SSulen 
und Pfeiler niedlich gearbeitet. Die grosse Glocke des Thurms 
hat im J. 1179 Bernhard Bachmaiin, der Vater des beriihinlcn 
Theologen, der Reformator der Sladt Heilhronn geworden ist, 
gegossen. Unter dem Hochaltar will man das geheimnissvolle 
Murmeln der Quelle des Siebcnrohrbrunnens vernehuien ; was aber 
gewiss eine acustische Täuschung ist, denn jenes Brausen aus 
einer Ilöhlunj? des Kirchenbodens dauert noch fort, während die 
sonst so roi(^hc Quelle seit Jahr und Tag in allen ihren sieben 
Röhren versiegen gegangen ist; das letztere vielleicht zum Zei- 
chen, d<iss die Sladt ihr neuestes Heil nicht mehr vom Brunnen- 
rohr eines heiligen Borns, sondern von den industriellen Dampf- 
Tohren und dem merkantilischen Zuckerrohr erwartet. Unser 
prosaisches Jahrhundert hat auch dem Brunnen ohne alle Noth die 
schönste architektonische Zierde» seine gothbcbe Ueberdachung, 
geraubt. 

Wir könnten noch von allerlei Sehenswerthem der altneuen ' 
Stadt, vom Rathhaus (1550) und seinem sehenswerthen Uhrwerk, 
Yon der deutschen Hauskirche zu St. Joseph, vom deutschen Hause, 
von der Frandskanerkirclie , die« durch die'Franzosen im J. 1688 
ausgebrannt, noch in ihren Trümmern einen edeln Styl yerräth, 
dann von dem neuen Archiy, dem neuen Gymnasium, den schö-^ 
neo Lustgärten, den heitern Wartberg an der Spitze« Von dessen 
Höhe immer Tanzmusik hera'jschallt und das lustige Städtervolk 
Heilbronns zu sich hiuauflockt, endlich von dem zauberisch im 
Walde gegen Weinsberg gelegenen Jägerhause erzählen ; doch 
eilen wir der Merkwürdigkeit zu, welche unser Maler nicht ohne 
Absicht in den Vordergrund gestellt hat. 

Von der Stadt her führt eine schmalr und krumme Gasse, 
die Allerheiligenstrasse , zu einer Scitenpfoi tP am Neckar und 
dem mit der Stadtmauer verbundenen „viereckigten Thurme,^' 
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YOn den Kinwohnem auch ,)Gülzeus Thurm" genannt. Die 
allgemeine Volkssage lässt nämlich in diesem Thurnie den Ritter 
Götz von BerlicJiingen in der Gefangenschaft der Stadt 
Ueilbronn sclimachten. Ein sehanerlichercs GefUngniss liätte sie 
dem edelsten aller Ritter nicht anweisen können. Der aus rauhen 
Quadern aufgeführte Thurm mag an honderi Foss hoch sein 9 die 
Breite jeder jSeite zehen Foss. Er ist oben aal einer Zinne ver- 
sehen nnd scheint überhaupt in Allem seine ursprüngliche Anlage 
behalten zu haben; an der ganzen Nordseite zeigt er nur zwei 
kleine Fensterlöcher, beide weit von einander, in der Höhe: 
gegen Osten, in der Mitte ist ein hoher Schwibbogen gesprengt, 
der jetzt mit Holz ausgefüllt ist; vielleicht, dass die Crefangniss- 
Zellen des jetzt innen ganz unwohnlichen Gebäudes hier befindlich 
waren und ein jetzt versperrtes Licht erhielten. Ohne diese An- 
nahme müsste Götz von ßerlichiugen hier ganz in Nacht gesessen 
sein. Innere Unwahrsckeiiilichkeit hat indessen jene Sage nicht: 
eine Inschrift an der nördlichen Seite des Thurms, in 10 — 12 
Fuss Höhe, zeigt in deutlicher Mönchsschrift die Jahreszahl 
MCCCLXXXXII (1392), der Thurm war mithin schon weit über 
100 Jahre alt, als Götz in Heilbronn gefangen sass. 

Lassen wir der Phantasie den Lauf! Schlage deinen Gotha 
auf, Wanderer! In diesem schwarzen Thnrme sitzt der gefan- 
gene Götz hei seiner treuen Gattin Elisabeth, und sie spricht: 
„In der mnthlosen Finsterniss erkenne ich dich nicht mehrl^' 
dann wird der Wächter beredet, ihn „In sein klein Gärtlein zu 
lassen, auf eine halbe Stunde, dass er der lieben Sonne genösse, 
des heitern Himmels und der reinen Luft." 

Hier in der Natur ist freilich kein Raum zu einem Gärtlein ; 
unsre Phantasie muss eine Holzlege wegfiunen, die sich in dem 
schmalen Zwinger breit macht*, und einige Mauern niederreissen, 
bis sie eins geschaffen bat. Dann aber versenkt sie sich mit an- 
dächtigem Schmerz in die Worte des Dichters: „Lose meine 
Seele nunl — Arme Fran! Ich lasse dich in einer verderbten 
Welt. Lerse, verlass sie nicht! Scbüesst eure Heizen sorgföl- 
iiger^ als eure Thore! Es kommen Zeiten des Beimgs, es isl 
ihm Freiheit gegeben. Die Nichtswürdigen werden regieren mit 
List, und der Edle wird in ihre Netze fallen. — Gebt mir einen 
Trunk Wasser. — Himmlische Luft — Freiheit! Freiheit!*' — 
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Hier blickt uns die historische Kritik iiher die Achsel in's 
Buch un<l zerstört, mit jenem Liicheiu der Ironie um den Mund, 
das ia unsrer Zeit bei ihr stehend geworden ist, die schöne lilu- 
noa der Dichtung. Der geschichthche Götz ist nicht hier gestor- 
Jben, er hat diese rührende Scene, die ins Jahr 1525 fallen würde, 
um sieben und drassig Jahre überlebt, ist auf seiner ßurg Uorn- 
berg am Neckar, mehr als achtzig Jahre alt, in Frieden und 
Freiheit den 23. Juli 1562 verschiedeil) und die Leiche, naeh 
Kloster Schöuthal geführt, raht dort unter einem metallenen 
Denkmal im Kreuzgange. Die Gefangenschaft Götzens zu Heil- 
hronn föUt auch sechs Jahre früher als der Bauernkrieg, mit 
welchem sie Gdthe in Veririndung setzt, und wurde durch seine 
Anhänglichkeit au den Tertriebenen Herzog Ulrich von Württem- 
berg im i. 1519 herbeigeführt. Und wenn es, was sehr möglich 
ist, dieser Thurm war, der ihn aufgenommen hat, so beschrilnkt 
sich doch während viertehalb Jahren Haft, sein Gefängnis» in dem- 
selben auf eine einzige Nacht. Zu einiger Entschädigung iheilen 
wir dem Leser die naive, von Gülhe selbst mehrfach heniilzte Er- 
zählung dieser Jiegebenheit ans des Ritters eigenem Munde mit. 

Götz war dem schwäbisclien Bnnde zu Möekuiiilil ,,in der 
Mausfalle** unterlegen uml nacli lleilbronn zu ^ erfiigung des 
Rathes abgeführt \vord»ni. ,,Wie icii nun/* erzählt er in seiner 
Selbstbiographie, ,,zu lleilbronn etliche Wochen in einer Her- 
berge vrilialteL gelegen bin, da schickt der Bund Eiuen, der 
war von Koslanz, ein Schweizer — Stadlschreiber oder was er 
war — und hätt' eine Urpbed^ bei ihm. Die las er mir für, in 
der Stuben, in Beiwesen Vieler von Heilbronn, alsodass die 
Stube yoUer Leut' war; und begehrt^ ich sollt' solche schwören 
nnd annehmen ; und wo ioh's nit ihät% bätt* der Bund geschrieben, 
sollten sie mich nehmen und in Thurm legen. Aber ich schlug 
solche Urphed stracks ab ; wollt* ehe ein Jahr im Thurm liegen/' 
Götz berief sich darauf, dass er in ehrlicher Fehde betreten wor- 
den sei und verlragsmässig ein ehrlich, ritterlich Gefängniss an- 
zusprechen habe. Aber seine Feinde bestellten die „Weinschröter, 
handfeste Gehülfen der Küfer; „die traten,*' erzählter, „zu mir 
in des Diezen Herberg' in die Stuben und wollten wkh fangen. 
Ich, demnächst vom Leder und mit der Wehr' heraus. Da schnapp- 
ten sie wieder hinter sich, nnd baten mich die Bürger des Raths 
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OeUsig, ich soWV eiustecken and Fried' halten; sie wollten mich 
nit weiter führen» denn auf das Rathbaus. Da glaubt* ich ihnen 
auch; and wie sie mich in der Herbcrg^ zur Stuben hinaus führten, 
gin^ meine Hausfrau gleich (eben) die Stiegen beruf, und war in 
der Kirchen gewest. Da riss ich mich von ihnen, und ging zu 
ihr und sagt's Weib, erschrick nicht; sie wollen mir eine Urphed 
fOriegen, die will ich nit annehmen $ will mich ehe in Thurm 
legen lassen. Thue ihm aber also : reit hinauf zu Franciacus von 
Sickingen und Herrn Georgen von Fronsperg*' — diese waren 
Hanptleute des Bundes — „und zeig' ihnen an, die ritterliche 
Gerangniss, wie mir zugesagt, wolle nicht gehalten werden ;v (ich) 
versehe mich, sie werden sich ab Redliche vom Adel und Haupte 
lente wohl wissen zu halten. Das thät nun mein Weib; und 
führten mich die Bündischen mit uf das Rathhaus, und von dem 
Rathhaus in Thurm, und mussl dieselbi gc Nac h t dariu 
liegen. Und wie sie mich uf den Pf i n j^s labend hin- 
einlegten, mussten sie mich auf den Pfings Itag frühe 
wiederum heran sthun, und führten mich also darnach wieder 
auf das Kalhhaus, da waren etliche des Raths bei mir in der 
Stuben.'' 

Inzwischen war des Ritters treue Hausfrau vom Bundeslager 
zurückgekommen. Der ganze Haufe des schwäbischen Rundes zu 
Boss und zu Fuss zog dem gefangenen Feinde gegen die wort- 
brüchigen Ratbsbcrren von Heilbronn zu Hülfe. Diese fingen an 
zu zagen und ersuchten den Ritter, er mochte seine Hausfrau 
wieder hinausreiten und für sie bitten lassen. Aber der er- 
grimmte Götz trat zu seiner Frau und flüsterte ihr ins Ohr: 
„Sag zu meinem Schwager Franeiscus von Sickingen und Geoi^ 
von Fronsperg, sie haben mich gebeten, ich sollt* für sie bitten. 
Aber sag* zu ihnen, was sie haben im Sinn, so sollten sie fort- 
fahren. Ich wollr gern sterben und erstochen werden; 
allein dass sie air mit mir erstochen würden.** Die 
Frau richtete es aus, und die Herren erwirkten dem Bitter ehr- 
liche Haft, aus welcher er endlieh im vierten Jahr (1522) um 
zweitausend Goldgülden, die er bei guten Herren und Freunden 
aufbrachte, erloset ward. 

Das Geschlecht der ßerlichingen sieht noch auf den heu- 
tigen Tt<g in voller ßlüthc und theilt sich in die zwei Linien der 
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Berlichingen • Rossach» welche uumittelbar von GöU tod 
Berlicbingen mit der eisenieii Hand abstanuneB, nnd der Ber- 
lichingen- Jaxthansen , die ihren Ursprung anf einen Bruder 
des Gfftz zurückführen. Der letztern Linie gehörte der edle Graf 
Joseph von Berliehing^en, Komgl. Württemb« Laadvogt und 
Slaatsrath an, ein eben so fein gebildeler als ritterlicher Bfann» 
der noch im höchsten Alter dem Verherrlicher seines Verwandten 
seinen Dank dorch eine gelungene Uebersetznng von Göthens 
Herrmann nnd Dorothea in schonen lateinischen Hezametem dar^ 
brachte. Er starb auf dem Stammgate Jaxthansen, wo sich noch 
Götzens Schle eiserne Hand befindet, die, durch Heirath sn eine 
Gräßn Hadick zu Wien gekommen , von ihm wieder für die Fa- 
milie lierlichingen erworben ward und seinem jungen Verwandten, 
Götz von Berlichingen auf Ja x Ihausen, vermacht wor- 
den ist, weil sie dieses Slammschloss des Ritters nicht verlassen 
soll. Freiherr Gustav von ßerlichingen-Rossach ist ge- 
wähltes Adelsmitglied zur Abgeordneten-Kammer der Württem-« 
bergischen Landstände. — 

Hcilbroun hat, wie Esslingen, eine bedeutende Fabrik moussi- 
render Weine, von seinen eigenen Weinbauern besorgt, welche 
mit dem Erzeugnisse ihrer alten Schwesterstadt wetteifert. Der 
Weinbau ist hier im höchsten Flore, und dieHeiibronner „Herbste»'' 
die auch nnser Bild andentet, das Heiterste, was man in Schwa- 
ben sehen kann. Unter einem steten Evoe Liter! werden diese 
Weinfesle mit wahrhaft orgiostischem Jubel von den zahlreichen 
Gutsbesitzern auf ihren Weinbergen, auf den Wiesplätzen am Neckar 
mit Feuerwerk und in den TanzsSlen ihrer schmucken Gasthäuser 
begangen, und jeder Fremde, der des Wegs gezogen kommt, ist 
gastlich eingeladen nnd wird in den jauchzenden iSreis hineingezogen. 

Des Herbstes goldner SonneDStaub 
• TJrawebl der Reben üppig' Laub, 

Und aus dem Laube blinkt hervor 

Der Winzerinoeo bunter Chor; 

Den Trägern in den Forchen all 

W&ebst fiben Hanpt der Traiibeo Sehwall, 

Die Treterknaben siebt man kann. 

So «pritit nm aie der edle Sebao» ; 

Gelächter nnd Gesang erschallt. 

Die Priteehe klaUebt, der Puffer knaUt. 
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Wohl senkt die Sonne jetzt den haut. 
Doch rauschen Feaergarhen auf 
Und werfea Sterne gross und lieht 
Dem Abendbimmel Ins Gesicht. *) 



Weinslierir ima die Wellbertrea. 

Zu Weinsberp, der ^epriesnen Stadt» 
Die von dein Wein den Namen hat. 
Wo Lieder küti^en, schön und neu. 
Und wo die Burg bcisst Weibertreu : 
Bei Wein ud Weib nnd bei Gesang 
W&^ Lnth^ dort die Zeit nieht lang. 
Auch fönd* er Heilierg^ nnd Gelass 
Für Teufel nnd für Dintenfass, 
Denn Alle Geister wandeln da — . 

IKese neuesten Verse Ubland's**) nmschliessen Alles , was 
Weinsberg Merkwürdigstes hat, seine kb'süicben Weinbngel, 
deren üeben, gepflegt, wie man sie neuerdings in Schwaben 
pflegen lernt, einen Trank geben, der den edlern Bbemweinen 
wenig nachsteht ; dann den Ruhm seiner Frauen ; endlieh die Lie- 
der nnd den Geisterglauben, durch welche Weinsbergs Anst, der 
liebenswerlhe und geniale Justinus Kerner, einen doppelten, 
wenn auch verschiedenarligeu Ruhm erlangt hat. 

Der Leser kann vor allen Dingen einen Fingerzeig über die 
vielangefochlene Geschichte der Weiber treue von Weinsberg 
erwarten, und diese Holfnung soll nicht getäuscht werden. 
Raum er, in seiner Geschichte der Hohenstaufen, erklärt uns, 
dass der Ruhm der W^eiber von Weinsberg bei Mitwelt und bei 
Nachwelt ein wohlbegriindeter , dass ganz unerheblich sei, was 
man später aus übertriebener Zweifelsucht gegen die Wahrheit 
dieser preiswürdigen That, drehend und deutelnd, gesagt hat. 
Er führt für die Begebenheit im Allgemeinen vier Zeugen auf; 
davon gehört aber der letzte in das 17te Jahrhundert und hat 
sichtlich ans dem ersten geschöpft, die beiden andern sprechen 
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zwar von der Belagerang von Weinsberg, entbaltea jedooh kein 
Wort von der That seiner Weiber. 

So bleibt als Zeage für diese nur eine Feder, aber aller^ 
dings die Feder eines Zeitgenossen übrig. Es ist dies die latei- 
niscbe Gölner Chronik der B^nediktinenttönebe von Sanct Pantaleon, 
die mit dem Jahre 1162 sehliesst, also ohne Zweifel als mit er» 
lebt auf folgende scMiebte Weise ensählt, was im Jahr 1140 ge- 
sehehen sein soll. 

„Im Jahre des Herrn 1140 belagerte der König (Ronrad fü., 
der Hshenstaufe) die Stadt des Herzogs Weif von Bayern, 
Winesberg genannt, und bekam sie vermöge einer Uebcrein- 
kunft in seine Hand. Den Matronen und Frauen , die er dort 
fand, ertheilte er ans königlicher Milde die Erlaubniss, dass sie 
sollten forttragen dürfen , was jede auf den Scliultcrn zu tragen 
vermöchte. Sie aber dachten mehr an die Treue , die sie ihren 
Männern schuldig waren, als an die Rettung ihrer übrigen Habe, 
liessen allen Hausrath dahinten und stiegen herab, ihre Männer 
auf den SchnUern tragend. Als nun der Herzog Friedrich (der 
Bruder des Königs) £insprache that und solches nicht geschehen 
lassen wollte^ da sprach der König zu Gunsten des Weibertrugs : 
An einem Königsworte zieme sich nicht zu rütteln fAEGIVM 
VERBVM NON DECERE li>LMVTARI)/* 

Dies ist die einfache Erzählung , die allerdings keine innem 
Sparen von Unwabrscbeinliehkeit enthält und nur dadurch etwas 
verdächtig wird, dass ein berühmterer Zeitgenosse, Otto von 
Freisingen,- der eigentliche Historiograph seiner Zeit, dessen 
Chronik nur sehs Jahre später als die eben erzählte Begebenheit 
sehliesst, zwar den Krieg des Gibellinen mit dem WeUen aus- 
fahrlieh erzählt und auch der Belagerung Weinsbergs gedenkt, 
aber über die That der Weiber ein eben so tiefes StOlsehweigea. 
beobachtet, wie alle (ihrigen Geschichtsbücher jener allen Zeit. 

Aus den wenigen Worten des Beuedictiners hat nun im 17ten 
Jahrhunderte der Verfasser der Bojischen Annalen, der gelehrte 
Adlzreiter (um 1G62), eine mit Livianisclier Beredsamkeit aus- 
geschmückte Geschichte gemacht, und aus dieser Quelle ist die 
Sage von der Weinsherger AVeibertreue ^ ohl zunächst in den 
Mund des Volkes und aus ihm in den Mund des Dichters ge- 
kommen. „Man erwartete, sagt er, die Frauen würden ihren 
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Weiberschmuck , Gold^ £delgesleiu, und was sie sonst von edler 
Bürde finden ki)nuten, in Sicherheit bringen. Sie aber bedachten, 
dass es keinen kostbareren Schatz gebe, als ihre Männer und 
sogen ans in einer kläglichen, aber für die Zuschauenden zugleich 
anmvthigen Reihe 9 jede ihren Mattn^aaf dem Nacken tragend. 
Solehe Franenliebe presste dem König Konrad Freudenthriinen ans. 
Da war rCemand» dem diese sinnreiche Liebe nicht wohlgethan 
kätte, ausser Friedrich, dem Bruder des Königs, der, den Betrug 
sebeltend, erklärte, dass der unteriiandelnde König' gewiss nicht 
an diese Cbttung von List gedacht habe, und dass er mithin nicht 
den Sehntxherm der Männer machen sollte; diese, verlangte er, 
sollten anf die Schlachtbank geschleppt werden. Aber er erhielt 
von Konrad eine wahrhaft königliche Antwort. 5,Mein Bruder I 
nicht darf ein König , in keinem Falle , die Treue brechen 5 an 
einem Königsworte soll man nicht rütteln. Mir muss de.' Ruf 
und die Gnade der Gottheit weit mehr gelten, als der Tod meiner 
Feinde. Wenn die Treue einem Fürsten nichts mehr gilt, für 
wen soll sie dann noch einen Werth haben? Ein Lügner 
gescholten zu werden , ist an jedem freigeborenen Mann eine 
schimpQiche Makel} wie ganz ehrlos muss es an Herrschern 
sein ! 

Die Wahrheit der Erzählung vorausgesetzt, lässt sich noch 
fragen, ob der Schauplatz der Tbat die Burg Weinsberg, oder 
die Stadt war. Der ursprüngliche Erzähler nennt Weinsberg 
ein Städtchen; Otto von Freisingen und die andern Chronisten 
nennen es ein Castrum, was eben sowohl Barg als befestigte 
Stadt beissen kann. Doch sagt der Mönch, die Weiber seien 
mit ihren Mannern anf den Schultern herabgestiegen, was 
anf einen Ort deutet, der auf einer Anhöhe liegt, und nur auf 
die Burg Weinsberg passt, da das Städtchen selbst in der Tiefe 
gelegen ist, auch ohne die Burg sich gegen keinen Feind wurde 
haben halten können. Zudem heisst auch nur die Bnrg Weiber* 
treu, ein Name, von dem man freilich nicht weiss, wie alt er 
ist, und ob er der Volkstradition oder der Büchergelehrsamkeil 
angehört. Immer bleibt es wahrscheinlicher, dass damals das 
Castrum Weinsberg nur aus der Burg und vielleicht wenigen 
Häusern Höriger an deren Fusse bestanden, und dass aus den 
letztern die Stadl Weinsberg erst später erwachsen ist. 
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Je angefochtener die Geschichte von der Weibertreue durch 
die historische Kritik ist, desto heiliger gelialtcn, «desto edler dar- 
gestellt soll sie werden durch Poesie und Kunst. Hätte Bürger, 
der !eberiskrLifti«;e und für achtes Gefühl sonst so olfene Dichter, 
die Sagenpoesie auf der Stufe ihrer jetzigen Bildung angetroffen, 
80 würde er den rührenden Stoff nicht zu einer skurnien Komanze 
verarbeitet und fichwerlich im Bänkelsaagertone begonnen baben: 

Wer Mgt mir an» wo Wetnsber^ li<^t? 
SoU wem mA wahres StSdtdieii; 
Soll haben fromm aod klu^ gewiefti 
Viel Weiberchea aad Haddien. 

' Er bitte gewiss niebt gemeldet , der Kaiser Konrad babe s«iien 
„Avis bineinirompeten lassen,'^ es babe lautes »yZetermordio'' 
gegeben; die „Pastores*' baben gescbrieen, j,wir gehn kapores!'* 
Er hätte keine ,,Ambassade*^ von Weibern kommen, und diese 

nicht die Männer „schwer im Sack*' und Huckepack*' einher^ 
tragen, am allerwenigsten den Kaiser an der Treue seiner eignen 
Frau zweifeln, und „mit der Bürgermeisterin wie mit der Besen- 
biuderiu" tanzen lassen. Doch gehört diese Verirrung mehr sei- 
ner Zeit, als seinem sonst oft über solche Irrtbümer erhabenen 
Genius an. 

Würdiger hat die Kunst sich an der schönen Sage versucht. 
In der Kirche zu Weinsberg befindet sich ein altes Gemälde, 
welches, auch im bistorischen Interesse , wohl verdiente von der 
Kritik näher ins Auge gefasst zu werden. Oberhalb des Gemäldes 
standen ebemals die Worte: „Ihres JMannes Herz darf sich auf 
sie verlassen." Die Unterscbrift desselben erzäblt kurz die Tbat^ 
sacbe. Die Burg Weinsberg erscheint auf dem Gemälde, wie 
sie vor ibrer Zerstörung war; dnreb die Burgtbore zieben die 
Frauen in bingen Reiben berab, die kleinste der Frauen, die den 
sebwersten Mann trägt, und unter ihrer Last beinahe zu erliegen 
seheint, voraus. Auf dem Vordergrunde hält auf einem stattliehen 
Zelter Conrad und schaut den Frauen ruln'g zu, ohne sieh durch 
die dringenden Vorstellungen Friedrichs irre machen zu lassen. 
Der sonderbare Aufzug hat die Augen des ganzen Heeres auf sich 
gezogen. Auch ein modernes Gemälde aus dem vorigen Jahr- 
hunderte bat die Begebenheit behandelt und findet sich hier und 
da in guten Copien. In der neuesten Zeit bat ein sehr talentvoller 
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janger Künstler, Alexander Bruck mann von Heiibrono, 
den Gegenstand auf eine eiji^cnlhümliche Weise behandelt. Die 
Scene ist hier unter das Thor der Sfadt verlegt, die, mit Häusern 
und Kirche, sehon in iiirem spalern Flore darjijestelll ist ; die Burg 
erscheint im Hintergrunde. Der Künstler hat eine grosse Mannig- 
faltigkeit von Gruppen, ohne Verwirrnng, und von Gesichtern mit 
dem wechselndsten Aasdmck verschiedener Affekte darzBsteUett 
gewiusl, das cavallerieregimentartige Aufmarschiren der Franen 
ist ganz vermieden , Dvr einige Männer sitzen form lieh auf den 
Sebokern ihrer Ffanen, andere werden von Töchtern, tod 
Schwestem, ja von ganz jungen Biädchen« je einer von zweien^ 
zun Theil Terwnndet, gehoben, getragen« niedergehasen. Gegen- 
iber dem Kaiser« dessen hohe Gestalt die Mitte einnimmt , ist, 
fclibtt vortretend, eine Amazone mit flatternden blonden Haaren 
und einen Blieke des Trotzes abgebildet, ihr verwundeter Gatte 
acbeittt einer der vornehmsten Gefangenen zu sein, seht feisterer 
BKek hat aueb die dargebotene Gaade des Kaisers noch nicht an- 
genommen. Das Costüm auf diesem Bilde ist prachtvoll, doch 
nicht ungetreu, die Behandlung der Figuren im altdeutschen Style, 
jedoch weder steif noch armselig, das Colorit durch seine Klarheit 
und freundliche Lichter ausgezeichnet. Das preiswiirdige Bild hat 
die königlich würtlembergische Kunstschule zu Stuttgart käuflich an 
sich gebracht. Im ersten Fntwurfe war es für ein Freskogemälde 
an einer Thurmwand der Weibertreu selbst bestimmt. — 

Die gescbicbüiche Zeit beginnt für Weinsberg erst mit dem 
Jahre 1193, wo zum erstenmaie die Dynasten von Weinsberg 
als Besitzer der Burg erscheinen* Dieses Geschlecht stand mit 
dem Reiche wie mit den ersten und mächtigsten Häusern Schwa- 
bens, Frankens und der Bheinlande in dcar mannigfachsten Be- 
rährung. Der bedeutendste Weinsberger war Conrad, Erbkim- 
merer dea Rciehs, der seine Burg im J. 1429 mit HeMenmulk 
oai Gluck gegen die PfabKgnfen vertheidiglv. Aul die Stadt, 
die beim Reiche war, machte er vergebens Ansprüche. Diese kam 
mit der Zeit an Ghurpfalz, und unter Herzog Uhich von Wfirt* 
tenberg, im baieriseben Erbfolgestreit, an dieses Herzogthum. 
Damals wurde ein hoher Thurm, der schwarze Mantel genannt, 
und das alte Bitterhaus ganz zusammengeschossen. Das entschei- 
dende Verhängniss bruch jedoch über sie erst im Jahr 152«) ein. 
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wo die Aufrührep aus dem Odenwald, Hans Wandern an ihrer 

Spilze, wie eiu verheerendes Üngewitter liegen Weinsbcrflj her- 
aufgezogen kamen. Auf diese Nachricht besetzte der Scliwäbische 
Buod Stadt und liurg mit 70 llittern, Edeln und Gemeinen unter 
Graf Ludwig von Hclfenstein. Die Aufrührer benutzten die Feier 
des heiligen Osterfestes , die Burg zu stürmen ; die Einwohner 
schlugen sich zu ihnen, und die ganze Besatzung fiel in ihre 
Hände, bis auf drei Hitter, die, als Weiber von Weinsberg ver- 
ideidet, entraunent Vergebens trat nun die Gräfin von Uelfen- 
stein mit ihrem zweijährigen Knaben als Schuizflehende auf. Vor 
dem Thore schlössen die Bauern einea Kreis $ ein Pfeifer mnsste 
Tänze spielen, und alle Gefangenen wurden tanzend gespiesst. 
Da ward die Burg Stein Ton Stein genasen. Bald darauf nahm 
der Sehwäbisehe Bnndeshanj^tniann Georg Trucbsess von Waldburg 
Mltreeklieh Rache an den Banem. Der Pfeifer, der zu dem Morde 
der Edeln aufgespielt, wurde, an einer Kette um einen Baum tan- 
zend, langsam am Feuer gebraten. Die Mauern der Stadt wurden 
geschleift, und erst spät anf Erlaubniss erneuert. An den Trüm- 
mern der Burg Hessen im Jahr 1546 die Spanier noch ihre Wnth 
aus. Nach der Nördlingcr Schlacht kam Stadl und Burg als vor- 
übergehendes Gescheak au dcu Liebling des iiaisers, Max Grafen 
von 'J'raulinainisdorf. 

Die Ruinen sind seit etwa zwölf Jahren durch einen Verein 
der Frauen R einsbergs und die Fürsorge J. Kerners nicht nur 
vor Verfall bewahrt, sondern aus einem Schutthaufen in die lieb- 
lichslen Anlagen verwandelt worden , in welclien sich aus sorg- 
sam gepücgtcm Gebüsch Mauerzinnen uud Thiirnie, allentlialben 
zugänglich und zu reizenden Belvederen umgescbaflen, erheben. 
Aeolsharfentöne wehen dem Wanderer entgegen. Von dem höch- 
sten Thurme, ein finstres Verliess unter seinen Füssen, blickt 
dieser gegen Osten in ein friedliches, gesegnetes Thal, mit Dör- 
fern übersäet, dessen äusserstes End« durch eine gegen Norden 
streichende Bergkette begiiUizt wird, während weiter südlich die 
Ruinen des Stammschlosses der Grafen von Löwenstein heriiber- 
blicken, und nordwestlich die Durchsicht ins Neckarthal sich öffnet. 
Am Fusse des ßerges, wie unter dem Schutze der Burg, steht 
die uralte Stadtkirche Weinsbergs, unter ihr und um sie ver- 
sammelt gruppiren sich die Hanser der Stadt» .Das jüngste und 
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merkwürdigste onler diesen ist das Dichter haus, welches der^ 
Leser auf dem Blatte sieht, das von unserm Texte begleitet wird; 
die Wohnung Justinus Kerners, der zu seiner zauberischen 
Besitzung einen uralten Stadlthurm geschlagen hat, in welchem er 
als Chemiker laborirt, als Sanger dichtet^ und als Exorcist Geister 
Iieschwört. Wer den von Schmerzen und Frenden des Lebens 
wie von Ebbe und Fluth umspülten Geist dieses Mannes, seinen, 
alle Webmuth der Gefühle plötzlich wegbaocbenden Humor, seinen 
Scben durcb Emst gezügelt, sein strenges und eifriges Wirken 
ab treuer Arzt, das den Geisteriianner ganz vergessen lasKt» 
kennen leinen will, der komme hierher nach Weinsberg. 
Sehwaben und seine Bewohner sehen in der Nähe ganz anders 
ans, als sie im Norden oft gesehfldert werden. 

Die Wohnung Kemer*s, die auf unserm Bilde mit ihrem Be- 
sitzer und dessen Thurm im Vordergründe sichtbar ist, soll uns 
zum Schlnss ein befireondeter Sänger mal^: 

Was Andre nur gesansen» 
Das hast Da Dir arraogMit 

Dea magischen Pallast. 

Das Wild sucht Deine Halle, 

Das Pferd in Deinem Stalle 

Fühlt nicht der Jahre Last; 

lind Pilger aller Zonen 

Hit warmem Danke lohnen 

Die freandlieli dtrgebotae Rast 

Den Thnrm hab* ich gesdien» 

Von dem Du liessest wehen 
Das griechische Panier; ') 
Im Regen musst' erbleichen — 
Ein Unglück droh'ndes Zeichen — 
Der frohen Farben Zier. 
Der edle Sehn der Hnsea 
Zo$, sdien den Ted im Busen, 
Der Griediendinsery weg ven Dir. 



•) Wi Ih elm Müller zn Ehren, der ihn liurz vor seinem Tode, im Herbst 

1827, besachte, pflanzte der Dichter auf seinen Thurm die griechischen 
Nationalfarben als Flagge auf, die aber über Nacht ein Platzregen ver- 
wischte ^ so dass aar Schwarz and Weiss übrig blieb. 
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Wie ruhig bei Damouen 

Des Friedens Engel wohuen, 

Bob' ich bei dir gescliaat} 

Es bricht aa deiner Scbwelle 

Die sehwarse Macht der HSUe, 

Der vor der Unschuld graut; 

Es weicht die Geisterschwöle 

Vor jener Abcndkiihlo 

Die von des Genius Schwingfm tliaut. 

Doch, dass icU nichts verhehle« 
Es regt in meiner Seele 
Sich immer der Verdacht ; 
Es sei dein Haus am Berge 
Vom wilden Heer der Zwerge 
Durch Zanber aar femaehti 
Eiast trafea aie im Starm^ 
Summt Garten und sammt Tb arme 
Es in die Weikea ober Nacht *). 



Wimpfen am Berff und Im Tlial. 

Einer der annraÜiigsteQ Vorposten der mit merkwürdigen 
AlterlhSmern gepaarten Natnrschönheiten» die in unnnteilirocbetter 
Reihenrolge erst etwas weiter unten das Neckartbai zwischen 

Heilbronn und Heidelberg zu schmücken anfangen, ist die von 
den württembergischeii und badischcu Landen rings enclavirle 
ehemalige Reichsstadt, jetzt hessendannslädtische Landstadt Wim- 
pfen am Berg, drei Stunden unterhalb Heilbronn auf einem 
üppig bewaclisciien Hügel höchst romanlisch gelegen. Die bun- 
testen Baumgruppen bedecken alle Abhänge und verbergen dem 
Reisenden die braunen Mauern der vor Aller zerfallenden Stadt, 
bis er dicht an ihnen ist, und der Nachligallengcsang aus diesen 
Gehölzen lässt in den Frühlingsmonaten den Wanderer, der lie- 
ber ausserhalb des Mauerreidis in einer anniuthigen Herberge 
übernachtet^ die an der nach dem Neckar hinunter führenden 
Strasse gelegen ist« nicht ununterbrochen schlafen. 

Das hohe Alter der Stadt verräth sich durch ihr Aussehen, 
Den Ursprung verdankt sie wahrscheinlich» wie so vieie Neckar^ 

') Aus dem Gedicht: ,,JastiBus Kerner.** Voa Gustav Pfia er« Ge- 
dichte» neue Sanunl. S. 119 ff. 
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Städte irgend einer römischen Niederlassung. Geographien und 
Reiseheschreibungen sagen einander die lächerliche Notiz nach^ 
dass sie der Gemahlin Julius Casars, Cornelia, der Tochter 
Cinna^s zu Ehren, Cornelia genannt worden sei« ohne an den 
groben Anachronismus zu denken, der eine solche Ehre unmög- 
lich macht. Sollte wirklich irgend ein Stein dem römischen Wim-* 
pfen den Namen Cornelia vindiciren, so ist dabei viel eher an 
die €iemahiin des Kaisers Gallienus zu denken, von welchem die 
letzten Niederlassungen der Börner in dieser Gegend vor ihrer 
Vertreibung durch die Alemannen herrühren; denn bekanntlich 
hiess diese Kaiserin Cornelia Salonina; leitete jedoch den Adel 
ihres Ursprungs nur von dem Karomerdiener eines Comeliers 
ab, von Chrysogonus, dem Freigelassenen SuUa's. Spuren haben 
die RSmer hier unzweifelhafte hinterlassen, und der die Ufer 
des Neckars weithin überwachende Hügel war für dieselben 
bei ihren Eroberungs - und Vertheidigungsoperationen gegen 
die Deutschen unstreitig von hober Wichtigkeit. Als bei An- 
legung der benachbarten Salinen der Boden zwischen dem an 
der Bergstadt Fusse gelegenen Städtclien Wimpfen im Thal 
vielfach durchwühlt wurde, kamen nicht nur 31iinzen aller 
Art, vorzugsweise mit dem Bildnisse des Kaisers Anloninus 
Pius, sondern auch römische Wasserleitungen zum Vorschei- 
ne, thönerne Tafeln von derselben Terra stgtl/ata, wie bei vie- 
len hier und dort aufgefundenen, römische Gefässe, Mauerwerk 
von offenbar lömiscber Bauart. In einem Gebäude der Stadt 
aus dem grauesten Mittelalter fand der Verfasser dieses Textes 
einen durch seine gelbe Farbe von den fibrigen abstechenden Stein 
der Mauerwand einverleibt, auf welchem in erhabener Arbeit ein 
Löwe und zwei Sphinxe eingehauen noch ziemlich deutlich zu 
erkennen waren. Das imposanteste Denkmal aber, und wahr- 
scheinlich der Befestigungslinie angehörend, die Kaiser Probus 
von Neustadt an der Donau und Regensburg über Berge, Flüsse 
und Moräste bis in diese Gegend führte, ist der hohe und dicke 
Thurm von rolhem Saudsteine, mit unbedeutenden Mauerrestcn, 
der dem Wandrer, der vom Thale emporgestiegen kommt, zuerst in 
die Augen fällt. Sein Gemiiiier TJcrfällt der Behandlung der Steine 
nach olfenbar in drei Theile , die aus dreierlei Perioden her- 
rühren. Der unterste Theil aus reinlichen glatten (Quadern zusam- 
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mengefiigt ist offenbar römisch ; dann folgt dai grössere Mittel- 
stur k aus jenen mittelalterlichen Bausteinen mit ausgebauchter Mitte, 
die der Periode des zehnten bis zum dreizehnten Jahrhundert 
angehSren ; der oberste Theil endlich ans schlechten blauen Bruch* 
steinen, mag eine Restanration des funfeehnten Jahrhunderts sein« 
Die daher ziehende Strasse heisst die Bargstrasse, das Viertel 
der Stadt, In welchem der Thann steht, das BargvierteL Diese 
Barg, weicher der Römerthnmi einverleibt und die uherhanpt auf 
den Tränmem römiseher Befestigungen aufgeführt worden sa 
sein scheint, diente ohne Zweifel zur Sieherang der Neckar* 
sehti&ihrt; so stand sie ganz zweekoiässig anf der BMilöBtlichen 
Spttze des Hügels, und ihr Thurm gewährte einem UebefUick 
über den ganzen Neckar. 

In ihrer halbrömische ri Gestalt bestand die Stadl bis zu ihrer 
Zerstörung durch die über Deutschland hereingebrochenen Hun» 
nen, worunter entweder die Hunnen unter Attila oder die im 
zehnten Jahrhundert eingefallenen Ungarn zu verstehen sind. In 
ihren Manerring hatte sich die Einwohnerschaft der ganzen Um- 
gegend geflüchtet. Burg und Thore waren gut verwahrt, und 
lange sachten die Belagerer vergebens, die Mauern zu bre- 
chen und die Thore zu zerschmettern. Endlich sprang einer der 
Tborflügel krachend auf, und die christliche Bevölkerung erlag, von 
der Menge der Feinde erdrückt. Diese hausten in der eroberten 
Stadt als wöthende Barbaren ; sie schnitten den deutsehen Franen 
die Brüste ab, damit sie ihre Kinder nicht mehr sollten sängen 
können. Von solehem Greuel leitet ein nicht sehr wahrscheinliches 
Cttlembour den jetzigen Namen der Stadl Wimpfen ab, der 
ursprünglich Wihpin (Weiberpeiu) gelautet hahen soll. Uns 
seheint viel eher dahinter der römische Name des Kastells ver- 
borgen zn sein, vielleieht mit der Endung avf Jfner. Wimpfen 
war schon im siebenten Jahrhunderte mit einem grossen Theil 
der nachmaligen Rhein - und Neckarpfalz dem Bischof von Worms 
vom Frankenkönige Sigbert geschenkt worden, und unter diesem 
geistlichen Scepter scheint Wimpfen auch später eine längst 
verschwundene Bedeutung erhalten zu hahen. Kaiser Otto hatte 
den ßischölTen sogar den Wildbann überlassen. Aus dieser Zeit 
scheint auch die rundbogige Kapuzinerkirche zu stammen, nächst 
dem alten Thurme das älteste, was Wimpfen besitzt. Kaiser 
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Friedrich II. sah nicht gut zu der Freigebigkeil seiner Vorfahren, 
und unter seinem Sohne Heinrich wurde die Stadt Keichslehen 
(1227). König Heinrich hielt sich in Wimpfen viel auf und Toa 
der Neckarburg, die er baute, sind noch mehrere Spuren vorhan- 
den. Bald nach dieser Zeit wurde Wimpfen der blühende Sitz 
des kaiserlichen Landgerichts iu Franken, aber die Stadt erscheint 
hald wieder als wonnsisches Besilzthnm, bis sie nach dem Ab- 
gange der schwäbischen Herzoge, nach und nach - zu den Frei- 
heilen einer Reichsstadt gelangte« und zuletzt das Schicksal der 
ganzen denlsehen Reiohsverfassung theflte. 

Das Innere der Stadt hat ein labyrinthisches Ansehen,; die 
Strassen sind uuregehnässig und kmmm» mitten durch dieselben 
zieht sieh hier und da alterschwarzes Mauerwerk mit Thoren hin, 
wedarch anschaulich wird, dass der Stadtbau ganz verschiedene 
Perioden durchgemacht hat. Doch verbirgt sie in ihrer unförm- 
lichen Hässlichkeif einiges Scliöue und Merkwürdige. Die jetzige 
evangelische Kirche ist ein sehr ausgezeichneter, altdeulsdior Bau; 
ihr Grundstein wurde 1492 gelegt. Die Chorstühle enthaUen in 
trefflichem, halberhabenen Schnilzwerke die zwölf Apostel ? die 
Kanzel ist sehr allerlhümlich und aus Einem Steine gehauen, in 
den Flächenfüllungcn finden sich verblichene, wie es scheint, gute 
Bilder, das Hauptbild des Hochaltars stellt eine Kreuzabnahme in 
Schnitzwerk vor; auf den Flügeln stehen der heil. Christoph und 
Johannes der Evangelist; ein kunstreiches Hostienkästchen wird 
in einer SeitenkapeUe gezeigt. Noch sieht man das aus Kenper- 
Sandstein schSn gearbeitete Bildniss eines HeiTu von Flecken- 
stein« der in der Schlacht hei Wimpfen gegen Tilly fiel; die bei- 
den Thfirme der Kirche endigen in hohen Spitzdächem. Am ent- 
gegengesetzten Ende der Stadt steht die DominikaneriLirche; 
Ton einem Thnrmchen auf der Stadtmauer^ das die Aussicht auf 
den Neckar gewährt und das Ndmberger Thürmchen heisst, spe- 
knlirten die Wimpfener der alten Zeit naeh der Nämberger 
Handelsstrasse. 

Den schönsten Ceberblick über die reizende Cegeml gewährt 
der blaue Thurm,*' ein mittelalterlicher Bau mit neuem Auf- 
satz, der sich schon aus weiter Ferne als der mächtigste Thurm 
Wimpfens zn erkenuen gibt. Am Fusse des Berges erblickt 
man hier tief in der £bene das heitere, reinliche Städtchen. 
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Wimpfen im Thal mit seiner schönen Stiftskirche, mit einen 
freien von Linden beschatteten Plalz umgeben, zu dem Kloster 
gehörig, das hier einst der Bischof Crotold von Worms an der 
Stelle eines von den Hnnnen zerstörten Rlostergebäudes gegrün- 
det hatte. IKe Kirche ward im J. 1278 gebaut; ihr Portal ist 
bewundernswürdig. Wimpfen im Thal wird einmal des Jahres 
durch einen grossen Jahrmarkt belebt, der am St. Petei^ und Pauls- 
tag in derKvschenzeit abgehalten und, unter dem Namen ,>Kir- 
schenpeter'* weit umher im Lande bekannt, von einer unermess- 
lichcn Menge Mensclien besucht wird. Zwischen Obcreisisheim in 
der Au und einem nahen Wahle slreckt sich das berühmte Feld 
der Schlacht bei Wimpfen hin, wo der Markgraf Georg Friedrich 
von Baden mit zweilausrnd Reitern und zehntausend Mann Fuss- 
volks gelagert war (5tcn Mai 1622). Dagegen liatte Tilly und 
der Spanier Don Corduba den Wald und eine Anhöhe heimlich 
besetzt. Am folgenden Morgen wurde der Markgi'af angogriflen 
und Nachmittags vom Walde aus durch Tilly''s Reiterei überrascht. 
Alle Tapferkeit war vergebens. Der Markgraf sah nach laogem 
Kampf sein Läger umgangen, fünf seiner Pulven^^agen fuhren in 
die Luft und verursachten wilde Unordnung und Flucht. Das 
weisse Regiment, die unsterblichen vierhundert Pforzheimer opfer- 
ten sich hier, gefuhrt von ihrem Bürgermeister Deimling, um den 
geliebten Fürsten zu retten. Abends acht Uhr war die Schlacht 
zu Ende. Mehr als fünftausend Leichen, davon über die Hälfte 
feindliche, bedeckten den Kampfplatz. Nachdem der Blick des Be« 
Schauers auf dem Grün dieser einst so blutigen Stätte sinnend ver* 
wdlt, schweift er über vier blühende Salinen, in welche Würt- 
temberg, Hessen und Baden sich getheilt haben. Neben Jaxtfeld 
breitet sich ein neues Soolenbad einhidend aus. Stromaufwärts, 
Neckarsulm und Heilbronn zu, öffnet sich der Blick ziemlich in 
gerader Richtung; abwärts schliesst sich die Aussicht mit der st^itt- 
lichen , wohlerliallcneu Neckarburg Khrenberg bei dem freundli- 
chen Dörfchen Ileinsheim, den epheubewachsenen Mauerzinnen der 
zerfallenden Ruine Horneck und dem gar allzumodcrnen Gundcis* 
heimer Schloss, endlich der Ucimatb Götzens von Berlichingen, 
dem gethiirmten Hornberg. — 

Wimpfen am Berg besitzt auch ein neueingerichtetes von Lud- 
wigshali her geführtes Soolenbad, dessen kösiUche Lage viele Be- 

8 



— so 

Sucher herbeilocken wird. Es ist ein schönes z weis lockiges Ge- 
bäude mit zwei Seitenlliigeln, die Fronte beinahe ganz gegen Mor- 
gen gekehrt. Von dem (lebäude au bis zum Neckar herab wer- 
den den Berg schöne Anlagen zieren. Auf der Stadtseite finden 
Kranke einen asweilen Badegarten, und die von Linden und Kasta- 
nien umgebene alte gothische Kirche, die wir oben beschrieben 
haben. Aus jedem Wohnzimmer und aus dem GesellschafiaMnl 
Incht den Gästen ungefähr dieselbe glänzende Aussieht entgegen, 
die wir eben beschrieben haben. Unten der Meekarflius mit Schif- 
fen bedeckt, rechts zunächst aufwärts Jaztfeld, Koehendorf, die 
rauchende Saline von Friedriehsball, das schone Gut Lautenbach 
und das Crebäude bu hinauf zu den Thüimen des Bergschlosses 
Waldenburg im Hohenlohe^schen, gerade vor sich OfFenanj floss- 
ahwärts Heinsheim 'und den Ehrenberg, auf dein andern Neekar- 
ufer Grundelsheim und Homeek. 

Auf unsenn Blatte zeigt sich die Bergstadt jenseits des Ne- 
ckars, mit dem Römerthurm, dem blauen Thurm und der Kirclie. 
Am Fasse des Berges liegt Wimpfen im Thal; diesseits des Flus- 
ses das Dorf Jaxtfeld, der Hintergrund öffnet sich gegen den Ehren- 
berg und Gundelsbeiju. 

Oundelsheim» Horneck und 
Ctuttenjbergr. 

Nur ungern lassen wir die mehrerwähnte, alte Ritterveste 
Ehrenberg vorüber, die sich am linken Neckarufer, über dem 
I>örfchen Heinsheim vielleicht auf römischer Grundlage erhebt, und 
deren Ruinen einem Geschleift angehSren, das, nun längst erlo« 
sehen, schon im zwölften Jahrimnderte vorkommt* Einer ihrer 
Bewohner verfolgte in den blutigen Tagen des dreissigjährigen 
Krieges mit demselben HenkeiMle Uesen und Lutheraner. 

Aber uns rufen drei Punkte, die des Schönen vaA Inleres- 
santen noek mehr enthalten, und welche der Künstler, ytehst 
f^ficklieh in der Wahl seiner Standpunkte, anf Einem Bilde «i 
vereinigen verstanden hat. 

Gundelsheim, 

seines mnst aHerthfimüchen Gewandes schon vor dreihundert Jah* 
ren dranch den Bauernkrieg gewaltsam entkleidet, doch noch mit 
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wohlerhallenen Ringmauern, und vielen alten Thürmen versehen, 
ist ein im Besitze des Deutschordens blühend gewordenes Städt- 
chen, von welchem unser Bild rechter Hand die letzten Häuser 
hinter dem Uügei hervorragen lässt. Schon im zweiundzwanzig- 
Bten Regierungsjahre Karls des Grossen schenkte ein Siegfried 
mit seiner Gattin Wonebild dem Kloster Lorsch die VilU Gun> 
dolfesheimj und später kömmt es unter dem Flamen Gundol- 
nesheim yor. Schon firiihe scheint eine angesehene Familie hier 
flässig gewesen zu seinj sj^ter ward die Stadt Eigenthnm des 
Oeatschord^s und demselben dieser Besitz von Kaiser Wennel 
im Jahre 1398 hestiitigt; er yerhlieh ihm auch his zur Aufhebung 
des Ordens, da es denn mit der librigen Umgegend an das Gross- 
herzogthum Baden kam. In seiner possirlieh angestrichenen Kir- 
che liegt, neben einigen Ordensrittern, der Bürger Balthasar Fuchs 
begraben, der sich einst im Bauernkriege ausgezeichnet hatte. 
Der Weinbau ist hier durcli die Lage der Berge sehr begünstigt, 
und das Neckarufer hat ein überaus lacliendes Ansehen. Unsere 
Blicke wenden sich indessen bald herauf zu der durch Alter dem 
Städtchen verschwisterteu, epheuumraukten Buine 

Hornecli, 

deren gezackte, von Schutt unterbrochene Thürme und Mauer- 
zinnen, von unten berauf gesehen, wie balbausgebrochene Zähne 
aus dem Gebiss einer wilden und räuberischen Zeit aus dem gäh- 
nenden Sclihiride der Vergangenheit in die Lüfte ragen. Die vor- 
liegende Abbildung führt uns aber, um den Uinausblick auf die 
gegenüberliegende Burg Guttenberg gewähren zu können^ in das 
Innere der Trümmw selbst und zeigt uns von diesen zur rech- 
ten des Beschauen nur den stattfichsten und hesteihaltenen Thurm 
der Ruine mit der Kehrseite, nch rechts und links fortsetzenden 
lllauerwerkes, und zur linken, glücklich versteckt, das moderne 
Schbssgebättde , das jetzt den einzigen Wohnsitz von Ilomeck 
bildet und das von der Fronte gesehen, in seiner fensterreichen 
Regelmässigkeit^ blendend angestrichen , einen unangenehmen Con- 
trast mit den zerfressenen Besten des Alterthums bildet. 

Der Erbauer der allen Burg Ilorneck war, wahrscheinlich ums 
Jahr 1250 Conrad von Horneck, der mit seinem Sohne in der 
Burgkapelle begraben liegt. Die Familie, die schon vorher blühte, war 
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eine Wohlthäterin des Collc^alstiftes Wimpfen, und Werner, ein 
Brüder Conrads erscheiuf als Probst zu Wimpfen und zu Speier. 
Wimpfen pries seine Frömmigkeit und Frei*i:obit?kpit. Aber schon 
um 1274 ging die Burg Horneck. mit dem zu iliren Füssen gela- 
gerten Städtchen Gnndelsheim in die Hände des Deutschordens 
über, und auf der ßurgkapelle zu Uomeck stellte vor Zeiten ein 
Oeigemälde den Eintritt W^ners von Horneck (vielleicht des oben- 
genannten) in den Orden und seine Uebergabe der Burg an, die- 
sen dar. Die mündliche VoULSsage erzählt, . er habe diess ge- 
than, als er sich, nach der frommen Sitte der Zeit, mit seinen 
Söhnen za einem Kreuzzuge angeschickt. Die Tochter mnsste 
über diesem heiligen Werke als Nonne nach Billigheim wandern, 
und ein gebrechlicher Sohn im Elend zurück bleiben. Das Ge- 
mälde ist mit der Besitznahme des Schlosses durch die Krone 
Württemberg spurlos verschwunden, und mit ihm die Wappen 
des Gemäldes, die den einzigen Aufschluss über die Homeck'schen 
Familien, deren man dieses Namens fünf zählt, hätten geben 
könuen. 

Horneck wurde nun von Zeit zu Zeit der Wohnsilz mehre- 
rer Deutschmeister, deren Gebeine unter noch vorhandenen Grab- 
steinen in der ßurgkapelle ruhen. Darunter war der ausgezeich- 
netste Jost von V enningen, ein gewandter Unterhändler und Frie- 
deuslilter, dessen sich der Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche in 
allerlei Iliindeln bediente. I^nter ihm wurde die Burg Horneck 
einer der Uauptsitze des Deutschordens in Deutschland. Sein und 
seiner Nachfolger Grabsteine sind sehr schön gearbeitet; sie ste- 
hen aufrecht an die Wand gelehnt und geben der Kapelle ein ern- 
stes Aussehen. 

Die Burg stand in Blüthe bis zum Bauernkrieg. Da zog die 
aufrührerische Schaar auch gegen die Besitzungen des Deutschor- 
dens zu Felde; in Neckarsulm hatte sie frischen Mundvorrath ge- 
fasst und rückte vor. Gundelsheim, um den Deutschmeister zu 
belagern; dieser aber, ohne die Ankunft der Aufruhrer in seinem 
Gebiete zu ahnen, wt^r zufällig mit seinen besten Kleinoden und 
einem Theile seiner Angehörigen zu Heidelberg; seine Abwesen- 
heit entflammte die Rachgier der Bauern noch mehr; Stadt und 
Borg war augenblicks In ihren Händen, und nun schwelgten 
sie an den vorgefondeneii Wein^ und RomvorräUien und verwan- 
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dcltcn die Hurg zu grossem Theile in einen Scbutthaufen. Erst 
lanj^c nach ihrem späterfols^len Abzüge wurde diese wieder in 
wohnhchen Stand gesetzt, aber es blickt uns jetzt aus ihrer ver- 
fallenen^ steinernen .Umzäumung das oben beschriebene moderne 
Schloss entgegen, das mehr Raum hat, als mancher königliche 
Paiiast und die Wappen aller deutschen Ordensm eisler und Rit- 
ter enthalten haben soll. Das Schloss gehört jetzt einem Kauf- 
mann, Herrn Sandel von Gall, und diesen Sommer (1836) wohnt 
Herr WeUesIey, ein Neife Wellingtons, Gesandtsehaftssekretiir am 
Stuttgarter Hofe als Mietbgast in demselben. 

Hinter Homeek erbebt sich ein Kranz ron Wäldern. 0nrch 
ein enges tiefes SeitenthSlcben führt der Weg zur nahen Wall- 
fahrtakirche des heiligen Miohaeb, die auf der Abdachung eines 
mit Reben hekränzten Berges steht, ffier wo jetzt der Dämonen- 
bezwinger unter Traubenranken seinen kleinen Tempel hat, wurde 
vor sechzehn Jahrhunderten in dichtem Bnchenwalde dem Besten 
nnd Grossten Jupiter und der Königin Juno, derselben^ 
die auf dem airentinischen Berge zu Rom einen herrlichen Tempel 
hatte und als Länderbeherrscherin angebetet wurde, von römi- 
schen Kriegcni geopfert. Beim Eingang in die Kapelle steht in 
einer i^Iauernische ein römischer Aitar. Eine schüsselartige Ver- 
tiefuug, in der eine Oeffnung angebracht ist, scheint die Bestim- 
mung gehabt zu haben, das Opferblut aufzufangen und wieder ab- 
tliessen zu lassen. Auf der rechten Seite sind ein Hahn und ein 
Opfermesser, auf der linken ein Krug, eine Pfanne und ein zwei- 
schneidiges Scliwert eingehauen. Eine achtzeilige Inieinisrlie In- 
schrift sagt uns, dass es ein Votivaltar ist, den besagten Göltern 
Gajus Fabius Germanus, Beneßciar oder Gefreiter des Consuls *), 
für sich und die Seinigen errichtet hat. An die Stelle der heid- 
nischen Opferstätte trat frühzeitig das christliche Gotteshaus. Eine 
liebliche Sage knüpft sich an seine Gründung. Als die Ufer des 
]\eckars noch Wildniss waren, lebte in der Gegend ein heid-. 
niseher Jüngling und seine Braut, welche Christin war. Diese, 
nach vergeblichen Versuchen ihren Yerbbten zu bekehren, flüch-. 
tete in die Einöde, lebte unter den wilden Thieren, die von ihrem 



*) B» Cos, was nicht, wie irrtbümlich -komisch erklärt wurde , bis Consul 
htbtt. . 
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Jammer gDrfibrt schienen und ihrer schonten, grub das Schick- 
sal ihrer letzten Tage Bäinnen und Steinen ein, und war nach 
einigen Jahren dahingewelkt. Eines Tages verfolgt der Heiden- 
jiingling auf der Jagd ein Wild, das er nicht erreichen kann, bis 
an die Stelle, wo er einen Rasenhügel, und in Baum und Stein 
gegraben die rührende Hunde von dem letzten Geschicke seiner 
Geliebten triift. Da warf er seine Götzen von sich, zog nach 
Worms zum Bischof und liess sich taufen. Dann erbaute er aus 
Steinen und Holz eine Einsiedlerhütte auf diesem Berge, diente 
Gott und labte verirrte Wanderer. Zahlreiche Wallfahrten mach- 
ten sieh anf nach dem heiligen Manne* Endlieh, als er alt und 
sehwaeh geworden, poehte es in einer stfirmiscben Regennacht an 
seiner Zelle. Ein hoher Pilger trat herein. Der Greis zündete 
sehneU ein Feuer an, die Kleider des Darcbnässten zu trocknen, 
setzte ihm Speise vor und warf sieh seihst anf die Kniee, sein 
Abendgehet zu verriehten. Da verklärte sich vor seinen Augen 
der Pilger zum müden Todesengel, der ihm Gottes Friedensgmss 
brachte und die Stime des Betenden küsste, dass die Worte auf 
den Lippen erstarben, und er zum sanften Schlummer niedersank. 
Au der Stelle, wo sein Siedeihaus gestanden, crhub sich seiner 
Bekehrung zu Ehren die Kapelle Sanct Michaels des Satansüber- 
winders. — 

Guttenl) erg. 

Zu uusenn Bilde zurückgekehrt werfen wir nun zwischen 
dem alten und neuen Gebäude der Burg Horneck einen Blick 
über den Neckar, anf das Dorf Neckannühlbach und die zwi- 
schen zwei Waldbergen auf einem niedrigen Hügel mit gedecktem 
hohen Thurm und bewohnbarem Schlosse hoch in die Lüfte stei- 
.gende Burg Guttenberg. In dem freundlichen Dorfe Neckar- 
mfihlbach selbst verdient die hohe» heitere Kirche einer Erwäh* 
nnng, deren luftige, offene Räume den Eindruck der freien Natur 
machen. Auf einer Steinplatte findet man hier eine knieende Fa- 
milie ausgehauen. Es ist eiuf^r der Dynasten von Weinsberg mit 
seinem Hause, der erste Eibauer der Kirche. Ein Conrad von 
Weinsberg, nachmals berfihmter Erzbischof zu Slaioz, baute zu- 
nächst am Fnsse seiner Burg 1393 die Euchariuskapelle, deren 
Aeusseres unscheinbar ist, in deren Innerem aber der Kunstfreund 
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zwei sehr «Ue, schün verzierte Altäre trifft, über deren einem 
ein ^tebogen, den andern ein arabischer Bogen sich wölbt. An 
einem derselben ist das Schnitzwerk von Werth. Das wichtigste 
aber sind die altdeulsehen Gemälde^ die sieb auf den vier Flfigel- 
tbüren der beiden Altäre, aussen nnd innen, befinden, die jedoch 
leider ihrer Zerstc^iug entgegengeben. Auf einem gemalten Ta» 
bemakel liest man die Jahreszahl 14d2. Die kleine Kapelle ist 
von dnem Friedhof mngeben. 

Der Weg zn der AnhShe, a»f welcher die Burg Gutten- 
berg ihre Schwestern Hörneek und das Stammsehloss Götzens 
von Berüchins^en den weiter unterhalb am Neckar liegenden hoch- 
gethiirmteu Homberg begriisst, ist etwas steil, aber der Berg 
selbst nicht so wild und felsicht, sondern überall mit Fruchtbäu- 
men bepflanzt und mit Rasen bedeckt. Jn weitem Umkreise zieht 
sich der Weg auf bequemen Stufen bis ans liurgtlior. Dann erst 
gelangt man zwischen einer Masse von Huincn durch fünf sehr 
starke Thore in den iuneni Burgraum, der das neuere Gebäude 
enthält, das weit in die (xegend hinausschaut. Die Burg ist sehr 
fest, mit vielen zum Theil wohlerhaltenen gegen die Waldseite 
von Epheu zum Theil ganz verdeckten kleinern Thännchen yer- 
sehen, aus deren Mitte himmelan der hohe Thurm sich erhebt, 
der die Burg auch auf unserer Abbildung auszeichnet. Das neuere 
Gebäude ist nach dem Walde zn ebenfalls mit Epheu so überwach^ 
sen, dass kaum noch die versdikissenen Fensterläden Raum haben. 
Aus diesem Bau hat man den Men Ausbfick auf Homeck, Hom- 
berg «od das Beinbaus der kleinen Slichaelskapelle, mit dem rei- 
zendsten Niederblick in*s Neckarlhal. 

Namensursi^ng und Alter dieses Schlosses liegen im Dnn^ 
kehl. Einer Familie des Namens Gnttenberg verdankt es schwer- 
lich smne Entstehung. Der Anblick der Burg lehrt, dass ihr AI-* 
ter über die schriftlichen Nachrichten, die wir von ihr besitzen, 
hinaufreicht. Sic war ehemals Reichsgut, wurde 1330 von Kai- 
ser Ludwig an seinen ßruderssohn, den Pfalzgrafen Rudolph ver- 
pfändet; erscheint dann auf einmal im Besitze der Herren von 
Weinsberg als Lehen von Worms (1393) und mehrere Dörfer 
bilden nun ihr Zubehör. Einen Antheil an der Burg — wie weiss 
man nicht — besass um diese Zeit auch das berüchtigte Mitglied 
der Schleglergesellscbaft, Wolf von Wunnenstein, der gefürchtete 
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Feind Graf Eberhard des Greiners von Württembergs derseliiCy 
von weichem Uliland im „UeberfaU Im WildJiad'' singt t 

Da kommt eia armer Hirte ia atbemlosem Lauf: 

„Herr Graf! es sieht 'oe Rotte du iiiit*re Thal herauf. 

Oer Henptmaan fHhrt drei Beile, seia R&stzeaip gVtatt and glelirty 

Data MiiKs wie Wetterleuehtea noeh ia dea Augen beiaat. 

Und Eberhard erwiedert: 

Das ist der Waanensteiaer, der gleiaaend Wolf genannt» 
Gib mir den Mantel, Knabe! — Der Glans ist mir belcann^ 

Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 

Biad' mir das Sciiwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach Blutl'* ') 

Nach dem Jahr 1427 empfing Conrad von Weinsberg von 
fiischof Friedrich yon Worm^ dasScUoss „Gndenburg*' (Gntten" 
berg) nebst mehren Dörfern zu Lehen« Aber der Anfwrand die- 
ses stolzen Relchseri>]dlmmerers verschlang sein Gut, seine Wittwe 
verkaufte das ganze Besitzthnm um 6000 rheinische Gulden an 
den reichen Hans von Gemmingen, der eine LandgräÜii von Stei- 
nach zur Frau hatte, und von nun an trug diese Familie die Burg 
von Worms zu Lehen. Der reiche Hans war von so starkem 
Gliederbau, dass er einst an Einem Tage von Arnberg in der 
Oberpfalz bis nach Neuenfall am Kocher ritt und Abends noch 
einem Jagen und Wettlaufen beiwohute. 

Bei dem Hofgerichte, das Friedrich der Siegreiche zu Heidel- 
berg im J. 1462 abhielt, erschien Hans von ,,Gudenberg" als ein 
Doctor beider Rechte , ein Mann , der — wie sein INamensver- 
wandter Reinhard von Gemmingen in seiner Chronik sagt — zu 
allen Sätteln gerecht war, reuten und reden konnte Freunden bei 
Verträgen diente $ gsh einen Schützen ab und einen Streiter, und 
«lag trotz seines grossen Reichthums doch nicht auf der Bärenhaut 
bis in sein achtzigstes Jahr. 

ßei der Gütertheilung von 1518 unter Pkickards von Gem- 
mingen Rinder fiel die Burg an Dietrich von Gemmlngen* 
den edeln Geistesverwandten der Sickingen und Berlichingen. Er 
ward unsterblich durch seine Anhänglichkeit an die Sache der Re* 
formation. Zu einer Zeit, als das offene Bekenntniss der neuen 
Lehre, besonders in der "NSiit liainziseber nnd Deutscbordensehcr 

') ühlanda Gedichte} X 
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Besitzungen, nur Gefahr bringen konnte, buk er dem Freiuide 
Lulbers, Erbard Scbnepf, welcher Prediger za Weinsberg war, 
einen S^bn aus der Taufe, und als derselbe aus jener Stadt ver* 
teidien ward, fand er bei Dietrich von Gemmingen, der sieh yoa 
ihm in der Mühlbacber Kapelle das reine Evangelium predigen 
Jiess, ein gliicUtehes AsjL So ward er der eiste Edebnann im 
Kanton Kreiehgau» der ölfentlieh der Sache Laihers beitrat. 
Er staih anf seiner Bu^ im Jahr 1536, wo er aneh begraben 
liegt, mid Sebnepf, der indessen naeh Wimpfen berufen wurde, 
Mek ihm eine nihrende Leichenrede. 

IKelridM Bmder, Wolf von Gemanngen , war als Bdienner 
mdit weniger mutbig. Als Karl V. im Sdimalkaldiscben Kiieg 
ihn mit mehreren Edelleuten nach Heilbronn berief und sie persön- 
lich aufforderte, der neuen Lehre zu cnbayen, trat Wolf hervor 
und antwortete: ,,Es würd" mir leid thun, meinen Kaiser, der 
nächst Gott, mein oberstes Haupt ist, zu betrüben; doch wollt' 
ich solchs noch eher thun, denn Gott erzürnen." Von diesem 
Wolf sagte das Sprüchwort, ,,sein Hals sei krumm, aber sein Go- 
müth schlicht und eben." Dietrichs Sohn, Phih'pp, wohnte nach 
seinem Vater auf Gultenberg. Er war ein guter Mathematiker, 
reich an Instrumenten und Bücbem, die nach seinem Tode an die 
Landscbaden von Steinach, und von da vielleicht in die^Heidelber- 
ger Bibliothek übergegangen sind. Nachdem er lange Zeit der 
Pfalz gedient, zog er sich zu der Wissenschaft und ritterlichen 
Spielen aaf seine Burg zurück, hielt eine seinem Reichthum an-> 
gemessene Dienerschaft , und einst auf der Borg ein festliches . 
Türmer, l^h seines kindcriosen Sohnes Tod ging die Bm^ 
anf inUeriiebe Verwandte liber» die meist in der Whibaeher Ha- 
peHe begraben liegen. Bis anf den henügen Tag ist diese edle 
Familie im Besitze der Burg, deren forotestantisefae Gesehiebte 
gegen din strengkaiholisohenAnnalen des gegeniber k Trümern 
liegenden alt«i Homeeks euMn fiegensats biUet, dem die Gestalt 
beider Schlösser entspricht. 

Auf dem Wege Neckarabwärts begegnet der Wanderer 
noch mancher Seltenheit und Schönheit, die hier zwar un- 
abgebildet bleibt, aber doch nicht unerwähnt bleiben darf. Das 
firenndiicbe l>orf Hasmersbeim, vom nahen Neckar oft durch ge- 
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fHbrliche UeberschwemmuDgen heimgesucht und doch schon seit 
Karl dem Grossen bestehend , sendet seine Schiffer rheinabwärls 
bis nach Holland. Der nahe Hünenberg'* ist dem Alterthums- 
fofscher wie dem Mineralogen merkwürdig; sein Gyps wird weil 
und breit verführt. 

Der tbunnreiche Homberg ist durch Götz von 6erli< 
ehingen, der ihn schon 1516 erkaufte, berühmt geworden. Hier 
verbrachte der Mann mit der eisernen Rechten den heitern Abend 
stürmischer Tage, schrieb seine Lebensgeschiehte und starb » wie 
wir schon erzählt « im höchsten Lebensalter. Nach mancherlei 
Besitzern kam die Burg an das Geschlecht der Gemmingen. Sie 
ist aus Muschelkalk gebaut, die Thörbogen, die geschmackvollen 
Thtr- und Fenstereinfassungen aber sind aus Kenpersandstein ge- 
ariieitet* 

Das anmudiig gelegene Dörfchen Hoehhansen bewahrt ein al» 
terthSmliehes Denkmal » die Kapelle der heiligen Notburga, mit 
Bildern aus dem Leben der Heiligen , die zum Theil von hohem 
Werthe sind. In geringer Entfernung ist die Grotte dieser Jung- 
frau, die von einem schwemiüthigen Echo beseelt wird. Notburga 
war, der Sage zufolge, die Tochter des Frankenkönigs Dagobert, 
der, auf dem Homberg gelagert, das Reich gegen die Wenden 
beschirmte. Von einem abtrünnigen Franken, S.inio, dem Führer 
der feindlichen Wenden zur Gemahlin begehrt, und an den Haa- 
reu herbeigeschleppt, verweigerte sie dem Heiden ihre Hand, und, 
unter dem Gebet mit dem Schwerte von ihm bedroht, entfloh sie 
auPs jenseitige Neckarufer, wohin ihr eine. von ihr längst gezähmte 
Hirschkuh nachfolgte. Von diesem treuen Thiere wurde sie ans 
der Schlossküche ihres Vaters gespeist, bis der Küchenmeister die 
Hindin entdeckte und, ihr folgend, auch dem König Dagobert den 
Weg zu seiner Tochter Zuflnchlsstätte zeigte. Dieser ergriff die 
Widerstrebende, sie mit sich* heimzuziehen , aber ihr Arm lSste 
sich vom Leibe und blieb in seiher Hand. Entsetzt entwich' Da- 
gobert. Die Jungfrau heilte das Kraut, das ihr eine Schlange her- 
beibraehte. Den König trieben die Qualen des Gewissens ans 
der Gegend. Das Volk entdeckte die Heilige und ward schaaren- 
^ weise von ihr bekehrt. Sie lehrte es auch die Künste .des Fran- 
kenlandes « den Boden bauen und mit Reben bepflanzen. Einst 
als dieAemte reif war, sprach sie, auch meine Aerntezeit ist ge- 
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iunniieii, nndi bald darauf statb aie. Huem letzteo Witten- gemte 
ward ihr Leichnam auf einem stierbespanoten Wagen in's Feld 
geführt, und wo dieser stille stand, beerdigt. Darüber eihebt sieh 

das Kirchlein zu Hoebhansen, und in der Grotte steht ihr steiner- 
nes Bild, ein alt einrdllig Werk aus grauer Zeit. 

ISach dem hübschen Städtchen ?scckarelz und mehren Dör- 
fern erscheinen die Ruinen Dane h stein und Minne her g, die 
letzte durch eine rührende Sage verherrlicht. Minna, die einzige 
Tochter des Grafen von Homberg, dem Ritter Edelmut heim- 
lich verlobt, floh, einem verhassten Ehebund auszuweichen, mit 
einer Dienerin in schweigender Nacht auf einem Nachen über den 
Neckar und lebte sieben Jahre lang verborgen in einer Felsen- 
spalte, von der Dienerin genährt und, als langer Kummer sie in 
der Blüthe ihrer Jahre binwegraffle , auch begraben. Um diese 
Zeit kehrte Edelmut aus dem heiligen Lande, wo er unter Bouil- 
lon gefochten, zurück und suchte die verlorne Geliebte vergebens. 
Der Zufall führte ihn in diesen» Forst und das Bellen der Hunde 
In die Kluft» wo er yon der iiberiebenden Dienerin Minna's Ge- 
schick erfuhr. Er erbaute auf dem majestätischen Berge die 
Trnpuner, die der Wanderer noch bewundert. 



Das SdiwalHeniiest Ihei STeckar» 

stelnacBi. 

Der geschlUngelle Neckarfluss nähert sich mit seinem rechten 
Ufer dem Odenwald auffallend bei Neckarger ach und erhält 
jetzt auch auf der linken Seite hohe Gebirge zur Begrenzung. 
Damit fangen die romaiilischcn Partien des herrlichen Thaies an, 
und in diesen gewundenen Jiergschluchten, durch welche der FIuss 
oft einen vom Auge kaum erwarteten Ausgang findet, scheinen 
sich die zahlreichen Burgtrümmer, die nur bald aus der Tiefe em- 
porlauschen, bald aus der Hohe herabsciiauen, erst recht zu Hause 
zu fühlen. Den Reisenden, die auf einem Nachen diese Gegen- 
den gewöhnlich zu Wasser durchschneiden, bietet sich hier ein 
Wechsel von Ansichten dar, wie sie ihn nur am Bhein wieder 
finden. Dem freundlichen Neckargerach gegenüber, hinter dem 
Dorfe Guttenbach, blickt an dem schroffen Hauge eines dicht mit 
Buchenwald überwachsenen Bergesgipfels noch iduner das rotUi» 
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«Im Gmäwt to MisneJkarg kervor. Eine Stunde tpSter neigt 

sieh auf der rechten Seile enf einen niohti; emporragenden Fet 
sea, der den unten stehenden zerstreuten Hotten des annseligen 

gleichbenamlen Dörfchens , jeden Augenblick den Unter^an^ zu 
drohen scheint, die liurg Z w i n g e n b e r g , ein volUUiiidigcs Merian'- 
sches Bild eines wohlerhaltenen Edelsilzes aus dem fünfzehn- 
ten Jahrhundert, wo über zwei sechzig Fuss hohen, starken Mauern 
noch fünf wolilgedeckte Thünne henorragen und ein geräumiges 
Innere von Burgwohnun^cn einsehliessen. Hier führte das Ge- 
icbleclit der Twingenberger im vierzehnten Jahrhundert ein 
venvegenes Leben. Ihre Vcste wurde darum von Kaiser- und 
Keichswegen gebrochen. Die Burg, 1384 wieder aufgebaut, jetzt 
ein Imdisches Jagdschloss, ist in gutem Stande. Von jetzt an 
ninunt die Neekarfahrt einen düstem Charakter an ; mächtig enpor- 
ileigende Berge, mit den dichtesten Wtidem hekleidet, engen den 
Fkus so gewaltig zusanmien, dass es kaum mSglich erscheint, 
dnrehzndringen. Auf dem linken Ufer ragen mit ihren reihen 
Manem dieTrihnmer derflnrg Stolzeneek hervor; nach einer 
starken Krümmung begrüsst uns das zur Linken gelegene DSrf- 
• chen Neckarwimmershach , endKeh erseheint am Knsserslen Ende 
eines von Bergen eingefassten Halbzirkels das Städtchen Ehers- 
bach in schöner baumreicher Genend, dessen Seitenthäler tiefe 
Blicke in den Odenwald tliun lassen, und oberhalb dessen dorther 
der forellcnreiche Gamelsbach in den Neckar fällt. Von hier aus 
dürften die Römer in den Odenwald eingedrungen sein. Bald 
schliesst sich das Thal wieder und nimmt einen schauerlichen 
Charakter an; die VValdberge, die hier einem Hochj^ebirge anzu- 
gehören scheinen, werden ganz unbewohnt, bis nach einer Fahrt 
von zwei Stunden die Aussicht wieder freier wird, die Ersbei- 
mer Kapelle mit schön behauenem Thurm und Begräbnissen der 
Herren von Hirschhorn, und das schongelegene Städtchen Hirsch- 
horn mit seiner stattlichen Burg zum Vorschein kommt, deren 
]>ynasten ^hon 1232 erscheinen und im fünfzehnten Jahrhundert 
eriSsidiett. 

Oa wo jetzt das GeUrge' nrOckweieht, kommen ans einem 
Thale des Odenwaldes die Lax und der fischreiche Finkenhach» 
die veremigt sich in den Neckar ausgiessen. Die Gegend wird 
hier flacher nnd ehartkterleier, Us man die jetnt* aUmlhlig ein- 
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gehende Veste Dilsberg, bis ia die jüngsten Zeiten ein SUatsge- 
fäugniss, zur Linken bat, deren Bergkegei nicht allzusteii vom Ufer 
in die Hohe steigt. Wo das INeckarthal nördlich einbiegt nnd 
abermals einen offenen Halbkreis bildet, spiesrelt sich am äusser- 
sten Ende das Städtchen Neckars teinach am l asse mächtiger 
grauer Felsen im Strome^ und auf bedeutenden Höhen liegen vier 
mächtige Schwesterbargen, die Sitse der Landschaden von 
Steiaaehy in nicht grosser Entfernung von einander. Wir ha* 
Ben dieMvsserste nnd älteste, imMnnde des Volkes das Schwal- 
bennest, mit ihrem Tanfnamen Schadeck genannt» fSr un- 
sere Büdentigea ansge^hlt. 

Von unten auf war das alte Rauhnesl unzugänglich, denn es 
fiegt arm bSebsten yon allen yteren, über dem schwindelnd steilen 
Abstürze eines Steinbruches, wie verwachsen mit seinen Sandstei- 
nen. Wer von ihren Zinnen herabschaut, fürchtet senkrecht in 
den Fluss zu stürzen, wer zu ihnen emporblickt, glaubt die ganze 
Steinmasse auf sich herabstürzen zu sehen. Das Ganze scheint 
fast mehr gewachsen als gebaut zu sein, auch der Lage und dem 
unbedeutenden Kaume nach zu urtheilen, eher nur zur Warte ge- 
dient au haben. Um auf der schrolTen Abdachung des Berges nur • 
Raum zu gewinnen, musste in den Felsen eingehauen werden; 
so in schidwinklichtem Parallelogramm an die Ritzen des Berges 
geschmiegt, kehrt die Burg dessen stumpfe Winkel gegen den 
Neckar hinaus und zeigt hier doppelte Mauern; yon Süden und 
Norden bat sie zwei Eingänge^ deren erster das Hauptthor bildet« 
Auf den beiden hinleren, dickeren Mauern ragen zwei runde Thür* 
me, Mastkörben gleich, in die Luft; der innere Hofraum ist kaum 
dreissig Fuss lief; von Burgverlicss, Brunnen, Kapellen, Jahres- 
zahlen keine Spur. Nur Salamander, Ottern, Raubvögel und 
ein seltsamer Alter, der den Weg nach Weinsberg noch nicht 
gefunden hat, hausen in der engen Ocde, hinter welcher der Berg 
sogleich wieder in steiler Felsenwand emporsteigt. 

Der alte Kauz, der hier Geister sieht^ ist in der Christnacht 
geboren und rühmt sich der Abstammung aus einer alten sächsir 
sehen Königsfamilie. Ihm ist eines Abends in der Burg die junge 
Pfalzgräfin, die der alte l.iandscfiaden vor fünfhundert Jahren vom 
Schlosse zu Heidelberg geraubt bat, und weswegen seine Burg 
gebrochen worden ist, mit ihren zwei Schwestern, alle drei mit 
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Atlasklcidcrn prächtig angethan, erschienen. Er zeigt bei Be- 
schreibung derselben eine köstliche Phantasie und viel Kenntniss 
der allertbüiiilichen Kostüme. Auf einer Mauerspilze der Burg 
sah er die Geister sitzen, aber da er auf sie zugehen wollte, sind 
sie ohne Spur verschwunden; nur ein goldener Ring, im Grase 
schimmernd, blieb von der Erscheinung übrig. Der arme Manu 
hob ihn auf uud verkaufte ihn später. Er darf hier seia Gärt^ 
eben bauen und hat dafür die Obliegenheit, das alte Nest sauber 
zu halten. Dieser närrische ßurgvogt hat eine so interessante 
Figur , einen Kopf so voll von Geistergeschiehten« dass unser 
Kfinstler sich die Mähe nahm, ihn zn zeiehnen und ihn auch auf 
nnsenn kleinen Bilde nicht fehlen Hess. 

Die Bauart der Burg gehört einem früheren Alter an, als die 
Ui^imden des Geschlechtes. Die ganze Umgegend war ein Ge- 
schenk fi^nkischer Könige an das Bbthum Worms; von ihm im- 
gen die Ritter von Steinach, die in der Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts aus Sachsen hierher gezogen, Besitzungen zu Lehen, die 
bald ihr freies Eigenthum wurden. Schadeck scheint ihr ältester 
und erster Besitz, und der erste Besitzer der Burg Schadeck 
scheint B Ii gg er von Steinach gewesen zu sein, der, nach 
einer Urkunde des Bischofs Burkhard von Worms vom J. 1142, 
die Stelle^ auf welcher das Kloster Schönau im Odenwald erbaut 
worden, von Graf Boppo von LaufTen zu Afterlehen getragen. 
Sehr schnell breitete sich dieses Geschlecht aus und gehörte zu 
einer der kräftigsten und angesehensten Ritterfamilien der deutschen 
Vorwelt. Conrad von Steinach bestieg im J. 1150 den bi- 
schöflichen Stuhl von Worms« ein Mann, der bei Kaiser Conrad 
und seinem Nachfolger Friedrich stets in hohen Ehren stand. Noch 
in Sutern Jahren nahm er eine Sendung seines Kaisers an den 
griechischen Hof an, starb aber auf diesem Zuge im Angesicht von 
Tyrus, wo er auch begraben ward. Bald theüte sich die Faml* 
lic in eine dritte Linie, die den Namen der Harfenberge an- 
nahm. Sollte der Minnesänger Bligger von Steinach (Mancss. I, 
177.) der Gründer derselben sein, und von ihm die Harfe in 
dem Wappen herrühren, die nachher, sowie den Namen Bligger 
auch die Land schaden von Steinacli iisnrpirlen, deren erste 
Stammglieder Bürger und Hartwig (zwischen 128G und 1300) 
sind, während die alten Steinache ebenfalls um diese Zeil ausstarben ? 
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Jener Minuesanger Bügger tob Stemach spricht von einer 
eobSnen Frau am Rheine; eine Erinnerung an Saladin madbt gknb* 
|ichy dass er den Orient gesehen und Kreuzfahrer gewesen. 

Mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts erscheinen 
einem unruhigen Familiengiiede zu Ehren mit dem Scheltnamen- ge- 
zeichnet, die 9,Landschaden von Neckarsteinach,*' die ein 
gekröntes Greifenhaupt auf einer Harfe im Wappen führten. Un- 
ter Conrad von Landschaden er^^ aIl) die Familie reiche Besitzun- 
gen, aber Schadeck verkaufte sie (1335) um vierhundert Pfund 
Heller an die Stifter Mainz und Worms. Im J. 1350 zum offenen 
Uause geworden, ward sie 1428 verpfändet, und der Besitz der 
schon verödeten Burg wanderte als Lehen von lland zu Hand. 

Vou diesem Schwalbenncste führt ein schmaler Fusspfad zu 
einer andern der vier Landschadensburgen« zu der auf dem Aie- 
gelsherge ebenfalls sehr malerisch gelegenen Hinterhnrg, mit 
freierer Aussicht nicht nur ins Neckartbai, sondern auch in das 
einsam wilde Thai von Tbfinan, dessen schmale Bergschlucht sich 
durch Felsen hinein windet, während das Finsschen Steinach dem 
Neckar zueüt. Von innen eng, von aussen starit befesUgt, war 
sie auf der Hinterseite von einem tiefen in Feken gehauenen Gra« 
ben geschätzt, hatte ven der Neckarseite her eine Zugbrücke» 
doppelte Ringmauern mit vorspringenden Eckthurmcben, in' der 
Mitte einen starken, jetzt die Hauptruine bildenden Thurm. Auch 
hier liudeu sich keine Denkmäler. Schon im J. 1341 war sie 
baufällig und 1541 und 48 kam sie als Speyer'schcs Erblehen ganz 
an die Landschadeu von Steinach, von weichen sie der Bischof 
von Speyer um 1750 wieder an sich zog und bis 1803 behielt. 

Nach wenigen Minuten gelangt man von der Hinterburg auf 
einem Waldpfade weiter herab zur Mittelburg, der geräumig- 
sten von den' vier Burgen, die eben jetzt durch ihren neuesten 
Besitzer ganz in wohnlichen Stand gesetzt wird. Auf. dem* rei- 
zenden Vorplatz der innern Burg geniessl man von einem von 
dar Fa^de mit ihren schönen Bogeng^gen sich hinmehenden 
freien Baume aus die schönste Aussicht rechts und links auf die 
Schwesterburgen, hinab ins Dorf und auf den gewundenen Neckar- 
strom und hmuber auf dem steilen Dilsberg. Das Innere der Burg 
ist anständig ausgestattet und war im Jahre 1700 die Wohnung 
des Fürstbischofs von Speyer. Steinach'sche Familieuurkunden 
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erwähnen der Burg schon frühe. Bei dem Erlöschen des ältesten • 
Gcfobiechhi fiel fie den firbtöchtem tm uai im sechzehnten Jahr» 
hundert kam sie ganz an die 9,Land8cbaden.'' NaehdemAos» 
ateriieii dieses Mannsstammes , welcher sie ganz zum Haujplsitze 
gemaeht iiatte und die andern Bargen darüber yerfaUen liess, wnrde 
sie, als Leben ven Worms und Mainz, Sitz der Metternich • 
(nicht des jetzt blfihenden Zweiges) ; nach ihrem Aussterben (1753) 
fiel sie wieder an Worms und Speier, iu deren Hechte (1803) 
Hessen-Darms ladt eintrat.. 

Durch zwei Gärten nähern wir uns auf breitem Wege der 
Vorderburg, der ödesten von allen. Ueber dem Thore steht das 
Wappen des Erneuerers der Burg, die Harfe und die Jahreszahl 1568. 
Epheiibewachsene MaueiTeste umgeben das Ganze, und an den 
festen^ viereckigen Thurm schliesst sich ein unregelmässiges Wohn«* 
gebäude mit morschem Dache an. Der ältere Theil der Borg war 
schon im vierzehnten Jahrhundert baufälh'g; im fänfoehnten Jahr- 
hundert wurde aie ErUehen der Landschaden« Jetzt schützt sie 
ein Privatmann vor dem pinzlichen Untergang. 

Am Fasse des Berges, der die vier Borgen trägt, dehnt sich 
das ficeundliche Dorf Neckarsteinach mit vielen Fischerwobnungen 
und Schiliemachen den Neckar entlang. IKe Kirche bewahrt viele 
Grabsteine der Landsehaden. Der Miteste und schönste trägt die 
einfache Unischrift 1369 tn. die. Scmcti M ichner. o' (ohiit) ül- 
ricus Lantschad. Miles. Es ist eine alte Kiltergestalt mit voi 
sich gesenktem Schwerte. Zwei Engel halten ihm ein Kissen un- 
ter das Haupt, ein Bild der Ruhe ; zu seinen Füssen schmiegt 
sich ein Hund, das Bild der Treue : zur Rechten hat er die Harfe, 
zur Linken einen gekrönten Heidenkopf. An diesen Ulrich knüpft 
sich die Volkssage von der Entstdiung der Landschaden. Sein 
Vater, Bligger von Steinach , war wild , wie die Gegend die er 
bewohnte, sein Herz hart, wie der Felsstein^ auf dem er nistete» 
KaisOT Rudolph vonHabsburg hatte verordnet^ „dass Niemand eine 
Bnrg^haben solle, es geschehe denn ohne des Landes Scha- 
den/^ Aber Bligger, von Mord und Raube lebend« war d«r Schre- 
eken der ganzen Gegend, der' Lands chaden. Vom Kaiser vor 
Gericht gezogen, blieb er auf seiner unzugänglichen Biu'g, bisAdit 
und Aheracht über ihn ausgesprochen ward, and er keinen Wag 
mehr sicher betreten konnte. Die Ruhe war dem wilden Raubritter 
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unerträglich, und eines Morgens ward er entseelt im Barghofe iio- 
gend gefunden. Sein Sohn Ulrich Laudschade von Stei- 
nacli hatte den Unnamen des Vaters, aber nicht sein böses Ge- 
mfitb geerbt. Des Vatera Sünden zu büssen und sich mit Kaiser 
und Beieb zu versöhnen, nahm er das Kreuz und zog gegen die 
Saraeenea. £r half Smynia belagern und erobern, vernichtete 
einen dreimal stärkem Haufen Feinde, hieb endlieh dem Sultan, 
in. dessen Hoflager er sich verkleidet eingeschlichen hatte, den 
Kopf ab und brachte die Beute zu seinem jubelnden Heere. Jetzt 
Iwstätigte ihm der Kaisei' feierlich seine Ritterwürde» verlieh ihm 
seinen bisherigen Schimpfnamen ,,Land schaden*' als ritterlichen 
und ehrlichen Gcächlechlsnamen und gt-sialtcte ihm, den Kopi" des 
erlegteMi Feindes als llelmzierde im Wappen zu führen. — 

In einer kleinen Stunde «gelangt mau von dem Dorfe Steinach 
nach dem Städtchen Neckar^miiiud , das von der üppigsten Vege- 
tation umgeben, an der Einmündung des liefen, köstlichen Thaies 
liegt, welches uns auf der beschatteten Strasse, oder dem sonni- 
gen Fluss zur herrliclien Mauerkrone dieser gesegneten Gegend 
führt, zur Stadt und Kuine Heidelberg. 



Heidelberg. 

HEmELBERGA DELETA — das vernichtete Heidelberg — 
diese Umschrifl erhielt, auf den Vorschlag Boileau's, die Kehrseite 
einer MClnze^ durch welche Ludwig XI im J. 1693 das Werk 

der Bosheit der Zeitgenossen als eine Ileldcnthat verkündigen wollte. 
Mit welchen Empfmdungen des Abscheues und Nalioiialhasses 
musste der Anblick der rauchenden Trümmer vor bald anderthalb 
Jahrhunderten ein deutsches Herz erfüllen ! Keine kriegerische 
Massregel hatte zu jenen Verwüstungen gezwungen ^ der Plün- 
derung der Stadt, der Zerstörung des Schlosses, das keinen mi- 
litärisch wichtigen Punkt mehr darbot, lag nichts als Rachsucht 
zum Grunde. Churfürst Friedrich III. von der Pfalz hatte vor der 
Sehwelle und in den Sälen seiner Hofburg den König Heinrich III. 
von Frankreich als Herzog von Avjöu einst seinen Unwillen 
über die Greuel der BarlholomäDsnacht .empfinden hissen und den 
fürstlichen Gast einem Gemälde gegenfiber g^nhrt. das die £r- 

10 
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mordung des Admirals Coligny darstellte. Ein Jahrhundert ver- 
mochte nicht das Andenken an die erduldete Schmach aaszulöschen, 
nnd Ludwig XIV. machte dem unversöhnb'chen Grolle mit der 
Brandfackel Luft. Er ahnte wohl nicht, dass das Andenken an 
diese Untbat durch die Herrlichkeit der Ruine hald uberstrahll 
werden, und dass die Pracht jener Trinuier den Glanz seines 
eigenen Stanunes «berieben würde. Wer denkt jetzt nodi beim 
Anschauen dieser nur halb Tersunkenen Herrliehkeiten an die 
IfotiTe ihrer Verwüstung $ wer, wenn er die Riesenglieder der 
Heidelberger Rnine aus dem lachendsten Gebirgsthale Deutschlands 
zum erstenmal aufsteigen sieht, könnte mit einem andern Aus- 
drucke, als dem der Bewunderung und des Entzückens au^inil^ü; 
Heidelber^a deicta ! . . , 

Auch war es deg Himmels Wüle, dass die Rmne in unver- 
kummerter Schönheit als solche fortbestehen sollte. Nach der 
gedoppelten Verwüstung durch die Franzosen (1689 und 1693) 
rührte dreissig Jahre lang keine Menschenhand an sie. Endlich 
als Carl Philipp in Heidelberg sein Hoflager hatte (1718 — 17S2), 
versuchte man es, die Baue wieder wohnlich zu machen; aber 
Carl Theodor besuchte das Schloss erst im 22sten Jahre seiner 
Regierung. Die ältesten Bewohner von Heidelberg erinnern sich 
noch, wie damals (1764) auf dem Schlosse banquetirt und das 
Riesenfass, das um 1750 wieder gefüllt worden war, angestochen 
wurde. Schon war die neue Einrichtung eines der Palläste an- 
geordnet, da entzündele und zertrümmerte in der Nacht nach 
Anwesenheit des Churfursten ein herahfahrender Blitzstrahl, was 
der Zerstörung durch den französischen Mordbrenner Melao ent- 
gangen war; und bis auf wenige Gebäude des Inmn wurde 
Alles in Asche gelegt. 

In solcher Gestalt erhebt sich die Ruine seit 72 Jahren aus 
der üppigen Vegetation , mit welcher .Natur und Kunst sie umge- 
ben hat. Statt uns in Schildernngeu zu versuchen, lassen wir 
einen nnsrer grössten Dichter den Eindruck wiedergeben, den 
diese in ihrer Art einzigen TrSnuner in dem Beschauer hinter- 
lassen. Bei dem ersten Anblicke so ausgedehnter Baulichkeiten 
kann man zweifeln, ob man wirklich Rninen vor sieh habe und 
nicht noch wohnliche Palläste; 
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Es scheint ein Schlow — dodi ist «■ 

Du siehst vom hohen Bergesrncken 
* Es stolz im Sonnenstrahle blicken. 

Mit Thürmen und mit Zinnen prangen». 

Mit tiefeui ljrai)ea rings umfangen, 

V«U Beldei4iU«r tOw Orte, 

Zwaen ]iauniiorl8w«ii m der PflMrtes. 

Doek drimien ist et Vd* und stille. 

Im Hore hohes Gras die FUUe, 

Im Graben quillt das Wasser nimmer. 

Im Haus ist Treppe nicht noch Zimmerf 

Ringsum die Epheuranken schleichen, * 

Zugvögel durch die Fenster streichen. 

Dort sasscn mit der goldnen Krone . , 

Verainst die Heneelier auf dem Throne, 

Voa dorta«s sogen einst die Helden, 

Von denen die Gesehiekten melden. 

lUeJfferrsolier ruh*n in Crfiberliallen, 

Die Helden sind im Kampf grfdlen^ 

Verhallet war der Burg Getümmel, 

Da fuhr ein Feuerstrahl vom Himmel : 

Der reiche Schatz verging in Flammen, 

Gemach und Treppe fiel zusammen. 

Inwendig ward das Sehloss verheeret,. 

Doek ansseA kliek es nsversekreb. > 

Solald erlosck der Bdeln Orden, 

Ist and ikr Hans YwSdet worden.. 

Doch wie noch die Cresckichten melden. 

Der Herrseher Namen und der Helden : 

So sieht man auch die Thürm' und Manern 

Mit ihren Heldenbildern dauern. f 

Auch wird noch ferjicr manch' Jahrhundert 

Das hohe Denkmal scbau'n verwundert 

Und jenes Sekloss anf Bergesrudcen 

VerklSrt im Sönnenstrakl erkireken. *y 4^ 

Stadt und Scbloss Heidelberg liegen in dem engen Thale, in 
welebe« hier, wenige Standen vor seiner Mündung, der Neckar» 
Strom j einem ungeheuren Waldbache ähnlich y 4innsh die hohen 
Granit' und Sandsteinwände , links des grossen, rechts des klei- 



•) ühland, die drei Schlosser. Gedichte Xte Aufl. S. 357. Der Leser 
wird bemerken, dass nur die HanptzUge dieser Schilderung vom HeidelhcrgcF 
Selisis entleknt sind. 
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nea Odeuwaldes» biiieiiigeziv^gl; wird; die Stadt so tief, daas 
ne des Schauspiels der aufgehenden Sonne entbehren moss; das 
Schloss am Fasse des Königsstuhles, des erhabensten Berges 
nächster Umgegend, auf Granitfeb, 613 Fuss über dem Meere, 
313 über dem Flusse. Das sich zersetzende. gramtische Gestein 
ist dem Pflanzenwachsthume besonders günstig; daher die präch- 
tigen Gruppen kraftvoller Bäume und der woblthnende Wechsel 
manniclifallij^er Schatlirungeii von Laub- und INadelholz, der Ephcu 
gedcihl aul dem Schlosse mit seltener Lcppi^keit ; grosse Triim- 
mermassen der alten Vesta werden von Ephcu umschhingen und 
gleiclisam zusammengehalten. Zunächst über dem Schlosse grü- 
nen saftii^e liaslanienwälder , und in dem ganzen Thalc ist die 
Vegetation des JNordeas uud des Südens zauberisch in einander 
verwoben. 

Doch versetzen wir uns einen Augenblick in die Zeit, wo 
die Cultur noch keines ihrer V^undcr bewirkt hatte, und Stadt 
und Schloss noch nicht stand. Damals war der Schlossbngel wohl 
nichts als ein mit Heidelbeeren überwachsener Berg» der dem 
spätem Orte den Namen gab.' Arme Birten und betriebsame Fi- 
scher siedelten sich allmälig am Berg und im Thale an. - Dann 
kamen die Börner, brachten Wein und Ackerbau , dämmten den 
Fluss ein und machten ihn schiffbar und schirmten im dritten 
Jahrhunderte christlicher Zeilrechnung die Ausmündung des Ge- 
blrgsllialcs durcli Sclianzcii und Caslelle gegen die Einrällc der 
AUeinannen. Auf dem linken Neckarufer erriclileten sie wahr- 
scheinlich eine obere und eine unlere üurg, an deren Stelle spä- 
ter das alte, jetzt bis auf den ISamen verschwundene und das 
neue Schloss, die jetzige iiuinc, kamen; am andern Ufer stand 
ein anderes Caslell auf einem V^orsprungc des Heiligcnberges $ 
durch Mauern waren die verschiedenen Vesten mit einander ver- 
bunden; innerhalb der Mauern, wo jetzt die Stadt steht, lag ein 
grösseres Fort, auf dessen Grund der ebenfalls uralte Marstall, 
den der Neckar bespült, erbauet ist; ausseiiialb liefen römische 
Heerstrassen am Königsstuhl hinauf, deren Ueberbleibsel am 
„Plattenwege" zn sehen sind. 

Nachdem die Börner aus der Gegend verschwunden, wuchsen 
aUmSlig die Hütten dentseber Ansiedler zn Flecken und Dorf zu- 
sammen, die vielleicht endlich eine karolingische Villa bildeten. 
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Um die Mitte des zwölften Jahrininderts residirt der Hohenstanfe 
Conrad ab erster Pfalzgraf bei Rhein in dem dnrch ihn ver- 
schönerten Orte, nnd Herzog Lndwig yon Bauern, Sohn Otto^s^ 
von Wittelshach, empfängt später mit der Pfalz aneh ^»Castell 
und Stadtlein Heidelbergs^ zu Lehen. Nun wurde Heidelberg 
Hauptstadt der Rheinpfalz und blieb es, "wie ein Phönix von Zeit 
zu Zeit neu aus der Asche s^ewalti^er Feucrsbriiustc und liriegs- 
verheerungeii emporslcigenü, lüuiliunderl Jahre hindurch. In die- 
sem langen Zeiträume gedieh aiicli Schloss Heidelberg zu der 
lierrJ ich keil, (He noch jetzt im ScIiuHc so gross ist. 

Die urspriingiiclie Form des Schlosses , wie diess aus den 
Ueberbieibseln aller Mauern hervorgeht, war ein ziemlich regel- 
rechtes Viereck, das auf römischen Ursprung schliessen lässt. In 
diesem massigen Räume geßel sich ohne Zweifel noch Conrad 
vpn Hohenstaufen. Geschichtlich ist, dass die Cliurfürsten Ru- 
precht L und m. (ff 1390 und I^IO) einzelne Theile des Schlos- 
ses erbanen Hessen. Jener legte (1346) den ersten Grund zu 
einem der ältesten Henlimäler des Schlosses, znr Kapelle» die 
unter Friedrich I. (1470) erneut und im 17ten Jahrhundert un- 
ter Friedrich V. zum Königssaale umgeschaffen wurde » dessen 
Decke vier gewaltige Säulen trugen, und die seit dei^ Franzosen- 
zeit Ruine mit neuer Dachbedeckung ist. Von dem dritten Ru- 
precht, dem römischen Köni^re, luhiL (kr II ii pe i Lushau her, 
der gleich beim Kintrilt m den innern Bau links ins Auge fällt, 
und , mehrfach erneuert, gleichfalls seit 1689 in Trümmern liegt. 
An ihn schliessl sich „der alle Bau" an, von unbokanntem 
Gründer, doch wohl aus dem funlzehnlcn Jahrhundert. Aus der- 
selben Zeit, von Friedrich L gegründet und eine der böcbstea 
Röckeuseiten desSchlossos einnehmend, stammt der y^gesprengte 
Thurm** von zwanzig Fuss Stärke. Gallerie und Steingewölbe - 
sind erst von 1603. Im J. 1689 widerstand dieser Pulverthurm, 
wie für die Ewigkeit^tggtiMfeii, mit deutscher Kraft der Verhee- 
rung; nur ein MaueM|^H^nite losgesprengt werden, da^ jetzt 
malerisch in der Tiefe ^fljlr Der ganze Umkreis zitterte vom 
Donner. Dem sechzehnten Jahrhunderte gehören die eigentlichen 
Prunkstätten der Yerwfisiung : „der aehteokige Thurm'* — 
vollendet um 1530, vom Blitz ausgebrannt 1764; der Bau 
Ludwigs V. (1524), mehrfach enieutrt und auch erst seit 1764 
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Raine; der Otto Heinrichs -Pallast, vollführt im J. iöÖG». 
ein Prachtbau , wie ihn kein Kaiser jener Zeit hatte, aber aehon 
im dreiflfiigjähdgen Kriege vom Brande stark beschädigt» später 
erneuert» von den Franzosen abermals und nach jieuen Her- 
stellnngen vom Blitze (1764) zum drittenmal zerstSrt. Die Vor» 
derfocade ist in aller Pracht nnd Herrlichkeit des Zeitalters, in« 
gutem Style, mit nnendlichem Fleisse von KfinsUem verschiede- 
ner Lande ausgeführt und mit historischen Statuen nnd tdlegori. 
sehen Figuren in sonderiiarer Zusaramenstelhing — D^vid bei 
Venus, Tiberius'und Brutus — verziert; — 5,der dicke 
TliUFra" (sein« Umfangsniauern waren 16 Fuss stark), zum 
erstenmal aufgeführt vom Pfalzgrafen Ludwig 1533^ bis zunv 
Gurtgesims niedergerissen, neu aufgeführt und erhöht von Frie- 
drich V. im J. 1619: von Melac im J. 1689 gesprenj^l, stürzte 
seine Hälfte über die Stadt hinab. Die grossarligen , von Ephcu,. 
aus dem zwei Fürstenstatuen schauen, dichtbewachsenen Trüm- 
mer ragen scharfabgeschnitten in die schwindlige Tiefe hinab und. 
begränzen mit schroffer Linie den Niederblick' ins Thal, den man. 
hier nächst der herrlichen Fernsicht geniesst. 

Aus dem siebzehnten Jahriiunderl stammen „der Bibliothek- 
Iburm (16t0), dessen kngeUormiges Dach g^Uizlich verschwunden, 
ist; der „Friedrichs-Pallast«' (1601— 1G07), mit den le-^ 
bensähnlichen Statuen der piälzischen Ahnen in vier Abtheilungen,, 
von Carl dem Grossen bis zu Friedrich IV.^ dem Erbauer, meh- 
rere von den Schüssen der Schweden (1633) verstummelt, einer 
noch im Stein von einem Geschosse getroffen und wie sterbend 
zusammengesunken. In diese Zeit gehört auch der an den dicken 
Thurm gränzende ,,Englische Bau'' Friedrichs V., von ein- 
fachem, edlem Style, einst Wohnung der Enkelin von Maria Stuart, 
der Tochter Jakobs L, der Gemahlin des unc^lücklichen Winter- 
königs, mit dem schwebenden Luftgarlen : nieder^^ebrannt von den 
Franzosen. — Noch ziehen im Schlosshot'c die Syenit- und Mar- 
morsäulen des schon 1508 in Granit gesprengten Ziehbrunnens, 
Geschwister der Riesensättle im Odenwald, nnd, wie sie, wahr- 
scheinlich römischen Ursprungs, die Blicke des Wanderers auf 
sich ; so wie Brucken, Schlossgraben, Batterien und unterirdische 
Gänge. Auf der schonen „grossen Terrasse" bewunderl 
man den ältesten Baum der erneuten Schlossanlagen, die kdossalo 
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l'ht^a occtdentalis, die im J. 161^ gepflanzt wurde, mithin schon 
ins dritte Jahrhimdert iunüberreicht, und £reut sich der herrlicheA 
Aussicht. 

Den schönsten Standpunkt für einen Ueherhlick der Stadt 
und der weiten Rfaeinebene bis üher Mannheim hinaus, zu der 
blauen Vogesenkette, gewährt jedoch in der Nähe des dicken 
Thormes der ,9grosse Wall'% später »»der Stückgarten*' 
genannl, den die abziehenden Franzosen zn Mekc*« Untiger 
Zeit ebenfalls zn sprengen Tersncht hatten. Von sdnen Ruhe- 
sitzen fienb> über das Geländer hinausgelehnt, unDllen aneh wir 
einen Bück auf die Merkwurdi^eiten der Stadt wagen. 

Unter den öffentlichen Gebäuden ruht unser Auge mit be- 
sonderem Interesse auf der ältesten Rirehe der Stadl, zu St. Pe- 
ter, wo Hieronymus von Prag, der treue Gefährte des berühm- 
ten Huss, 1406 seine Thesen anschlug und auf dem nahen Tod- 
tenhofe vor versammeltem Volke vertheidig^te. Vor der Kirche 
schläft unter vielen Andern, deren Denksteine Thränenweiden 
überschatten , auch der grosse Philolog Friedr. Sylhurgius 
(•{• 1596), und in der Kirche unter eben so vielen der erste 
Rector der Universität, Marsilius ab Zeghen (f 13S6). Ge- 
schichtlich merkwürdig ist auch die Kirche zum heiligen Geisl^ 
die Hauptpfarrkirche der Stadt» an der drei Fürsten bauten, die 
in ihren dunkeln Schooss ganze Geschlechter alter Pfaizgrafen 
und Churfürsten angenommen hatte« und an welcher die Fran- 
'losen zn Mordbrennern und Tempelschändem geworden sind. 
Spnter wurde die JRifche die Ursache grosser Z'errüttnngen und • 
Beligionsslreitig^eiten. — Bd der Providenzkirche ist das Grab 
der Dichterin Rudolphi , und in der modernen Jesuitenkirche ruhen 
die Gebeine Friedrichs des Siegreichen , nachdem sie vor der fran* 
zösischen Gräbcrplündcrung in das Kloster geflüchtet worden waren. 

Von den Thoren zeichnet sich das auf die Neckar-Gmünder- 
strasse führende, auch auf unserm Bilde sichtbare luxuriöse Karls- 
thor aus, das im J. 1775 mit grosser Verschwendung städtischer 
Gelder aufgeführt wurde. Die schöne Neckarbrücke ist neu ; den 
letzten Pfeiler der durch die Franzosen gesprengten älteren rissen 
die Wasserfluthen des Jahres 1784 mit sich fort. Die neue Brücke, 
700 Fuss lang und 30 breit, wurde 1786 — 1788 gebaut; am 
16. October 1799 wurde sie vei^eblich mit siebenfochem Stunn 
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von den Neufranken angegriffen; sie gewährt einen herrlichen 
Standpunkt, zumal für das Schauspiel der untergehenden Sonne, 
wo die nicdcra Berge schon in Dunkel gehüllt sind , die Höhen 
noch von lebhaflcm Lichte strahlen, der Neckar im Purpur der 
Abendrölhe glüht, das ferne Haardt- Gebirge wie mit Gold über- 
deckt erscheint und aus der Mitte der Laadächafl düster und feier» 
Holl gross die Schlossruine sich erhebt. 

Noch vereinigt die kleine Stadt , deren lange , belebte 9 mit 
Mbrnneken Kauf- und firamliiden prangende Hauptstrasae an das 
grosse Paris erinnert , aus wissensehaftUcbem und anderem Ge- 
biete vieles Denk- und Sehenswürdige.* Die Universität, von 
Ruprecht I. 1386 gestiftet, 1803 von Carl Friedrich von Baden 
erneuert, dnreh zufallige Umstände gegenwärtig minder besucht, 
besitzt einen Kreis der berühmtesten Lehrer und Gelehrten Deutsch- 
lands. Ein schönes Museum ladet zur Geselligkeit ein ; viele 
Fremde, besonders Engländer, haben iluen längeni oder kürzern 
Wohnsilz in der freundlichen Neckarstadt aufgeschlagen, und das 
ausgezei^ linete Privatinstitut des Dr. liaiser beherbergt in Mehr^ 
zahl junge Briten. 

Der deutsche Dichter denkt mit wehmüthiger Rührung an die 
schöne Zeit von 1806 — 1811 zurück » wo Heidelberg der Sam- 
melplatz der reichsten Geister war, eine junge, begeisterte, selbst 
in ihrer Keckheit liebenswürdige Schule hier einen ihrer blühend- 
sten Sitze hatte, und die Presse von Mohr und Zimmer das 
Vaterland mit den schönsten Werken der Poesie und Kritik er« 
t freute. Nicht lange vorher hatte Friedrieh Hölderlin, der 
tiefsinnigste deatsohe Lyriker, die Ode gesungen^ die dieser Schil- 
derung nieht fehlen darf: 

Lange lieb* ich dich schon, möchte dich, mir tut Lost, 
Mutter nennen und dir srhcnkca ein kunstlos Lied, 
Du, der VaterlandsslÜdle 

Ländlich schönste, so viel ich sah. 

Wie der Vogel des Wald*s über die Gipfel nicf?t, 
Sekwingt sich über den Strom, wo er vorbei dir gUinsty 
Leicht und kräftig die Brücke, 

Die von Wagen uud^ Menschen tönt. 

Wie von (löttefn gesandt, fesselt* ein Zauber elBSt 
Kat die Brücke mich an, d« ieb voräbersins» 
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Und herein ia die Bei^ 

llir die reizend« Ferne achieni 

Und der Jänglin;, der Streu» IbrI iH die Bbile zog, 
Trturig froh, wio das Hen, wMUi «i# äkk aellMt nm %diA|» 
Xtiebend nDterzagehen, 

In die Fluthea der Zeit tieh wirft 

OmUsb Jiattart am ikm, hattert dm WVUMgm 

VSihle Schatten §esehenkt; und die Gettade alte 
Air ihm nach, nnd es behte 

Ans den WeUea ihr liebUeh Bild. 

Ahw tc^r ia du Thal bSagl^ flsattiail« 
MiflkatfUkaifdiB« Btut» aiadap Ui auf ta 6mid 

Von den Wettern gmisaeaf 
Doeh die ewige Subb« g»u 

Ihr Tetjängeade« Lieht über das alterada 
BiwaaMM» uad imber srBate idwadigar 
EpheB( freaadliehe Wilder 

Raasebten iibar die Barg hanb' 

Sträuche blühten herab, bis wo im heitern Xlial, 
Aa den Hügel gelehnt» oder dem Vt&t heU, 
Hdne firShlieh«! Ganea 

Uater daftoadaa GiriflA rah'a. 

Die llngegend Heidelberg! irt mehi aunder gepriesen Und 
^»«iswnrdig, als ScUtoes und Stadt. Wer iLennt die Naaiea 9,H^i- 
Ugeuberg^S „KönigsstaM*% ,,Neiienheiiii'S „Haadschvelislieim^S 
„Riesenstein^S „Stift Neuenlnirg'S „Ziegelhausen** und „Wolfs- 

brunnen" nicht, und wem, der einmal in Heidelberg verweilt 
hat, knüpfen sich d<iran nicht die anmuthigsten Erinnerungen? 

Während Heidelberg voll von historischen Denkmalen ist, hat 
sich die Sage mit ihrem dichterischen Zauber nach dem Wolfs- 
brtinnen zurückgezogen, einem romantischen Thalwinkel mit spic- 
gelklarem Weiher, nach Schweizerart gebauter Herberge und wal- 
diger Umgebung, der nur ein paar die Bergwände üherragende 
Gletscher fehlen, um den Wanderer ganz in die Schweiz zu vcr- 
setxes. Hier lässt das Volk die heidnische Zauberia Jelta, die 
hren Wohnsitz eof dem Jetteabiihl beim Schlosse hatte and hier» 
eiae zweite Veleda» aaf dem pythischea Stahle sass, aaf eiaeat 
Waadelgange Labaag an kiiUer Qaelle socheady yoa einer Wöt* 
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fin zerrissen werden. Die Dichterin Amalie Helvig hat diese 
Sage behandelt. Der Vater der moderueu deatschen Poesie, Mar* 
tin Opitz, hat dem stillen Platze auch ein schönes Sonett ge- 
widmet, jas ,,deii edeln Brunnen^' besingt, „mit Ruh und Lust 
umgehen, mit Bergen als einer Borg umringt; dessen Wasser 
anmuthiger denn Müeh und köstlicher denn Rehen ist/* „Nicht 
umsonst**, sagt er, „ist dieses grSne Thal tiherall von Ciebirge 
beschlossen 

„Die kSastliei« lintBr hat danm üek mnfangea 

IGt Feiten und Gebiieh, anf dan man wissen toU, 
* Dass «Uo FrShUeUuit «ai muh- und arbeitvoll» 

Und dass aneh aldits so sehSn, es sei sehwer sa erlaagea.'* 

Die Ansicht des Schlosses, der Stadt mit ihren merkwürdig- 
sten Tlieilen, der Brücke, des Stroms und der lierge verdankt 
Herr L. Mayer der grossen Güte des Herrn Geheimenralhs R. C. 
von Leonhard, der ihm mit lichenswürdiger Bereitwilligkeit seinen 
herrlich gelegenen Ber^garten, welcher die Aussicht auf die süd- 
liche und westliche Seite der Ruine gcwiilirt , zur Wahl eines 
Standpunktes üherlassen hat. Desselben Gelehrten reichhaltigem, 
geistvoll angelegten und ausgeführten Fremdenbuche für Hei- 
deiberg und die Umgegend (Heidclb.^ Groos. 1^4.) dankt 
dieser Aufsatz nicht nur die wichtigsten Notizen, sondern auch 
die bitihendsten Farben seiner Beschreibung. Das Schloss, wie 
es in allen sdnen Theilen yor der Zerstörung war, lernt der 
Freund des Alterthunis yollständig kennen ans dem (Heidelberg, bei 
Osswald 1829 erschienenen), mit %i treiDichen in Aquatinta von 
C. Rordorf gestochenen Kupfertafeln versehenen Prachtwerke von 
Herrn Universitätsgarteninspector J. Metzger. 

Doch wir wollen dieses Blatt mit keiner Notiz, sondern lie- 
ber mit dem irischen Worte des Dichters schliesseu. ,,Es gil>l 
Gegenden, sagt L. Tieck, bei denen uns ist, als hätten sie schon 
seit Jahren mit rechter selinsüclitiger Liebe auf uns gewartet, 
oder tils sei lange unser Geist dort sclion einheimisch gewesen: 
so bekannt, so lieb ist uns Alles; dieser schöne Ort mit seiner 
herrlichen Ruine, dann Badenbaden und die Neckarthäler, vor* 
züglich die Gegend um den Hornberg, ist nächst den Rhttinnfeiii 
das Lieblichste I was ich in Deutschland kenne.** 
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Das Sctalfissclten Bronnen ^ 
im Donantliale» * 

Den schiffbar gewordenen Donawtmi« wie er yon Ijfan breit 

ausgehend seiue Länderfahrten unternimmt, überlassen wir einer 
eigenen Scction und einem andern Beschreiber iü unserm Werke. 
Aber das liebliche Thal, das er als klarer Wiesenbach durchirrt, 
gehört unserm Schwaben an; und als Repräsentanten dieser we- 
niger besuchten und doch an malerischer Mannichfaltigkeit so rei- 
chen Gegenden hat der Künstler das kühn und romantisch gele- 
gene Scblöiwciifa Brunen mit seinen Felsenumgebungen ge- 
wählt, das wir in unserm Texte mit dem üirigen Donanthal io 
die nöthige Yerbiiidai^ bringea wollen» 

Die Donau, von Abend gegen Morgen itrttmesd» ctttafragt 
ans drei Qaetten. Die kleinste defselben, dfe yor dem SeUosse 
der Funtea to« Fiinteiiberg in DonaoSsclinigen in einer Vier- 
eefcigea Efai&fliang von Quadersteinen qiipdelft, gilt fibr die Htnpl- 
qoeOe» nnd der Soll jenes Oest«!rtidien ist bekannt, der die 
Bfihre des SeUosshriHinens m DontvMiingen ant der Haafl am« 
hielt und lachend ausrief: ,,Schauen^s, wie werden die Wiener 
sich wundern, wenn die Donau ausbleibt l" Uedeutendere Quel- 
len, aber nicht mit dem Namen der Donau gezeichnet, sind die 
Breg und die Brigach, welche, beide im Schwarzwalde, die 
erslere bei Furtwangen, unweit Triberg, die letzlere bei Sanct 
Georgen entsprungen, nicht fern von Donauöschingen sich mit 
jener ersten Quelle vereinigen. Jeder dieser drei Ursprünge hat 
als DonaufaiMI oeioe Vertheidiger gefunden. Der alte Pegnitz* 
aehäfer Siegmund von Birken wollte mit dem östemiekiadiea Ge- 
aeral Musigli den Oeiterreicbem die Doaaa. gleicb m ihrem Ür« 
^vaag mt wüima» and nskm deswegea die QaeHe dtar fir^g 
Ubl^r dm duils Mcmishiaelea Fmtweagaii ala EmptiiuHa 
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an; der berühmte Geograph Joh. Maier dagegen sachte die natür- 
lichste Quelle der Donau in der Briegach bei Sanct Georgen. 
Wieder Allere wollten ans dem eeUiBclien WoHe Dona, was 
Zwei-Flfisse bedeuten soll, sehliessen, dass die Vereinigung 
der Breg und Briegach bei Donauoschingen die wahre Donan^elle 
sei. Die Alten endlich suchten die Quelle der Donau in dem 
ehcitaals beträchtlichen, jetzt aber ausgetrockifeten Wdlier, der 
sMi :cwischen DonanSschingen , Asenhenn und Pfohren befand, 
alle Flüsschen vom östlichen Abhänge des Schwarzwalds aufnahm 
und dadurch ein beträchtliches Wasser bildete. Welche von allen 
diesen Quellen der Cäsar Tiberius auf seinem Zuge gegen die ' 
Vindelicier besucht, und welche somit von den Römern die Sanction 
des classischen Alterthums als Donauquelle erhalten habe, bleibt 
uni^ewiss. Denn der Geograph Strabo, der von jener Reise er- 
sähU> sagt in seinem siebenten Buche (zu Anfang) nur, Tiberius 
sei vom Bodensee eine Tagereise weit gegangen, 'um (in der 
Piäbe des hercynischen Waldes) die Quellen des Isters — Stndio 
braucht ausdriickllch die Mehrzahl — zu schauen« Die kürzeste 
Tagreise> da Tiber sieh keines EÜwagens bedienen konnte , war* 
alleidmgs die nach dem Weiher bei Pfohrheim, oder nach der 
Quelle zu DonauSschmgen. 

Diese letzlere zeigt sich schon in ihrem Ursprünge dienstbar 
und nelat in .annmthigen Schlangenlinien dem. Fürsten von Fnr- 
Stenberg seinen einfach und schön angelegten Schlossgarten. Die 
bei Pfohrheim verbundenen Quellen, die jetzt den Douaunamcn 
entschieden tragen ^ machen eine nach Süden eingebogene Krüm- 
mung bis zu dem Dorfe Geisingen und wenden sich dann nord- 
östlich gegen das würtlembergische Städtchen Tuttlingen, das 
vor drei und dreissig Jahren abgebrannt und nun sehr reinlich 
gebaut ist. Die Gegend ist hier kahl und bietet noch nichts In- 
teressantes dar. Bei Tuttlingen erweitert sich der Donaubach 
durch den Einfluss der Elta oder EUach, und nun begränzen ihr 
Gestade zu beiden Seiten Berge, von welchen die des linken 
Ufers der südlichen Abdachung der schwäbischen Alb angehören. 
BaM unterhalb Tuttfingen werden die Umgebungen des Fl^sschens 
reizend $ auch setzt dieses schon einen Eisenhammer bei Ludwigs« 
thal in Bewegung. Bd dem Städtchen MiOiHieim, das eine WaU- 
fdirlakirehe und zwei Schlisser dem Finss entgegen hilt» ninuni 
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dieser eine östlichere Richtung an, biegt bei der kleinen Stadt 
Friedingeu südlich ein, um dann ganz westlich zu fliessen. 

Hier beginnen die eigentlich romantischen Partieen des Dor 
nauthals. Auf dem rechten Ufer zeigt sieb bald in einem seiner 
wildesten Seitenwinkel auf einer steilen, yoa drei Seiten freien 
Anböhe die Ruine des Schlosses Kallenberg, auf Siegmaringi- 
flcbem Gmnd und Boden. Es bildete eine eigene kleine Hemchafit 
nnd steuerte einst zum Kanton Hegän. Gewaltige Tbflnne und 
Bfanerringe von wahrhaft eyklopisoben Steinen laden den Wande- 
rer ein» den waldigen Bergrias emporznklimmen und itu Ycyr- 
spnrng nicht unjiesudit zu lassen, auf welcbem die mäehtigen 
Trfimmer liegen, von welchen man einen tiefen rCederblick an( 
die blaue Donau und die gegenüberstarrenden Felsenwände hat. 

Ins Thal zurückgekehrt wandelt der Reisende nicht lange an 
der bebuschten und rings von Bergen eingeschlossenen Donau fort, 
denn bald ladet ihn ein breiter, oben zwischen thurmhohe Felsen 
durchgehauener Bergpfad zur Besteigung der Höhe ein, von wel- 
cher das hier abgebildete Schlösschen Bronnen^ gar keck auf 
^elsenspitzen hingestellt nnd mit dem festen Lande nur durch 
eine Zugbrücke verbunden, wie ein schwebender Vogel, mit den 
oft über diesem Thale kreisenden Reihern und andern Waldvögeln 
von seinem Steinhorste nieder ins Thal blickt, dessen friedliche 
Felsentiefe mit Wiesen und einsamen Gehöften unser Bild so 
treu und malerisch wiedergibt. 

Nur die herriiehe Lage dieses Jagdschlosschens, mit welchem 
ein Meierhof, ein Jägerhaus und eine Mühle verbunden sind, bat 
seine Aufnahme in die Reihe dieser Bilder bestimmt. GMchicht- ' 
liebes von Bedeutung weiss der Verfasser nicht zu melden; er 
hat nicht einmal das Geschlecht erkunden können, das hier ge- 
hauset hat. Einst gehörte Bronnen zur Enzbergschen Grafschaft 
Mühlheim. Jetzt ist es ein württembergisches Scblossgut und zß 
dem Städtchen Friedinj^cn als Mutterort gehörig. 

Auf der andern Seite des Berges führt ein Wald von schlan« 
ken Buchen wieder nach dem Donauthale hinab, und wir gelangen 
zn dem ehemaligen, uralten Kloster. Benron. Die erste Ansie* 
delung auf einem Hügel soll hier von einem Amtsherzoge Kaisers 
Karl des Grossen herrühren und schon im Jahre 777 nach Gfar« 
entstanden sein* Noch heissen xwei Felsea und der Fiats , auf 
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dem das alte Kloster stand , Altenborren und Bussenburren ; das 
letztere leitet mau von der Wobnong des Gründers auf dem Bus« 
senberge bei Kiedliugen — jener ersten Warte für die Alpenans« 
nebt ber. Das ahe Kloster daaerte bis in den Anfai^ des 
seebnebnten Jabrbonf erls. Im J. 1077 gründete nun ein sebvil* 
biseber Forste den die Sage Peregrians nennt , anctf das in sd* 
nen Geblinden noeh bestehende Kloster im Tbale, das, von einem 
CoUeginm regolurter Gborberren vom Orden Sanot Angnslins be- 
setzt, als unmittelbares Reichsstift bis zur Secularisation sämmt-* 
lieber Kloster blühte und mit dem tiefgelegcnen Gebirgsdorfe Bä- 
renlhal und Ensisheim zusanimea eine Herrschaf t bildete. Es war 
bis zu seiner Aufliebung wegen der eifrigen Seelsorge seiner 
Mönche berühmt, und mau zählte jährlich in der Beuronschen Stifts- 
kirche gegen zwanziglausend Comraunicanten. Von den gelehrten 
Studien seiner Geistlichen zeugen viele im Drucli erscbienene, 
Sebrifien und Dissertationen. 

Die Kirche sammt den KlostergebSnden und die hohen Mauern 
bilden noch eine Zierde der einsamen Gegend. Auch fäbrt bier 
eine bübsehe, gedeekte firiieke über die Donan. 

Nabe am Kloster gegen Morgen eriiebt sieh ein« Kette von 
Felsen, an deren Fnsse die Donan binfliesst. Oben ist weites« 
ebenes FeM, das sieh bis gegen das StSdteben Pfillendorf hinzieht. 
An dieses Feld heftet sieh der Name Altstatt, das hmsst: alte 
WohnstSttc ; ein Name, womit gewöhnlich römisehe Niederlassun- 
gen, die später verschwanden, angedeutet werden; auch hat man 
wirklich auf diesen Aeckern viele Alterlhümer gefunden, und die 
Gelehrten suchen hier ein altes römisches Castell , Progodurum, 

IVeben dieser Felskette steigt in der Gestalt eines abgekürz- 
ten Kegels ein achtzig Fuss hoher, steiler Fels ans der Donau 
empor. Er bildet den in die Mauersteine ganz verwachsenen 
Grund der Bergveste Wildenstein, und hängt mit dem festen 
Lande gar nicht zusammen. Diejenigen Theile der Gebäude, wel- 
che nicht aus der Masse des Grundgesteins bestehen, sind dureh 
%k Sehnh dieke Mauern ersetzt. Die Dachstnhle hängen in eiser- 
nen Sehrauben, so dass die HMnser sie im Nolhfall, wie einen 
Hnt, abwerfen nnd dadnrefa aHe Peuersgefahr vermieden werden 
konnte. l]m in die Veste gelangen zn können, mnssle ein gc« 
genüberstehender Feb anfgemanert nnd dnvsh Anfziehebräeken 
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einerseits mit dem festen Lande, andererseits mit Wildensteio 
verbunden werden. Waren diese Brücken aufgezogen, so konnte 
das Schloss nicht eingenommen werden; auch mochte es dem 
Hunger lange widerstehen, denn im Innern des Schlosses befand 
sich ein Brunnen, eine Pferdemühle, ein grosser Mehlkasten, ein 
Zeughaus, eine Schmiede, Kasematten und Stallungen. V^or Zelten 
führte aus der Veste ein bedeckter Gang his ins Donautbal) des- 
sen Ausmündung noch unten am Berge gezeigt wird. 

Für die Sage, dass diese Burg ursprünglich ein Sitz der 
Wilden von Wildenstein gewesen, lässl sich keine Urkunde 
anführen. Von ilmeii soll Burg und Herrschaft an die von Gun- 
delfingen, dann an die Freiherren von Zimmern gekommen sein. 
Urkundlich ist, dass die Pfalzgrafen bei Rhein gegen Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts LebensbeiTen der Festung waren, und 
im J . 1487 Johann Werner von Zimmern vom Kaiser Friedrich III. 
die Erlaubniss erhielt, sich Herr zu Wildenstein zu schreiben nnd 
das Wappen der Wildensteine, da die Familie Wildenstein von 
Wartenberg, deren Schloss in der Baar gelegen, vor kurzem aus- 
gestorben war, neben dem Zimmem^schen za fahren. Mit kurzer 
Vn^rbipehung blieb diese Familie m Besitze der Burg^ bis ihr 
Mannsstamm im J. 1594 eirlosch; worauf die Veste an die Gra- 
fen von Helfenstein und mit deren ErlSsehen (1627) an das Haus 
Fürstenberg überging, welches dieselbe unter Badenseber Ober- 
landeshoheit noch heutzutag inne bat. 

Im i7ten Jahriiundert wurde Wildenstein hA jeder Feindes- 
gefafar mit eber Besatzung versehen. Eine Krii^fist braohle die 
Festung im dreissigjährigen Kriege in den Besitz eines von der 
Bobwediseh gesinnten Hohentwieler Besatzung abgeordnciten klei- 
nen Corps (10. Aug. 1642), aas welcher dieses jedoch schon am 
4. Sept. wieder in Folge einer Capitulatioa auszog. Nun hielten 
sie wieder Oeslerreicher und Bayern besetzt, und endlich wurde 
sie gegen das Schloss Langenargen am Bodensee ausgewechselt, 
welches die Schweden bisher inne gehabt hatten. Damals genoss 
diese Berg>^cste einen solchen militärischen Ruhm, dass der be- 
rühmte Topograph des i7ten Jahrhunderts, Merian, sie in Kupfer 
gestochen und der Zeiler^schen Topographie von Schwaben ein- 
verleibt hat. In späterer Zeit wurde die Burg zu Auibewahrun^ 

12 
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von Staatsgefangenen gebraucht. Sie hat noch ihre eigene Ge- 
marknug und ist zum nahen Dorfe Leibcrlingen eingepfarrt. 

Jenseits der Dunau siebt man auf einem hohen Berge, wel- 
cher die Gestalt einer Pfanne hat, das Mauerwerk eines andern 
alten Schlosses, das im Munde des Volkes noch Pfannen stiel 
heisst; ihm gegenüber stand eia anderes, jetzt nur noch an Grä-. 
ben und Vertiefungen erkennbares Selüow> dem die Umwohner 
den Namen Kreidenstein geben. 

Auf diesem linken Ufer der Donau gelangt man bald an den 
Fuss eines Felsen, den eine andere Zierde des Thaies krSnt» das 
uralte 9eUos8 Werrenwag, dessen alter» urkundlicher Name 
jedoch We rhenwag ist, nnd um der Erinndhingen willen, die 
• sich an denselben knüpfen, wiederhergestellt zn werden verdiente. 
An dem Fusse des Berges sieht sich malerisch der Weiler Lau- 
genbronnen mit einer Mühle und zerstreuten Häusern hin. Das 
Schloss selbst liegt auf einem sehr kühnen Felsenvorsprung, der 
nach drei Seiten her in das köstliche romantische Thal, auf Wald, 
Wiese und Fluss hinab, und hinüber gegen Wildenstein und die 
hoben Felswände des Thaies überraschende Aussichten gewährt. 
In die Tiefe namentlich kann man nicht ohne Schwindel blicken. 
Das Schloss, zuletzt aus freiherrlich von Ulm^schen ßesitz an das 
Haus Fürstcuberg übergegangen, ist, mit alterthümlichen Zimmern, 
Sälen und labyrinthischem Einbau, in wohnlichem Stand erhalten. 

Von diesem Schlosse stammt der Minnesänger llug von 
Werbenwag, dessen Blüthe in die Jahre 1260 — 1276 zu 
setsen Ist, wie denn Herr Archmath Hone in Karlsruhe ihn nnd 
seinen Bruder Albreeht von Werbenwag in euer Urkunde 
der siebziger Jahre des 13ten Jahrhunderts gefanden hat. Seine 
Lieder in dem BlaneS8e*sehen Codex (U, 49. 50.), seefcs an der 
Zahl, gehMn zu den lebeudigsten der Sammlung, sind von em- 
pllndnngsrdchem Humor eingegeben und zeugen von stolzer Ge- 
walt öber Sylbenniass und Sprache. In dem ersten Liede besingt 
er die minnigliche Rosenröthe der lieben WUngeleiu der Geliebten 
und beklagt ihre Sprödigkeit. Er will gehen und sie bei dem 
Könige verklagen, dass sie seinen Dienst für gut nahm und ihm 
doch weder Trost noch Hülfe Ihut. Lässt der König es unge- 
richtet, so hat er Mulh zum Kaiser. Nun fürchtet er aber, dass 
ihm und der tieliebten ein iiamjtf vom tiericble aulgelegt werde* 



Digitizcd by C 



85 

Mao» icb danM vriitoa (feehteo), dast (dai ift) eia notl 
Rum Soh iluege (k^nm aehlUge ich) ir wenfel vnt ir nivnt m m. 
So ist oiidi la$ter (Sehinpf)* (weott mich cchlSst) ein wib miek 

one wer («kne Wehr) Im kenpfe teti 

Wiegt CS König Konrad und der Kaiser gering, so will er vor 
den jungen König aus Thiiringenland und am Ende gar vor den 
Pabst gehen, der wohl die geeignetste Behörde sein müchtc, einen 
solchen Handel auszutragen. Im letzten Vers aber antwortet die 
Geliebte selbst. Ihr Sinn ist milder geworden. ,,Dir ist Minne 
besser denn Recht!'' spricht sie und bittet den Freund, der sp 
sehr zöraU» Aoeh lange in ihrem Dienste zu khen. 

Sieht man dieses einf^kche lied nSher an, so findet sieh. in 
seinen historischen Bezidiungen eine tiefe Inmie enthalten. Der 

König, an welchen sich Herr Hug von Wei^nwag wenden will, 
und der ihm zum Besitze der Geliebten verhelfen soll, ist König 
Konrad, d. h. der unglückliche Konradin, der seit 1253 (bis 1269) 
dem Rechte nach römischer König war; aber dieser hatte das 
Reich im voraus verloren und konnte kaum sich im Besitze eines 
Theiles seiner Erbgüter erhalten. Der Kaiser, an welchen der 
Dichter appelliren will, war während des grossen Interregnums 
jener Zeit, wo Niemand wusste, wer Koch oder Kellner im rö- 
mischen Reiche sei, höchst zweifelhaft. Appellirt der Liebende 
an Alphons von Kastilien oder an Richard von Komwail? Der 
Spdtter iSsst es nngewiss. Wenn dieser proUematisehe Kaiser 
ihm nicht hilft , ist er gesonnen, sieh an j^dmjimgm kUmg 
Dürmffm^laht** nn wenden. Dort aber war weü nnd hicit kein 
König zn ibden, vohl aber hatte der arme, jange Herzog 
Ton Thüringen, Sohn SopUens vonBiabant, eben danmls auf 
ganz Thüringen verzichtet (1263) nnd war ein Knderloses Kind. 
Da ihm wahrscheinlich auch dieser junge König nicht helfen wird, 
ist er entschlossen, sich an den Pabst zu wenden. Aber, ach I 
Urban der IV. ist gestorben und der päbstliche Stuhl steht leer 
(? Oct. 1264 — 4. Febr. 1265). So findet er nirgends einen 
Richter, weder einen weltlichen noch einen geistlichen, und muss 
sich sehr glücklich preisen, dass seine Drohung bei der Gclieht( n 
dennoch ihre Wirkung nicht verfehlt. Wenn diese unsere £f- 
klärang richtig ist, so muss dieses Gedicht des Minnesängers 
zwischen den 2. Oct. 1264 und den 4. Febr. 1265 üSkm. 
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Im vierten Liede klagt Herr Hug, dass seiner Frauen" die 
Sprache , in der er singt , unbekannt sei ; so ist auch das sein 
Missgeschick, dass, was er ihr in Schwaben singt, sie Einem im 
Frankenlande gibt! — Im fünften und sechsten Liede überbietet 
sich die Sprache, den Maien nach Würdigkeit zu singen. ,,Der 
Sommer kommt sommernd mit wonniglicher Wonne", singt der 
Dichter des Donautkals; ,j mancher Wald laubt von Laube; die 
Blumen beblumen das Feld; süsse Töne tönen die Vögel; mit 
schdiier Grüne grünet das Thal; ans Böthe glaset Both; in liran- 
nei^ Bräune pnrpurfarb steht 'der Mai, hier gelber geih, dort blauer 
h]axL, da Idlifenschein weisser als weiss} Gott förbet Farbe viel 
der Welt l" 

M()ge in solchem Glänze des Dicbterienzes das Donauthal Je> 
der schauen« der in diese selten besuchten Schönheiten der schwä- 
bischen Natur seine Schritte zn vertiefen sich die Mühe nimmt! 

Unterhalb WeiLcnwag folgt die Strasse am linken Ufer den 
Schlangenwindungeu der Donau; sie führt nach einer Stunde an 
der Ruine des Bergschlosses Falkeustein vorüber. Die ältesten 
Bewohner dieses Schlosses waren die Edeln von Magenbuch. 
Dann ging es von Geschlecht zu Geschlecht, bis es mit Moss 
nach Erlöschen des Zimmcrn'schen Stammes an Helfenslein und 
mit diesem 1627 an Fürstenberg kam. Bei dem Eisenhammer 
Thiergarten geht die Strasse auf einer Brücke auf das rechte 
Donauufer über und tritt bei des försUich Sigmarin gen'schen hüb- 
schen Aulagen zu Inzikofen aus den malerischen Gebirgsgründen 
nk dem Flusse heraus, wO' zwischen niedrigeren taid kahleren 
Hügeln Sigmaringen,- die Hauptstadt des gleichnamigeil Fürsten« 
tinunsy immer noch anmnthig gelegen, sichtbar wird. 



Blaalbenren. 

Wir befinden uns hier in einem Thale , das ganz der süd- 
östlichen oder der Kehrseite der schwäbischen Alb angehört, an 
deren Fusse wir schon bei dem Schlösschen Bronnen und im Do- 
naulhale gestanden haben. Diese Seite des Alhj^ebirges ist gros- 
sentheils weit rauher und einförmiger, dazu niedriger und minder 
charaklerislisch , als der schroffe Abfall der nordwestlichen Seite, 
mit dem diese ülätler unsere Leser bald vertraut macheu werden. . 
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Der OiwÜMitt hat fast gänzlich aufgebort und die steinigen Aecker 
geben wenig gute Frucht. Wer von den Höhen der Alb diesem 
Thaie sich nähert, glaubt gewiss nicht, dass hier eine Aasbeute 
fiSr unser malerisches Deutschland zu finden sei. Und doch, was 
vermögen nicht Wasser und Felsen aus einer Gegend zu machen! 

Wirklich liegt Stadt und Kloster Blaubeuren in einem engen, 
tiefen, Sussenit malerischen Tfaale, ulid bildet , wie unsere Dar- 
stellung durch den RSnstler zeigt, ein höchst romantisches Land- 
schaftsgemälde. Hohe, mit tausendjährigen Felsen und Ruinen 
alter Schlösser gekrönte Berge umschliesscu den Gesichtskreis, 
bis ins Thal und die Ebene herab steigen die Steinklij^en, drän- 
gen sich in die Stadt herein und mischen sich unter die Häuser. 
Das ganze Gebirge besteht aus Kalkstein und hlassgelbem, klüfti- 
gem Marmor. Sein Gestein umlagert auch die geheimnissvolle, 
nach der Sage des Volkes unergründliche Quelle des hier ent- 
springenden Dergfiüsschens, das der Stadt seinen Namen gegeben 
hat und ron seiner Farbe mit vollem Rechte die Blau heisst. Sie 
nimmt noch in der Stadt selbst die Aach und bei Herrlingen die 
Lauter auf, bihlet das vier Standen lange, felsgeschmnckte, wald- 
und wiesenr^che Bknthal, durchströmt einen Theil der Stadt Ulm 
und fallt dort in die Donau. Der Ursprung derselben, hinter dem 
Kloster Blaubeuren, das sich in semem Wasser spiegelt, am Fusse 
des steilsten Albgebirges, heisst der fi laut op f. Er ist ein merk- 
würdiges, von der Natur geformtes Bassin von 125 bis 190 Fuss 
im Durchmesser, ans dem die Quelle des Flusses grünblau, ob 
von der BeschalfenheiL des Wassers oder von der eingeschlosse- 
nen Umgebung gefärbt, ist unentschieden, hervorquillt. Die Sage 
von seiner Unergründlichkeit ist längst widerlegt. Georg Bern- 
hard Bilfinger, der nachmalige Geheimeralh, der seiner Zeit mit 
so vielem Glücke die Tiefen der Weltweisheit erforschte, hat 
schon im Jahre 1718 das Senkblei in diesen Born hinabgelassen; 
eine Messung unserer Tage gab als Resultat die immerhin bedeu- 
tende Tiefe von 71 Fuss. Diess Bassin st^isst so viel Wasser 
mit so viel Gewalt von sich» dass der Fluss nur dreissig Schritte 
davon xwei ifahlmnhlen und bald darauf eine dritte lareibt) die 
Quelle behält auch bei der grdlslnir Dum so viel Wasser, dasf 
In jeder HnUe wenigstens ein Bad geht Bei abgehendem Schnee 
oder starkem Regen fffllt sieh der Kessel, das Wasser Wird leh- 
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jnig und braust, dass man es weit hin bort, es wirft sich in die 
Höhe und sprudelt wie in einem siedenden Topfe. Es ist daher 
aicht unglaublich, dass ein Tbeii des siob auf der Alb sammeln- 
den Regen- oder Schneewassers sich von unten herauf in diese 
Quelle xielie mni der Blaulopf nil den vielen finlfilUen der AU» 
in anmittelbareai, unlerirdifleiiem Znsanmienhang stehe. So viel 
Wasser dieser Kessel ansgiessl, $6 ist deeh bei raMgein Wetter 
kein Ansffiessen siehthar» die Oberfläche eiseheini mhig nnd spie- 
gelglatt, und kaum beaeikt man über der Mitte, dem Berge in, 
drei Ringe, welche das aufsteigende Wasser bildet. Schwimm- 
vögel, die die Quelle durchschneiden, sieht mau an dieser Stelle 
stärker rudern. Bei dem grössteu Wasser, das sich seit Men- 
schengedenken aus dieser Quelle ergoss, im Jahre 1784, konnte 
man nur von einiger Höhe den Stoss der Wellen entdecken. 
Dennoch soll, einer Sage zufolge, der überströmende Topf im 
Jahre 1641 Stadt und Kloster mit dem Untergange bedroht haben, 
nnd die Nymphe des Quells nur durch die Opferung zweier ver- 
goldeter Becher versöhnt worden sein. An der Ahendseite wir4 
das Rassin von einem aus Quadern erhanlen Wehr besehlessen, 
in wehshem Schleusen stehen, die beim alixnstaiken Andränge des 
Wassers geSlTnet werden. Bd diesem Wehr steht ein Brunnen- 
bans mit Bniekweik, wekhes die Brunnen der Stadt und des 
Bksters ans dem Blaulopfe speist. WShrend die Blan selbst an 
manchen Stellen des Winters mit Eis bedeckt wird, ilbafiriert die 
merkwfirdige Quelle niemals. 

Die Ruinen zwei berühmter Bergschiösser, Ruck und Ger- 
hausen, krönen die Felsberge, die über der Stadt emporsteigen. 
Ruck oder Rugge war ohne Zweifel das Stammschloss der 
Pfalzgrafen von Tübingen, und es bleibt ungewiss, ob sie, aus 
Hohenrhätieu sfammend, hierher gezogen, oder ob ein Zweig der- 
selben , von hier aus nach Rhätien übersiedelnd, dort das Haus 
Ruchaspremont gegründet hat. Uns ist das erstere wahrschein- 
licher, da schon die Römerwelt Rucinaten und Bnguskcr als Ai- 
penstämme kannte. Von den drei Pfalsgrafen von Tübingen, 
HugO| Anselm und Sigiboihe, Gebridem, welche das Benedicti- 
nerklosler, das sie in einer Etn^ gestiftet hatten, nach JNatt- 
benien verlegten und ihm hier im J. iQS5 die Sanet Jobauis- 
fiircbe einilnmten, schrieb sich Sigibotho Giif ven Bugge. Sein 
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Sohn hiess Siegfried, sein Enkel Hermann. Nach diesem schei- 
nen sich die Pfalzgrafen ganz nach Tübingen gezogen und den 
Geschlechtsnamen Rugge aufgegeben zu haben. Sie hatten auf 
ihrer Stammburg nur noch Advokaten oder Vögte ; diese, so wie 
Dienstleute und Truchsessen von der früheren Hoftialtong her> 
legten iieh nach der Süte damaliger Zeit jetzt den Namen von 
ftngge bei.. Unter solchen ist wobl auch der Minnesänger „Ber 
MeMeh wm BMgge^^ zu suchen, der bei flfanesse (I, 97 — 100) . 
«rseheint und niemfioh reichlieh in Rüdigers Sanmünng beigesteuert 
hat. Er singt die jubebiden Worte von seiner Geliebten: , 

Min lip von liebe mac ertobea 
Swenne ich das allerbeste wip 
So gar se f«ota Mir» lob«m, 
114 nah ia mioen benra lit! 

Er hatte wohl Ursache^ von seinem Schlosse herab (wenn er an- 
ders dort hausen durfte) im Winter zu singen: ,,Nan steht die 
Haide lange fahl. Der Schnee hat sie zu einer einzigen ßhime 
gemacht. Die Vögel traaern überall/ < Doch wenn ein Weib ihn 
tröstet, dann „will ein schöner Sommer konunen; seine Klage 
ist sanfter, den Vogel hat er vid vernommen und der grüne 
Wahl steht mit Laube.** Aber der gute Sänger« der sonst nur 
dem wonnigliehen Viigeleiii hoiehk, das dem ohne Haas hingen 
Winter em Gmblied sbgt*, hat «ach eift (Mir für den Jammer 
und die Noth der WelL „Die Welt will mit Giimm zergehen/« 
nift er in einem andern Liede ans; ,,cs ist an den Leuten viel ^ 
gross Wunder geschehen: freuen sieh zween, so spotten ihrer 
viere. — Die Welt ist von Freuden geschieden ; Juden, Christen 
und Heiden denken allzusehr au das Gut, wie sie das gewinnen l" 
Zuweilen hat er auch Lust, die Frauen zu bespötteln: „Denn 
ist ihrer eine nicht recht gemuth, dabei finde ich kaum drei oder 
viere, die zu allen Zeiten sind hübsch und gut/* 

Von der Veste Rugg oder Ruck seihst ist nur noch we- 
niges zu sehen. Man weiss, dass sie einst ein stattliches Viereck 
nut einem Binnenhofe und drei Thörmen gebildet. Aus dem Be- 
sitze der Pfalzgrafen von Tübingen ging es in den der Grafen 
von Helfenslein über, die vielleicht eines und dessulhan Stammes 
mtl jenen waren, und diese vcrfcauClen das Sddoss mit der Stadt 
und andern Vesten im J. 1442 an Württemberg § der Bauernkrieg 



Digitizcd by Google 



88 



and später der dreissigjährige Krieg arbeiteten an ihrem Verfall. 
Das letzte L eberbleibscl ist seit dem Jahre 1823 vor der Zerstö- 
rung gesichert. 

Stattlichere Trümmer sind von der Veste Hohe n rhauseii 
übrig, die über ihrem Vorwerke, dem Frauenberg, auf einer 
schroffeu Felsspitze äusserst malerisch gelegen sind. Unter den 
Ruinen ist eine Höhle befindlich, die, von dichten Buchen ra^ 
schattet, den Anblick der zerstörten Borg nicht wenig veMehS- 
neii. Von dieser selbst ist das Burgthor noch kenntlich, ansser* 
dem steht yon ihr ein gewaltiger Manerstock von schönen Bockel- 
quadem aus Tuffsteinen. Im Munde des Volkes heissen diese 
mächtigen Ueberreste des Mittelalters Rusen- (oder Riesen-) 
schloss. Wer die Burg gebaut, ist unbekannt; ihr Geschlecht, 
iftus welchem ein Hartmann von Gerhausen zn Ende des cilften 
Jahrhunderts den Grafenlitel führte, scheint mit den Buggen ver- 
wandt gewesen zu sein. Spater, als auf Ruck die Grafen von 
Helfenstein sassen — so erzählt die Tradition — pflogen diese 
und die Herren von Gerhausen beständige Fehde mit einander, 
und veranlassten so das Sprichwort in schwäbischer Mundart: 

Hut' dich, Ruck, 

Dass dich Gerhausen nit verdrack. 

Gerfaausen das Schloss kam übrigens an Ae Helfensteiner 
nnd von diesen mit Ruck und der ganz verschwundenen Burg 
Blanenstein an Württemberg. Beide zweien gleichzeitig. 
Auf Gerhausen wohnte zuletzt noch ein wurttembergischer Forst- 
knecht, bis es nm 1751 in Trunmer gerissen und die Steint zum 
Anfbau der armseligen Geriianser DorfkirtAie verwendet wnrden. 
Im J. 176S wurde die Rmne — um 60 Gulden an einen Bfirger 
von Bknbeuren verkauft. Er nnd seine Pifachkommen nagten 
daran, bis in unserer Zeit durch die verdienstlichen Bemühungen 
des Karaeralbeamten Teichmanu die Burg um 44 Gulden an den 
Staat zurückverkauft und so gerettet wurde. — 

Von der Stiftung des Klosters Blaubeuren war oben die 
Bede. Dasselbe behielt Jobannes den Täufer, dem die frühere 
Kirche gewidmet war, zu seinem Schutzpatron, und criiielt im 
Lauf der Zeiten massive Gebäude , nicht so kerkermässig gebaut 
wie die andern Klöstor jener Zeit. Seine grossen Baulichkeiten 
schliessen noch jetzt einen schönen grünen, mit Bäumen bepflanzten 
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Plate eis. IKe Blosterkinthe ist in Form einet fireizes gebaut, 
hoch gewölbt , mit zwei angebauten Kapellen und einem hohen 

Chor versehen; da, wo Kirche, Seitenflügel, Kapellen und Chor 
sich vereinigen , erhebt sich über dem Ganzen der hohe Thurm. 
Unter ihm soll einst eine herrliche Orgel mit silbernen Pfeifen 
gestanden haben, die ein Raub der französischen Kirchenräuber, 
wahrscheinlich am Schlüsse des siebzehnten Jahrhundcris, gewor- 
den wäre. Im Chor der Kirche bewundert man nicht nur vor- 
treffliches Schnitswerk von dem Ulmer Künstler Georg Sürlin, 
DtmenÜich die an den hölzernen Stühlen ausgeschnitzelten Bild- 
nisse der Gnttbäter des Klosters, der Grafen von Helfenstein, 
sondern derselbe bewahrt aneh ein ganz herrliches Gemälde, des- 
sen Ruhm weiter verbreitet zn werden verdient. Da nämlich die 
Kirche von Alters her Johannes dem TMnfer heilig war, so fec^ 
tigte Georg Surlin zu Ehren dieses Kirchenpatrons einen im Jahre 
1496 von ihm yollendeten, mit dem schönsten vergoldeten Schnitz- 
werke verzierten Hochaltar. Die Gemälde rfihren nicht, wie die 
gemeine Sa^c behauptet, von deniselhcn Künstler her; der Schöp- 
fer dieses Meisterwerkes oberdeutscher Schule, das nicht nach 
Gebühr bekannt geworden, ist nicht einmal seinem Namen nach 
mit Sicherheit erhoben;, die einen Nachrichten heissen ihn Stöck- 
lin, die andern Grün oder Grien. Wahrscheinlich war auch 
er aus Ulm und arbeitete auf ßestellung oder in Gemeinschaft 
mit Sürlin. Diese Gemälde theilen sich, wie alle Hochaltarbilder, 
in die vorn und hinten bemalten Flügelthüren, in das Innere und 
in die Ruckseiten des Altars, wo wieder bemalte Flügelthüren 
nnd Altari»lätter sich befinden. Das Ganze enthält einen Gfclus 
von Bildern ans dem Leben Johannis des Tänfers, dem die Kh^ 
che heilig war. Die Darstellungen auf dem Innern der Flügel" 
thfiren sind folgende: 

Dem Zacharias wird im Tempel die Geburt Johannis ver* 

kündigt. — ßegrüssung der heihgen Jungfrau durch Elisahtth. — 
Fusswaschung der Elisabeth und Geburt des Täufers. — Seine 
Beschneidung. — Johannes predigt am Jordan. — Er tauft. — 
Er weist die Messiaswürde zurück. — Er zeigt auf das Lamm 
Gottes. — Er tauft Jesum. — Er straft den König Merodes we- 
gen Ellebruchs. — Seine Gefangenschaft. — < Enthauptung. — 
Schwabea. 13 
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Darbringung seines Hauptes. — Seine Grablegung. — Dil» Jof- 
hannisjünger holen ihres x\leis(ers Haupt. 

Im Innern des Hochaltars sieht inan ahteii die leiens grossen 
Büsten Cliristi und der Apostel; oben Maria mit d'em Kinde, dte 
Mlen Johannes, die heilige l^hoksUna und! den heiligen Bene- 
diet uÄ ganzen Slaluen; dann auf zwei Weilern FlugelthuirlÄh 
links in halh erha&ener Arheid die Gehurt Chriiitf, rechte die mi 

Weisen aus Morgenland. 

Aul" der Hinlcrscite des Huchaltars ersclieinoii zwei FliigeT- 
thüren mit Gemälden in LebensgrÖsse , die Heiligen Urban, Syl- 
vester, Gallus, Otmar, Conrad und Ulrich darstellend. Hinter 
den Thüteu sind unten die Büsten von zwei weiblichen Heiligen 
und sechs BischÖffen angebracht. 

Die schönsten Gemälde endlich befinden sich an der vordern 
Aussenseite der Flügeltbüren in vier grossen Uauplhiklem : Gehet 
am Odberg. — Verspottung Christi. — Kreaztragong. — Kreu- 
zigung. Das letztere ist ausgezeichnet schein durch den Auadmcic 
der trauernden Frauen. 

Da dieser herrliche Altar, der leider durch Mulhwillen und 
Rohheit nicht unverscbont geblieben ist, noch nirgends ausführ- 
licher beschrieben worden , so wird auch die trockene Notiz , auf 
welche wir uns hier beschränken mussten , dem fremden Kunst- 
freunde willkommen sein. In der Nahe des Altars, an der Sa- 
kristeithiire , bo findet sich Georg Sürlins Bild, von ihm seihst in 
Holz geschnitzt und mit einem Ehgwm versehen. Diess hat Ver- 
anlassung zu einer Volkssage gegeben, in welcher Georg Sürlin 
nicht nur als der Schnitzer, sondern auch als der Maler des Al- 
tars erscheint. Die Mdnche haben, hmsst es, den Künstler nach 
vollbrachter Arbeit gefragt, ob er sich getraue, m»eh einen schö- 
nem Altar zu fertigen. Als der Meister dieses im freudigen Ge- 
fifUe seiner Kraft bejahet, haben ihm die neidischen MSnche beide 
Augen ausgebohrt und so den lichten Farbenquell fSr immer ver- 
siegen gemacht. 

Aus den hohleo Bliekea acbwindet 

Seiner Bilder Sonnenpraclil, 
Lebt Qur noch im stillen Geiste 
Tief in «chjuorzensvoUer I^aoJit. 
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Wie etil Opf^ am Altar» 

lim hmraebt, iha swingt zn sdiweigeii 

Seiner Henker finstre Scbaar. 

Und die Weit wäbot iiia gestorbeu, 
Heek Im dankein lH^nkel sitzt 
In der Kirche etnmm der Blinde 
Dert fan fernsten Stahl and sehnitxt. 

Statt des Pinsels ist das Messer, 
Das ihn stach, in seiner Hand; 
Dieses rührt er leise, künstüch, 
Scbmüeket sliU des Stuhles Aaad. 

Sehnen verhiifet er^s am Hereen, 
Wenn er Tritte gehen hSrt, 
Wenn der ^dacht lautes Beten 

Vor dem Pigpncn Bild ihn stört. 
Ach, da brennen Farbenstrahlen 
Ihm durch's tiefe, wunde Herr, 
Und in Hand und Augenhöhlen 
Zuckt der Sehnsucht beisser Schmein. 

Als er todt war und begraben» 
Aufgerieben früh vom Gram, 
Glaubten sieb die Mönche ledigr 
Und vergassen Furcht und Scham. 
Doch es blieb des Freveli> Zeicbon 
In den Kircfcenstahl gedrüdtt» 
We, von Holl gesehnitzt, «in BUnnleln 
Tranrig lanert, blind, gebfiekt. 

Nur ihr Aujre ward geschlagen, 
Dass es ihn erkannte nicht; 
Doch der Wand'rer, deeh der FOger 
Grüsst* & Thrinen diese Gesicht 
Bin Jahrhundert sagt*s dem andern; 
Zürnend, von der Bilder Pracht 
Rücklings kehrt sieb der Beschauer 
Zu dem Antiitx voller Nacht. *) 

Zuo:Ieich mit dem Kloster erwuchs auch das Städtchen Blan- 
beuren, welches aber uicht im Besitze der Pfalzgrafen von Tu- 
Idingen, sondern Grafen von Uelfeni>teiu war; ein unruhiger 



*) Ana der JUmme «»Ifteorg SIIpIIb*' von G. Sehwab. 
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Besitz, veq)fändet und während dieser Pfandschaft gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts durch einen Krieg mit der Reichs- 
stadt Ulm gerährdet, und endlich im J. 1447 mit den benachbar- 
ten Vesten, die inzwischen auch Heit'enhergisch geworden waren^ 
an den Grafen Ludwig von Württemberg verkauft. 

Unter württembergisclier Herrschaft theilte Blanbeuren die 
Schicksale des Landes in den luiruhigeu Zeiten Herzogs Ulrich, 
wurde im dreissigjährigen Kriege nach der unglücklichen Nörd- 
linger Schlacht österreichisch und kehrte erst in Folge des weii- 
pbälischen Friedens wieder unter die Oberherrlichkeit Württem- 
bergs zurück. Während der österreichischen Occupation erhielt 
das Kloster einen unerwarteten Besuch von Wiederhoid. 

Das Licht des EvangeUums hatte die Stadt schon im J. 1534 
(durch Ambros. Blanrer) begrüsst. Das Kloster aber, das unter 
seinen katholischen Aebten dnen durch Gelehrsamkeit ausgezeich- 
neten Mann in seinem ersten Abte Azelra oder A zolin (f 1101) 
und in dem Abte Heinrich Faber einen Mitgrüiulcr der Liniversi- 
tät aufzuweisen hatte , blieb noch katholisch , und während der 
Pest zu Tübingen wurde die halbe Universität in dasselbe verlegt.. 
Der letzte katholische Abt, Christian Tübinger (1548— 1562), 
war, wie der erste, ein Gelehrter und hat eine Geschichte des 
Klosters ßlaubeuren hinterlassen. Im J. 1502 dehnte sich die 
Reformation auch auf das Kloster aus, und in der Person des be- 
kannten Reformators Matthäus Aulber wurde demselben der erste 
evangelische Abt gesetzt. Inzwischen hatte Herzog Christoph ei- 
nige refomiirte Klöster dazu bestimmt, künftigen Kirchendienern, 
die zum Lehr- und Predigtamt bestimmt waren, ihre Vorbildung 
zu ertheilen und sie zu den Universitätsstndien tüchtig zu ma- 
chen, und hatte zu diesem Zwecke durch den berühmten Johan- 
nes Brenz eine Klosterordnung entwerfen lassen, die am 9. Jan. 
1556 in das Land ausging. Sämmtliche Klosterschulen, deren 
anfangs dreizehn waren, wurden unter die Aufsicht von Brenz 
gestellt, und unter dieser Zahl w'ar auch Blaubeureu. Vorerst 
war die Einrichtung dieser Seminare ziemlich allklöstcrlich , be- 
sonders was die Lebensweise dieser jungen evangelischen Mönche 
betraf: denn anderes waren sie in der ersten Zeit nicht. Die 
wissenschaftliche Bildung hatte sich durch gründlicheres Studium 
der Humanioren bereits aus dem Dunkel des Mittelalters erhoben. 
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Aber ohne Eilaubniss ihres Prälaten (diess war der obrrsle Vor- 
stand des Klosters) oder eines der boidoii Präreptoren (später 
Proressoren) durften sie selbst während der Reereal ionszeit nicht 
vagieren d. h. ausserhalb des Klosters sich umtreibcn, und 
mussten ziemlich ehrbare Höckels d. h. schwarze Mönchskutten 
tragen y »»wie ihnen solche Sommers- und Winterszeit'^ von deu 
Klöstern ans Gnaden gereicht wurden.'^ Dabei fand man es nö- 
tUg, diese vierzehn- und sechzehnjährigen Knaben vor dem 
»^händKchen Laster fcs Zu- und VoUtrinkens, auch alles Ze- 
cheus und Spielens und anderer dergleichen Ueppigkelten" emstp 
fidi zu verwameu. 

Uebrigeas war schon in jener uralten Klosterordnung die 
Absicht des Gründers ausgesprochen, das Bestehen dieser Rloster- 
sehulen durch zeit^ und zweckmässige Verbesserangen zu sichern. 
,,Üoch,*' sagt sie, ,,da sieh über kurz oder lang fttgte, dass Ge- 
stalt der Sachen, Gelegenheit oder Läut**, oder in anderwege die 
Nothdurft erforderte, in obgesetzten Kirchen- und Schulordnungen 
oder andern Artikeln etwas zu ändern , zu bessern , zu mindern 
oder zu mehren: (so) soll das jederzeit Uns und Unsern Erben 
vorbehalten seyu." 

Das Uauptgebrechen dieser Klosterschulen war die naturwi- 
drige Strenge der Anfordemugen an Knaben und Jünglinge, die 
über geringa ünterlassmigen und Vergehen selbst mit der Ruthe 
gezüchtigt wurden. Hierzu kamen noch die häufigen, taglichen 
Rffligionsnbnngen, durch welche sie fiberladen, aber nicht eriuint 
wurden, und die Bibel kennen, aber nicht lieben lernten. Diese 
Gdwechaii dauerten fort, während die klassische Bildung^ fSr 
wdehe zu Anfang der Reformation mit Begeisterung gewirkt 
wurde, allmäb'g in den Hintergrand trat. Demosthcnes und Xe- 
nopbon \vurden aus den Unterrichtsstunden verdrängt, und Cicero, 
Virgil und Ovid nur durch das ßedürfniss des Latein - Lesens, 
Schreibens und Redens erhalten. Von griechischen Schriften blieb 
von Anfang des vorigen Jahrhunderts, ausser dem neiirii Testa- 
ment, nur des Chrysostomus Abhandlung vom Priesterlhum übrig, 
und die Glassiker schlüpften erst im Jahr 1777 durch Gessoers 
griechische Gbrestomathie^ somit durch eine Hinterpforte, wieder 
herein. Vor der Mode wurden die armen Alumnen (diess war 
der Name der Seminaristen bis auf unsere Zeit) aufs Strengste 
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^sM^' Im J» 17S0 er^i^$ niuA |i||g|^eWBii der Befehl« im 
läünmüieb ibre Haare adiUeii ^ßchspa Jasaen, und wenn Bioer 
jf^ ^j^dSrfiiiss — emf^' JPercfioke /sj^tfpMe^ goUte er bei IHnt- 
Vfchea^ €oos]Bterio um die CoBcession unterflliSiiigst naobaachen, 

da sich leider ergeben, dass j^as Perriicken- Tragen unter den 
Alumnis so gemein werden will." Zugleich winde ängstlich dar- 
auf gesehen, dass die fröhliche Erquickung" der Zöglinge in 
„ehrbaren, christlichen und klösterlichen Schranken eingeschlos- 
^n" bleibe, dass nur ehrliche Ergötzungen,'* daran „vernünf- 
tige und moderative Gemüther^'' ein Gefallen finden können, wie 
Musik und eine, selten genug gestattete ,,Promenade<% gestattet 
i^urden , und nicht nur JtKarten und Würfel , wie l»illig , sondern 
das JSr^tsjpiel» wmü verboten , auch das an aich imiaerhin 
y^apsUln^ge und JioD^te^* Sebachapiei „^iiapu^^." Alle ^,htdt 
fftefile$, die Dit Tamiilt, Gescbrei, Spiifigeii, ^fkiui^^^ff ^»d 
Ge&Jir vorgenomipen werden»" wanen a^pla S|rengsl9 witersagt. 

Indessen wird man nm adidier Jiggel yiflfin Jbnn allgemein 
pea yerdammungsiirtbeU über diese Anst^tep annqireeben und den 
Einflnss der Verhältnisse und des Zeitgeistes mit in Anschlag 
bringen. Gewiss milderte die Persönlichkeit der Aufsichtsbehörde 
und der Vorgesetzten gar Vieles an jenen strengen Verordnun- 
gen, und gewiss ist, dass gründliche Kenntnisse in den für den 
Theologen nöthigen Fächern allenthalben auf diesen, frühzeitig 
auf viere reducirten, nach zween zweijährigen Cursen abgetheil- 
teu iilp^tersf{bu)en (J|}{ai4)ettreDi |;eluirte us^U^n i^mm) ff- 
^^5fben wi^c^* 

Verbesserungen nn Einzelnen wurden schon im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts» namentliob durch den berühmten A. ütm- 
gel, damals |Ü08torpräce|iter m Dei^endeif, bfurorgienifen. Un- 
sere neueste Zeit h^i aber diese Anstalten gapzUeb nrngesebaf^, 
und es wlire ein frevelhafter Leichlsittn, jetxt — wo sie in an- 
dern Ländern vermisst oder nachgeahmt wordep — Qoeb an ihre 
Anfbebung denken zn wollen. Im Jahre 1785 und 1794 wurde 
der Lectionsplan umgestaltet und bedeutend erweitert, im Herbste 
1807 die zwei obern Klöster, 1810 auch die zwei niedcrn Klö- 
ster combinirt und bei dieser Gelegenheit das Kloster oder Semi- 
nar Blaubeuren, das auch im dreissigjährigen Kriege unter der 
österreichisch - katholischen üerrschaft eine Zeitlang eingegangen 
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war, aufgehoben, jedoch bei Wiederhersteilung der vier Semioa- 
riea im Jahre 1817 erneuert. 

Mit dieseu Einrichtuttgen der neuesten Zeit verlur sich die 
alle Klosterdiscipliu und jede unvernünriige Beschränkung der wis- 
senschaftlichen Vorbildung gänziich. Wer jetzt unsere Klöster 
betritt, findet fröhliche Jünglinge, von einem ihnen im Alter nicht 
allzuferne stehenden jugendlichen Repetenten in ihren Stadien und. 
Erholungen geleitet und begleitet, rüstig turnend, nicht länger» 
als grandliebe classische Bildang erfordert, im Ringe der Maiieffii 
gehalten, sondern auf Feld und in WülMn sicliT IniMAielnd und 
nur vor dem Miissiggang und der Av8sc]i#eifnng gdittet. An 
der Spitze der Atistalten stehen niett vörtebte PrSkten, sondern 
Ephoren« Männer im ^ten Alter, in den Forderungen der Zeit 
erzogen und mit ihnen yertraut; zu Professoren werden junge 
und tüchtige Männer erlesen, zu welchen die Jugend Vertrauen 
fassen kann, während sie ihnen durch gelehrte Bildung und Reli- 
giosität Achtung und f^ei^yillio^en Gehorsam einflö'ssen. Geogra- 
phie, Mathematik, Physik und Propädeutik zur Philosophie gehen 
dem Unterricht in der Religion und im classlschen Allerlhum zur 
Seite. Alle Lehrer und Erzieher haben, nach den neuesten Ver- 
«üdnungen, sich's zur Aufgabe zu machen» nicht nur in den Ün- 
iS^^Chtsstunden , sondern auch ausser denselben, in die mö'glichst 
^^ue Verbindung mit den Zöglingen zu treten, jeden nach sei- 
ner Individualität kennen zu lernen und ihm thätige Thcilna6me 
an f^einem waihren Wohle zu heweiseih. 

Wir sind der Ueberzengmg^ dasis diese Digression , die ytif 
eitt flfr allemal machen, da der Prüund der. vorliegenden iUatter 
nodt zwei ähnliehen Pflanzstätten deutscher Läbre^ uud Prediger 
in denselben begegnen wird, das Interesse fifr Blaubeuren nicht 
zu schwächen geeignet ist, und schliessen unsere Beschreibung 
nur noch mit der Notiz, dass diese Stadt zwei ausgezeichneten 
Männern das Dasein gegeben hat, dem freimüthigen Kanzler und 
Hofprediger Andreas Oslander (1562) und dem deutschen 
Philosophen Christoph Gottfried Bardiii (1761). 
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Kohenstaufen und Reclibers* 

Hohenstanfen. 

0 denk' uü jenen Berg, der hoch und schlank 
Sich aufschwingl, aller schwäbischen Ber^e schöuster» 
Uod auf dem köoigücben Gipiei kühn 
Der HvheBftaufea alte Sttuumburg trä^ ! 
Und weit umher, im milder Sonne Glanz, 
Bin grfineai finidktbar Land, gewnndoe Thiler, 
Von Stroraeo schimmernd« heerdenreidie Triffeea» 
Jagdlustig Waldgebirg*, nod aus der Tiefo 
Des nahen Klosters abendlich Geläut'. 
Dann fem Ii in, in den Burgen, in den StÜdtea, 
Gesegnetes Geschlecht, treufesle Miinner» 
Die Frauen aber sittig und verschämt. 
Ja, wie uns Walther sang, den Engeln gleich. 

So lasst Uhland in seinem Fragmente „Conradin*' einen deut- 
schen Freund zu dem letzten Hohenstaufen -SfirSssIing spreeben» 
um ihn dnreh die Erinnerung an seinen schönen Stammsitz aus 
dem verhängnissvolien Süden zurückzuziehen. Der Dichter bat 
mit diesen Worten ein anschauficheres Bild von dem fierg und 
seiner Umgebung entworfen, als eine weitläuOge prosaische Orts- 
beschreibung es zu liefern vcrmöchle. Nichts ist aus diesem Bilde 
verschwunden, als die Stammburg selbst, von welcher auf dem 
kahlen Kegel nichts übrig geblieben ist, als ein kaum sichtbares, 
bereits in Staub zerfallendes Mauerstiick. Es -wrar nur ein Traum- 
gesicht, wenn der edle Max von Schenkendorf im April 1813 den 
Berg bestiegen und dem Feuer des Himmels gerufen hat, ihm 
den Weg zu zeigen: 

Kommt, ilir BUtae, lireeht liervor« 
DasS ich finden mag das Thor 
Zu der Bnrs der Hohenstaufen! 

Und es hiess in der That nicht hochgeschworen , wenn er pro- 
phezeite, dass der neue deutsche Bund diese Steine Sberdanm 

soll — die längst nicht mehr vorhanden waren. 

Doch begünstigt gerade jene gänzliche Kahlheit des Berges 
das Spiel der Phantasie und es wird ihr leichter die Burg ,, herr- 
lich \\neder aufzubauen", als wenn sie ihren alten Plan aus dürfti- 
gen, gestaltlosen Trümmern zusammenzusetzen sich abmühen müsste. 
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Der Berg sieht wieder vor imsem Augen, wie er vor aeht- 
hundert Jahren oder fräher dagestanden, öde und uDüberbaut; 
Mun steigt ans der benachliarten Tiefe im Ilten Jahrhundert ein 
schwäbischer Edler, Friedrich von Büren, Friedrichs Sohn, empor 
m der luftigen Hdhe und baut sich hier auf dem Stwipfen (dem 
Stnfenberge) sein hohes Haus; er nannte sieh sofort von Stau- 
fen, Kaiser Heinricfi IV. macht ihn zum Herzog in Sehwaben 
und gibt ihm seine Tochter zum Weib, und Friedrich selbst wird 
der Ahnherr eines Kaiserhauses. Sechsmal sass die Krone auf 
dem Haupte seiner Nachkommen ; das Haupt des siebenten fiel 
vom Rumpf, als seine Jüuglingshand darnach grellen wollte. In 
diesen hnndcrlsiebzehn Jahren sehen wir die Burg sich allmälig 
ausdehnen. Der erste Hohenstaufische Kaiser Conrad Hl. wahrt 
ihren Besitz gegen die Mönche von St. Denys; sein Sohn Bar- 
barossa hält die väterliche Burg in hohen Ehren; doch scheint 
sie noch nicht sehr geräumig gewesen zu seip, denn er batte 
nicht einmal eine Burgkapelle. Bin besonderer Weg führte ihn 
zu der kleinen steinernen Dorfkirche herab, die der Hohenstaufen- 
Verein als das einzige Denkmal der Staufen auf jenem Berge — 
denn das Dorf Hohenstaufen liegt nur wenige Minuten unter dem 
höchsten Gipfel — zu erhalten sich vorgesetzt hat. Eine In- 
schrift , der Form nach aus dem sechzehnten Jahrhundert , über 
einer zugemauerten Thüre angebracht, berichtet uns dieses mit 
den schlichten Worten: 

Hic transibai CtBsar. 

Der grossmäcbtigst Kaiser webOtekaMit» 
Fiiederieos BarharMsa ^aoot, 
da« demätliiif edel dentsclie Blut 
übt ganz and gar keiaen Uebermnth; 
auf dieiem Berg hat Hof gehalten, 
wie vor nod nach ihm die Alten; 
BH Fnss in diese Kirrh' ist gangen, 
obo allen Pracht, ohn Stolz und Praogen» 
durch diese Thür, wie ich bericht, 
ist wahrlich wahr und kein Gedicht. 

Amor bonorum, terror malorum. 

Als König Philipp, Friedrieb ßarbarossa's jüngster Sohn, der 
seinem Bruder Heinrich VI. auf dem Kaisertbrone gefolgt war, 
Schwaben. 14 
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bei Bamberg durch Otto von Wittey>acb erschlagen worden (1208), 
üfih Mine Gemahlin, die ^riiecbtschf Kaiserst4>cbter Irene, auf die 
iStanpinburg ihres Gatten und starb hier aa einer unzaligen Gt- 
Ifßri. Ihr Leichnam ward im nahen Ittoeler Lorch beigesetzt. 

Die leisten Kaiser Haiuies uafcmeii sieh nicht Zeit, sieh 
iiaeb ftier Stmnmhiirg o^isiuehen, sie iwAnehtetan sie als Aeiohs- 
hapg nnd so blijeb ipohenstavfen auch in der Folge fieiehsdomliie» 
hii sie aus Karis I¥. fiesits darcb Pfimdsehaft an Eberhard den 
Oreiner von Württemberg kam (1347). Diess Land fimvto neb 
später ihres nngestSrten Besitzes anderthalb Jahrhunderte lang, 
bis im J. 1525 die aufrührerischen ßaueru das Thal herunter ka- 
men uüd sich am Fusse des Berges lagerten. Per lieber fall ge- 
schah hei Nacht, und obgleich der feindliche Haufen nur klein 
war, warfen doch die Wächter des Schlosses in der Angst die 
Schlüsse] von der Zinne herunter, verbargen sich oder machten 
sich nach kurzor Gegenwehr, den Hauptmann Michael von Reis- 
senstein an der Spitze« davon. 8o ward die ehrwürdige -Borg 
yon den zügellosen Bauern eingenommen » ausgeraubt und ver- 
brannt. Die eigriflenen £uiechte wurden von den SSnuten kmb^ 
gestürzt. 

Martin Crusina sah 63 Jahne nach der Si^ersUinuig des 
Schlosses die Trnmmeir« die von ihrer G]:$8se sengten,, und hat 
sie ijüisf^lich bescMeben. „Lieber Gott,'* ruft er in seiner 
Chronik aus, „soll eine so grosse Herrliehkeit der jaSefatigsten 
Ffirsten zu einem so scheussKchen Anblicke gediehen sein? .Alles 
ist verschwunden wie rin Rauch, alles ist hinweggeflogen wie 
ein Vogel. Ein Bauernschultheiss hat jetzt die Schlüssel zu dem 
Thor, welches vor Alter wurmstichig ist; er mähet das Gras, 
das im Schlosshofe hoch steht: der HoUunderbaum wächst da und 
dort in den Winkeln." Doch sah Crusius noch deutlich die zwei 
Hauptiheile des Schlosses, den Manusthurm, die Behausung des 
Frauenzimmers, den Bubenthurm und eine sieben Fuss dicke Mauer 
von Quadern, welche die ganze Burg umschloss^ Alle^ noch schwarz 
vom Brande des Bauernkrieges. Aber ,,in allen Theiien des 
Schlosses ist kein Biidniss, keine Inschrift, kein Wappen, keine 
Farbe mehr. Alles ist dareh Feuer, Regen oder bSse Zeiten 
anagetügt. Was ein schöner Körper war, ist jetzt nur ein Bain- 
dt ri^jpe,** So sah es im J. 1588 aus. letzt ist auch dieses Ge- 
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rippe verschwunden; die Herzoge von Württemberg haben mk 
deil Ueberbleibseln ihr Schloss zu Göppingen gebaut. Aber daa 
Auge des Diabtert ecbliakl die alte Burg in ihrer ToAgMi Mm^ 
liehkeüs 

Ks itekt io stiller Diiuieniiis 

Der alte Fels, Öd* und beraubt; 
Nachtvogel kemH ia trSgem Scbwaog 
WeliUaipend am «ein ■oosig flaupt 

Doeh wi« der Mob4 asf Wolkm biMff^. 

Mit ihm der Sterne klares Heer, 
Umströmt den Fels ein seltsam Licht, 
Orans bilden sich Gestalten hehr. 

Die alte Borg: mit Thurm and TllSf 
Erbauet sich aus Wolken klai'. 
Die alle Linde sprosst empor. 
Und Alles wird, wie's ehmais war. 

So Harfe wie TrompeteostoA 
Ertönt hinab ins grüne Thal, 
Crezogen kommt auf schwarzem Ross 
Rothbart der Heid , gekieid't in Stahl 

VnA Philipp und Irene traut, 
Sie wairn zur Linde Hand in Hand: 
Ein Vogel singt mit süssem Laut 
Vom schönen grifch'schcn Heimathland 

Und Conradin an Tugend reich. 
Der süsse Jüngling, arm, beraubt. 
Im Garten steht er stumm und bleich s 
Die Lilie neigt ihr trauernd Haupt. 

Doch kündet jetzt aus dunklem Thst 
Den bleichen Tag der rothe Hahn, 
Da steht der Fels gar öd* und kahl. 
Verschwanden ist die Burg fortaii. 

An ihrer Statt' ein Dornbusch steht. 
Kalt weht der Morgen auf den Höh'a» — 
Und wie der Fels so kalt und üd' 
Scheint auch das deutsche Land zu stehn. 

So saug vor ^ Jaju*en J us t i nu s K e r n er Auf dem Berga 
aiaht man noch, anaaer jenem Stüekehen Malier sirei enge ttlbieii 
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am westlichen Hange des Berges, die den gemeinschaftlichen Na- 
men Heidenlo« h führen, den schon Crusius kannte und die dem 
Besjipher des Berges so lauge zur Zuflucht gegen Unwetter die- 
nen müssen, bis der Hohenstaufen-Verein, wie er denn auch die- 
ses beabsichtigt» für ein bescheidenes, den Gipfel nieht Temnstal* 
tendes Obdach gesorgt hat. 

Der Emporhlick an dem Gipfel von der letzten Stufe vor dem 
Dorfe ans hat im Anfang etwas Finsteres and Wildes. Man 
steht non selbst sehen anf einem hohen BergrScken, am Fasse 
des Kegels, der sieh äber dem Dorfe Hohenstaufen erhebt» von 
dem nor wenige Kinser sichtbar werden. Links sieht man anf 
einen Hügel hangende Ralksteinfelsen, ab wenn sie die Lava 
wären, die ein ehemaliger Vulkan heruntergestürzt hätte. Eine 
Ziegelhütte liegt einsam daneben. Die Stille der Umgebungen, 
die Höhe, auf der man schon steht, das hingestreute Dorf, die 
Gestalt der Bergspitzc, alles das gemahnt den Wanderer mehr 
an die Schweiz, als irgend eine andere Stelle des Landes. 

Die Aussicht vom Hohenstaufen, wie vom Bechberg herab, 
zeichnet sich vor andern Albaussichten dadurch aus, dass der 
Fernblick nach allen Seiten frei ist, indem er selbst gegen Süden 
und Osten noch über Hügel und Ebenen schweift, ehe er auf der 
Albwand, von der diese beiden Ausläufer, nebst dem dritten, dem 
Stuifenberg, mehrere Stunden vorwSirts springen, zu ruhen kommt. 
Das bewaffiiete Auge erblickt bei günstigem Himmel in dieser 
Riehtang sogar Tyroler- und Schweizeralpen hinter der schwäbi- 
schen Alb. Zuinsserst gegen Osten gekehrt hat man das Albneh- 
Gebirge mit seinem Fürsten, dem trämmer> nnd böhlenreicben 
Bosenstein, vor sich, (iegen Süden verweilt der Blick vom Ho- 
henstaufen aus zuerst auf dem Bechberg, dessen Schloss auf 
dem tieferen Vorsprung, dessen Walirafirtskirclie auf dem kahlen 
Gipfel, dessen freundliches Dorf an der Seite dem seltsam gestal- 
teten Höcker ein lachenderes Ansehen gib! , als der etwas kahle 
Rücken sonst haben würde, und das Ganze zu einer eigenthüm- 
lichen» aber anmuthigen Erscheinung macht. Um den Bechberg 
her lagern sich die nähern und fernem Albrücken : der Homberg, 
> der Stuifen, der Bemhardusberg mit einer Wallfahrt; weiter rechts 
winkt aus der Tiefe das alte SchlSsschen Stanfeneck, dann kom- 
men die Berge des Geisslingerthales, in weiterer Feme Teck» 
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Neofen, Aebalm, Hobenzollm^ kurz die game d»m Alb^ «11«8 
auf engen Baum zusammengeMngt und hintereinander gesehoben. 
Westlicii dehnt sich die faü^^clige PHehe bis zam Sehwanewald 
ans 9 nordwestlich die hohen Hügelketten des wfirttembergischen 
Unterlandes und dahinter wohl gar der Odenwald; im Vorder- 
grund wellenförmiges Land mit einzelnen Tannenhainen ; im Nor- 
den ein Stück des allen hercynischcn Waldes, der Welzheimer 
Wald; die Löwensteiner -Berge, blaue Gipfel des Frankenlandes 
in der Richtung von Schwäbisch -Hall. 

Unser Bild konnte von dieser Ferne, da es den Anblick bei- 
der Berge zu geben bestimmt ist, nur etwa ein Viertheil des 
Kreises mittheilen, nach Süden die Alh von Boll bis Teck, nach 
Norden den Stromberg nnd die zwischen beiden liegende Land* 
strecke. 

Wir fügen nun noch ein Wort bei von 

Hohettrechberg. 

Die Burg steht um ein Ziemfiches tiefer als der Gipfel des 

Berges auf einem abgesonderten Hügel, den eine grosse steinerne 
Brücke mit der Bcigspitze, auf welcher die Kirche steht, verbin- 
det, und dessen Mittelfelsen sie ernst und alterthünilich noch un- 
ter Dach und Fache; krönt, und dadurch einen starken Conlrast 
mit dem kahlen Hohenstaufen bildet, der einst einen Kaiserpallast 
trug. Aus mehreren Vorhöfen ragt das hohe Schloss in Form 
eines Hufeisens, das auf dem nördlichen Flügel durch ein zweites 
Gebäude fortgesetzt und geschlossen ist, hervor. Verfallener als 
das von einem gräflich Rechbergischen Beamten bewohnte Schloss 
sind seine Mauern und Thärme. 

« Eine Volkssage lässt die Stanunhenen des Geschlechts schon 
im 7ten Jahrhunderl im sogenannten Christen thal an einer 
grossen Schlacht der bekehrten Alemannen theilnehmen und dar- 
auf die Burg erbauen. Geschichtliche Nachnchten finden wir erst 
im zwölften Jahrhundert (um 1165). Ein Ulrich von Rechberg 
(f 1202) war Marschall der Hohenstaufen, ein anderer Ulrich Bi- 
schoff von Speyer (f 1195), ein Siegfried (f 1227) ßischoff von 
Augsburg. Die Kriegsthaten eines Hans von Rechherg schildert 
Job. V. Müller in seiner Schweizergeschichte. Die Burg erscheint 
erst im J. 1300 bestimmt als Besitzthum des Geschlechts und hat 
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ihren Namen von dem Rebgehirge, auf dessen Yorsprnnj^e sie fiegl. 
Die Familie führte eiieb auf dem Hehn einen Rebbock. Unter 
den spätero Recbbergen maeffte sieh um 1489 Wiihelm hemerk- 
li^^ ipTi lüf Diener eise» Jlafeifeifaeniigb, einen pOiffielfiBn Le- 
fßim 4«» 8e^lMI&eb ^Mrobton ßaftttflwsli des MUgen VeieMi httei- 
a0Ha^ yeracMeken ieei mrf dadü &m flHef sumbI 4m FMHi 
i^mmt Die HeUeaHuit ««9 dem Ditter diii ItMi «fd 
vertM^ TOM Hefe. 

Im Slädtekrieg 1449 tint am Scfahisse des dreissigjäbrigen 
Krieges 1648 litt das Scbloss gewaltig, doch steht es noch fest 
und würdig von Gestalt bis auf diesen Tag, bewacht von dem 
Rechberger Klopfer, einem Familiengeiste, der in seinen Hallen 
umgeht und jeden Todesfall in dem jetzt in den GrafensUind er- 
hobenen Geschleehle durch sein Pochen verkündet. Den Ursprung 
erzählt die Sage so: Ulneh II. von Recbberg wmde im J. 1496 
vergeblich von seiner Gemahlin , Anna von Weninngen , von fer- 
ner Fahrt erwartet. Früher hatte er seinen treuen Hund von 
ZitiH 9» 2&eii mü Briefen giBcfaiekt; jetal hiieh aueii dieaeip au. 
BaHfyik, aU ine bHins% iq der Bui^kapelle flr ikien ferMir Gnl^ 
te» Iwlele« eUMe de in ÜMien tan Iwle« Pioehek, «0 -daefc ak 
uwnilDiig dvttitif : ,M woUle^ du miwieat ew% Vksflku.** Ab 
9ie dae Thstt Miete, stand der Hund imr^ alter elinte fti«f. 
Sein Herr war todt, nnd Bald bniehte Mi seine htätbk. lüft 
Frau unterlag dem Kummer; auf dem Sterbelager hörte sie ein 
Poph^p» bis ibr Auge sich scbloss. 

B^rüllf ist , was iin herben. 

Erkrankten Sino sie bat: 
Will VK> ein Rechberg sterben, 

Der ew Klopfer naht. **) 

Eine Birücke verbindet das Scbloss mit dem Gipfel des Rech«' 
hviptBf auf welchem ursprünglich eine Binsiedeiei üil einem aas 
Lindenlielz geecbnüsten Marienbiide stand and -m späüp die Her« 
rf» vlMi Rtelibei^ eine sehöae WattflikrttlAMlie n^Aet Pbutftadfi 
geiiinl hftlen. Bin guter Tnlw stillt dei» Besnehär üMt 
Hifte na Ofenste, mü welebedi er bei eitaigdme^ gttbsH^ 



*) S. G. Scbwab's Romanze in dessen Schwab. Alb. S. ZZi L 
V) S. die zweit« Romanse a. a. 0. S. 227 it. 
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Witterung iu SüAoalitti die isipfoi der ^«iuieeberge leidit erken- 
nm wird. — 

jKwrdweBtiich von beiden Berken liegt, von beiden herab m 
iknt ganzen Ausdefanung sichtbar, die «hemalige alte ReiebssteflH 
fiMfindf kftthotiioher GmiCbmuh, mdt meatkwärdagtn Kireben wmA 
IbpaUen gmknStkU W^ge mmifw hntt ttrften wihc»» dibs 
ikm Sta* vor Jihrhmriii lbn BbuMists^ «dtgM&ft Imlty 4«r 
Iteo Fr»dMbfta dm MMttiider Okm aaffifarte. Ber iltliMinr fe«- 
«MMte aeairt k amem Wake über Hyiaiid ab Beomeirttr in 
Domes Heinrieli Arier ven Gt«i£ad. 



»er RettSiBiidteiii liel KeldlfiiKenu 

Wir führen jetzt den Freund romantischer Natnr einem der 
schönste« Thäler der schwäbischen Alb zu, nachdem wir einige 
Stunden vom Hobeiistaufen vorwärts iu das offene Land bmaMui- 
fclreten sioA mi ihn üb hkm GeUrgskelUe im UebeiMioke 
gesitetti beben. 

,,iler Mingsaig der schiriiliiMbeiii Alb, «n Krelrilfen' bf^ 
Mfimik der Heuterg , aMlMi 4er Aalbach wA dü flbidlMd ea- 
reibt, bat ein Streieben von Südwest naeb Nordost , und Mdbl 
sich gegen MondireBt in eineai «tniltti Ablblle von ungieMr 1000 

Pariser Fuss äto die Tbaisidil, wibrend er sich gegen Südost 
sanft verflacht. Der nordwestliche steile Hang, die zum Theil 
sehr liefen Thaleiusclmilte und das mehrfältige Vorkommen pluto- 
oischer Bildungen lassen auf vielfache, noch nicht genau erörterte 
Verauderimgen bei diesem Gebirge schliesseii. Unverkennbar ha- 
ben basaltische Massen die ganze Albkette gehoben. Ehe jene 
i^rheiHMig eiat.rat» scheint dieses Land, wo niebt gans, doch zum 
Theil von Wasser bedeckt gewesen zu sein. Als aber dieselbe 
m S(ideo und Südwest plötzlicb nnd aut grosser tiewait auftrat» 
WM^en die aMiessenden Waaser von dem bereits gef^alibersli- 
benden SebwarzwaMgebirge znrnekgeworfen und stnrzko nadi 
Nord und Nordost. Diese StrSnrang mnss zwar nur tempo^lr. 
Jedoch aasserordentüch heftig gewesen aein; sio l^plÜte 4>^Nard- 
westseite der AMettf und vermehrte poch faterdnieh die bai der 
Erhebung entstandenen zahlreichen Zerreissongen und Einsdmilin« 
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Nur in der Nähe der Basalte und am Rande der Thäler ist zu- 
weilen eine Störuug der Schichten bemerkbar, sonst sind sarnml* 
liebe Gebirgsformationen fast horizontal geschichtet. Dagegen zei- 
gen tan- und dieselben bozizontalen Schichten auf kurze Entfer- 
nung hin ein so venchiedenes Nirean, dass «fieses nicht ande» 
als durch grosse Verschiebungen zu erklären sein durfte. Wah- 
rend jener Katastrophe mussten die Hebungen in den Gewässern 
einen ausserordentlichen Wellenschlag hervorbringen; es entstand 
eine Strömung von Sudwest nach Nordost, welche das gehobene 
Gebirge an seiner Nordwestseite bedeutend angriff; der am gan- 
zen Fusse der Alb bemerkbare Rücken hatte sieh aber höher ge- 
hoben als das llauptgebirge selbst, und hierdurch die auflöslicheren 
Schichten des Lixs und Oxfordmergels der heftigsten Brandung 
entjjegengestcllt. Solcher Gewalt konnten diese Massen nicht wi- 
derstehen , die Fluthen untergruben dieselben , die auflagernden 
Kalkmassen stürzten ins tausendfache zertrümmert nach und wur^ 
den von den Wellen mit fortgenommen. So war der Erhebungs- 
proeess der schwäbischen Alb ein ganz anderer« als derjenige des 
firansSsisehen und Schweizer- Jura ^ des Schwarz waldes, der Yo- 
gesen und der Alpen; denn hier findet man weder Aufnehtun- 
gen, noch Yerbiegungen und Ueberstnrzungen, Alles ist'horizon- 
Ul gdioben.'« *) . V 

In seiner jetzigen Gestalt erscheint indessen dieses unter so 
wilden Kämpfen der Elemente entstandene Kalkgebirge aus der 
Ferne, wie sein liiudcr, der schweizerisclie Jura, dem Anblick 
etwas trübselig und eintönig. Der Wanderer erwartet gewiss 
viel weniger als darin zu finden ist. und auch nur, als wir selbst 
ihm hier in beschränkter Auswahl gehen. Die ganze schroff auf- 
steigende Bergewarid, scliwarzblau von der Entfernung gefärbt, 
hier ihre nordwestliche Abdachung gegen den Neckar, die ungleich 
höher isL als die südöstliche gegen die Donau, uns entgegen bie- 
tend, bildet am Uorizoot eine lange gerade Linie von etwa dreis- 
sag Stunden, nur von wenigen, kaum über die Bergfläche sieh 



*) Aus dem fiir die Alb classisclien Vortrage des Grafen Friedrich von 
Mandelsloh in der zwölfleu Versammlung der deutschen >;iturrorscher za 
Stuttgart im Herbst 1834: ,,äber die geogaostiscbea Profile der schwäbi- 
schen Alp.'* 
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emporliebendeii Gipfeln unterlwochen : dem -verweilenden Blicke 
tbc^t sie sieh bald in eine Menge aneinander gereihter, sargför- 
miger Berge , mit welchen hie und da eine Kegelform , selten 
eine Halbkugel wechselt; kein Fluss am Fasse belebt oder mil- 
dert den Anblick; waldige Hügel lagern sieh fast allenthalben im 
Vorgrunde des Gebirges bis zum weit vom Fusse desselben zu- 
rückweichenden Neckar, der für den ferneren Beschauer wieder 
von Hügeln gedeckt ist. 

^ Aber wenn die Luft nicht dunstig, der Horizont an den Ber- 
^n blau ist, und die Abendsonne einen Strahl auf diese Ferne 
wirft, so erheitert und belebt sich bald das Gemälde. Die dunkle 
Farbe des Gebirges wird durchsichtiger» indem der Sonnenschein 
4Hne leichte Röthe darüber giesst, in welcher bald mehr Wechsel 
der Fonnen hervortritt, als das Auge früher geahnt hat. Bald 
schimmern nns die reichen Buchenwälder, von welchen diese Berge 
bis zu ihren obersten Höhen umkleidet sind, entgegen, Yeitie- 
fungen mannichfaltiger Tltiiler werden sichtbar, die sich zwischen 
den mehr und mehr von dem ganzen Bergeszug abgelösten Mas* 
sen ci offnen; wo die Vorhügel einen Blick durchlassen, entdeckt 
man, wie funkelnde Punkte, Dörfer und Städte: aui Fusse der 
Alb hin und in die Berge hinein ziehen sich üppige Obstwälder; 
die Höhen sind mit weissen Kalkfelsen, die \om Grün der Wäl- 
der sich jetzt deutlich ablösen, übersäet, und auf den vereinzel- 
ten Gipfein des Gebirges zeigt uns die scheidende Sonne vorher 
unbemerkte Schlösser und Ruinen. Ein solcher Moment, in w el- 
chem das Gebirge auf viele Meilen weit in seinen Einzelheiten 
kenntlich erscheint, piügt der Phantasie den Charakter der schwä- 
bischen Alb für immer ein, und wenn der Freund ihrer mamiich- 
faltigen Schönheit sie später wieder in blauer Feme eii»lickt, so 
wird sein Auge noch mit Lust auf diesem verschwommenen Ge- 
birgszuge verweilen: 

Das ist die theure Schwabeaalb, 

Die allentbali) 

Blau nach der Eboe winket ; ^ 

Wo mao atif Halden Imch nod kiikl» 

F«rn von Gewühl, 

Die reioea L&fte trinket j 

Wn ßlüthenduft 
Za TJmle ruft» 
Sebwaben. 15 



■ 
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Ifon wandert schnell, 
Bit man au QacU 

Ib Waldassehatten i inkat. • 

Wir aber führen ihu hier in ihre nächste Nähe, bis cr 
— durch der ThSler Pfad 
In Vfmer trat. 
Ans dencA Febea atiagen. 
Und bis er auf den Spitzen linkt 
Sab rechts nnd lipiLt 
Die alten Burgen liegen. *) 

Die Ruine der Bnr^ Aeissensiein liegt eine starke Meile 
von dem Thalstädtcben Rirchbeim unter Teck» links von dem 
Teckberg, auf der südöstlichen Bergwand des Neidlingertbales. 
Doch hat sie der Künstler nicht in diesem Thale selbst aufge- 
sucht, sondern seinen Standpunkt in dem Heiroenstein, einer 
der 15urg gerade ge^tnüber liegenden Höhle, f^cnoinmen. Auf 
dem Wege von der nordwestlichen Albzinnc nach dieser Grotte 
findet man sich bald im dichlesten Walde , unter einem bunten, 
aber wohllhuenden (Joraischc der verscbiedeuarligsten Bäume. 
Auch der Boden bekleidet sich von Schritt zu Schritt mit einer 
üppigen Vegetation von Gras, Blumen und Kräutern ; man merkt, 
dass man nicht nur von Städten, sondern von allen Menschen- 
wohnungen fem wandelt, und die unendlich wobithätige Gegen- 
wart einer jnngfräulichen Plalnr labt Herz nnd Auge, während 
die würzige Bergluft in dieser blühenden Einsamkeil Brust nnd 
Füsse stärkt und alle Müdigkeit weghaucht. 

In dem Eingeweide des Felsen^ wchsher den Namen H ei- 
menstein fuhrt, üffhet sieh am südlichen Abhänge eine schmale 
Höhle, welche denselben uacli Südosten durchschneidet, etwa CO 
Schritte lang und von innen eng, aber wohlgeformt, lichtlos, 
durch herabhäiigeude und auf den Boden bunt hingeworfene Slcin- 
massen unterbrochen , bald von dreifacher Mannshöhe , bald so 
niedrig, dass man nur gebückt durchkriechen kann und nur mit 
Liebt versehen und unter dem Vortritt eines Führers durchkommt. 
An der wieder erweiterten Kluft steht man vor dem ;|chrolfen 
Abgrunde des Thaies, nnd dem Blicke gerade gegenüber erschei- 



') Die angefiibrten Stellen dieses Abschnitts litid den sdiwabitdiett Ro- 
ic&nxen neiner Cedielile eatiiomnen I, S. 343 f. und 331 tt. 
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nen als Vorsprung der entgegengesetzten Thalwand die herrlichen 
Trümmer der alten Veste Keissenstein, als Krone eines Fel- 
sen, der sich aus einer Fülle von Wald erhebt. Dieser über- 
kleidet die ganze obere Hiilfte des länglichen Bergkesscls^ den 
das Thal bildet. Schmuck und malerisch winkt dem Hinunter* 
bliekenden aus dem tiefen Grunde, den hier die kleine Lindach 
durch das Gebirge gewählt hat, das Dorf Neidlingen herauf, daa 
einst der tapfere Vertheidiger Hohentwiels im dreissigjährigen 
Kriege, der um das Wurttemberger Land hochverdiente Wieder- 
hold, als Leben besass. Nach Norden und Nordost Öffnet sich 
das Thal gegen das Städtchen Weilheiai und die schönen waldi- 
gen Kuppen des Erkenberges und Aichtclberges. Gegen Südwe- 
sten ist das Thal durch einen waldigen Bergesgrund ganz abge- 
schlossen. 

Das Volk liisst in dieser Höhle einen Geist über einem unge- 
heuren Schatze wachen und schreibt auch diesem, der einst als 
Riese hier gehaust, den ursprfinglichen AuOmu des Reissensteines« 
— Riesensteines — zu: 

Droben voo dem Berge hoch 
Sehamt hertb dw FeUenloch ; 
Drin aut seiBer lan^eD Naeht 
Iit dev RieM erwaelit. 

Streckt das zott'ge Haupt hervor» 
Luget durch seio schwarzes Thor; 
ItaB gefiUlt dai Uafe Tlial, 
Der gewölbte Rieseosaal. 

Uod er sehnt sich nach dem Llcht» 
Weilt iR seiueiu Sleioe nicht; 
Bald mit Einem Schritt er staod 
Auf der andern Felsenwand. 

Knn ruft er die Zwerge, die Menschen, auf, ihm ein Haus 
zn bauen. Maurer, Steinmetz, Zimmermann gehorchen ihm. Bald 
steht der Riesenstdn fertig, und nur der letzte Nagel am obersten 
Fenster fehlt noch. 

Doch der Ries' im Auf^enblick 
Nimmt den Knecht bei dem Genick, 
Streckt zum Fenster den binaus, 
Dass es Allen ist ein Graus. 
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„Hämmre, meine Hand ist fest, 
Dass sie dich nicht biaken iiisät! 
Sehlag* dea Nagel in den Scdn 
Zwisehen Brd* and Hiainel eiii ! *' 

Draiuiea hSnft er so mit Sehreek, 
poeli er wagt*$ und liliaunert keeic; 
{ßeder ISast der Heim ibn saebt: 
„Zvwgt da hast es woiil gemaeht*<* 

Urkunden ertöhlen von dieser Riesenveste wenig, und man 
kennt' ihre geschicJitUGhen Erbaner -lind Besitzer nicht. Gegen 
Ende des 14ten Jahrhunderts wurde sie vom Grafen Eberhard 
von Württemberg dem Ritter Hans von Liehtenstei4 Überlassen, 

der sie seinen TochtcrmUunern abtrat. Im Jahre 1441 kam sie 
durch Kauf an den Grafen von Helfenstein und machte vou da 
an eiuen Theil der Reichsherrschaft Wiesensteig aus. 

In das Innere der lange fast ungekannten Ruine gelangt man 
nach mancher Mühseligkeit von deren Rückseite — die auf den^ 
Bilde sichtbare Vorderseite stürzt in tiefen Abgrund nieder — 
durch eine auf Händen und Füssen zu durchkriechende Höhlung. 
' Dann klettert der keckere Wanderer an den Abgründen des Schut- 
tes hinauf zum höchsten nid mächtigsten Thunie, wo sich die 
Aussicht auf das NeidMngerthal von der andern Seile, und eben 
deshalb ganz verändert, nach Nordost undf Moirdeü viel grossarti- 
ger geworden« wiederholt. Dieser viereckige, gegen Nordosten 
stehende Thurm hat 70^80 Poss Hiihe. Gegen Süden zeigt 
sich das ziemlich vollständige Gerippe eines grossen Wohnhauses, 
von dem noch drei hohe Mauern stehen , die vierte zerfall<;n ist. 
Das Dach fehlt «^^auz und der Himmel schaut hoch herein. Der 
Boden des Hauses ist mit wuchernden Ahonien, Eschen und Stein- 
linden angefüllt. Das Ganze ist durch mannichfaltiges Mauerwerk 
untereinander verbunden und umschlossen. Aus dem Felsen, auf 
dem eine Art Vorlialle ruht, führt, zusammengeschmolzen mit dem 
Mauerwerk, die Höhle empor, die jetzt den einzigen Zugang ZU 
dem Schlosse bildet. In der Mauer darüber sind zwei grosse ge- 
wölbte Oeffnungen, welche vielleicht die Eingänge zu zwei ge- 
waltigen Zugbrücken gebildet haben, da jener Eingang unmöglich 
der dnzige in das Schloss gewesen sein kann« 

Dem südlichen Schlüsse des Thaies ist man hier ganz nahe.* 
Dort bildet die Lindach vom Gipfd der Alb herab über pittoreske 
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Felsen den hübschen Wasserfall in einen durch Wald und Berg 

ganz abgeschnittenen Kessel.' Han entdeckt iifti «nicht eher /' als 

bis man durch das bunte Genusch der scfalaMtst^n ütfchen, filichen, 

Ulmen- und Ahotnh&uihe', die sich an der Bergwand Binnufziehen 

und mit Kirs^hblnmen und anderm Obste abvechscibi, hindMh« 

gedrungen ist. Hundert Schritte klettert der Wandbrer an ge- 

lihdem Fällen hinanf, bis er anf dem Felsen aasruht» wo der 

obere Quell aus dem Kalkstein hervorspringl, 

Und aus hoher Uinschattung 

Sein re4seliger Sprudel hüpft» 



17 r a c Ii. 

Das Thal, das alle Schönheilen der Albnalur in «^^rösstor 
Vollständigkeit und Fülle in sich vereinigt, ist das Uracherthal. 
Die Zierde ditoer GebirgsabhSnge, die reichen Bnchen^lder, he- 
kldden seine Berge vom Gipfel bis an den untersten Saum der 
Wiesen, die den ebenen Gmnd des Thaies Inlden und einen 
9SWeiteii Wald der manniehfaltigsten Obstbfiame beherbergen, die 
im 'Frühling mit ihren Blfithen die Tiefe, nber der in- de« dürren 
Waldern noch der Winter raschelt, zu einem Paradiesesgarlcn 
umschaffen. Doch ist der Sommer die schönste Jahrszeit für die- 
ses waldige Felsthal, dessen eio:enllich malerischer Theil mit dem 
in einem lieblichen Obstwalde gauz versteckten grossen Pfarrdorfe 
Dettingen beginnt, wo es nicht mehr ^-iel über eine Viertel- 
stunde breit ist, und die Felsen zuweilen so nahe rücken, dass 
das Thal ganz geschlossen scheint. Zur Linken fliesst dem Wan- 
derer die Erms, das klare, mtmtre Waldwasser, das die schMn^- • 
haflesten Forellen beherbergt. 'Zu beiden Seiten der HeentMisse 
vereinigen sich Kirschen-, Zwetschen-, fiirn-, Aepfel- und Nuss- 
bäume anch zur Sommerszeit, wenn die Blfithe längst vorüber 
ist, zu einem freundlichen Gemisch von manniehfalligem Hellgrün ; 
während die abwechselnden Formen des hier eben&Us in verschie- 
denen Gestalten sich gefallenden Gebirges in das undurchdring- 
liche , saftige Dunkel der Buchen gehüllt sind und im heissesten 
Sommer durch ihren blossen Anblick ein Ahnungsgefiihl der Kühle 
envecken. Auch in stille, scliattige Seitenthäler thut das Auge 
von Zeit zu Zeit einen eririscheuden Blick. Das schönste der- 
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selben, östlich von der Veste Uohenurach, der Brühl genannt, 
ist die abgeschiedenste Waldgegend, nach allen Seiten von den 
höchsten Bergen eingeschlossen, mit immergrünem, bewässertem * 
Wasen bedeckt. Von der südwestlichen Gebirgswand rauscht uns 
der dreifache Wasserfall des ßrühlbaches entgegen, der sich 
iiier die £(Uize Albhöhe herab über eine Tulfsteinmasse fast senk- 
recht ergieflsty und auf den die Felsen und Wälder der Albhöhe 
niedenebauen. Gegen Mittag schliDgeii sich bei günstiger Sonne» 
wenn man den Hillen ganz nahe getreten ist, dnieh den Wasser- 

• stau!» die Edelgesteine eines oft wiederliolten Regenbogens. Ein 
«nldes Gehdlz umgibt den Sehauplats der Scene; eine kostUcbe 
Gruppe überhangender BKume spiegelt sieh oben am Rande in 
dem hervorspringenden Wasserbogen , dessen Fall gegen 80 Fuss 
betragen mag. Der Platz oberhalb des Wasserfalles, auf der so- 
genannten schönen Wiese, übertrifft an düstrer Abgescliiedenheit 
Alles, was man in diesen stillen Bergen findet, und doch ist der 
Hinunterblick auf den ruhigen Grund, in das jungfräuliche, unbe- 
wohnte Thal, unaussprechlich befriedend. Man freut sich der 
ungestörtesten Einsamkeit, und nur der Blick auf die Burgtrüm- 
mer üohenurachs im Hintergründe mahnt an das Leben hinabge- 
gangener Geschlechter. 

Uifir lebt nwl webt die Natur noeh in ihrer alten Kraft and 

, Stille ) ja die Wunder der ewigen G«reehti|^t wiederholen sieh 
noeh heutigen Tages hier auf diesen Hohen, in diesen Gründen. 
Ein reiober Rauer aus der Umgegend hatte seine Geliebte zu 
Urach vor Gerieht verleugnet nnd geschworen, nicht auf dem 
Bette sterben zu wollen, wenn er lüge. Dann ging er den stei- 
len Gebirgspfad empor, seiner Ueimath zu » 

Br liess die Maid wohl weinen 
Und ao der Brost den Kleiaen ! 

Wai mamt da, alter WaaaerfUlt 
Was sehttttelt ihr die Hiapter alT, 
Ihr Biflhea and ihr Baeheat 
Ihr Wiade, wea komnt ihr saeheaT 

Die hohen Felsen steba zu Hanf, 
81« hehen den weissen Finger anf» - 
Die Bauen aBe, die andern» 
Mit Eile, mit Btle «rändern. 
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Der Eine schleichet hiolerher, 
8«in Atboa wird ihm knrs und Mkirer» 
Zu des GetteineB RlStzeo 
Geht er, ridi hiiuosetten. 

Vergebens warten auf ihn die Waudergenossen« 

ZideUt in Regen und im Wind 
Die Dirne kennlt nit ihrem Kind, 
Ihr ist» «Is eb « riefe 
WeldElngeod ans der Tiefe. 

Da schleicht der Mond vor, ihr zu leuchten, und zeigt ihr im 
feuchten Grunde, zwischen Strauch und Baum, zwischen Fels und" 
Wasserscbaum , zerschellt nnd röchelnd, den Ungetreuen. *) 

Wir verlassen diese Einsamkeit und lüihern uns anf der 
Landstrasse der Veste Hohenurach wieder. Dieser stumpfe 
Bergeskegel, von seinem Flij.s an mit Wald bewachsen, steht 
von drei Seiten ganz frei und selbst die vierte, wo er gegen Sü- 
den mit dem höheren Gebirge zusammenhängt, hat eine solche 
Vertiefung 4 dass er dadurch zu einem ganz abgesonderten Berge 
wird. 

Die Burg, mehr als 2000 Pariser Fuss über der Meeresfiäeiie 
gelegen, beherrschte den ganzen Rücken des Berges und bot ge- 
gen die südliche Alb drei Terrassen dar: die untere Bnrg auf 
dem hintern, steil abstärzendeD Felsrficken, mit einer in die Fel^ 
sen gehauenen Brustwehr, in deren Schutze die Burgkapelle stand; " 
dicht über dieser die obere Burg mit hohem Bollwerk, mit Halb- 
monden anf den vier Ecken und einem stavken, hohen Thurm, 
der den Haupteingang bedeckt; endlich über dem Bollwerk auf 
dem vordersten Felsengipfel die innere Burg, das eigentliche Schloss, 
welches die Stirn in das Hauptthal hinabwies. Der einzige Ein- 
gang in die obere Burg ist in der ösllichen, der Stadt zugekehr- 
ten Ecke. Vor dem Hauptthore, welches auf das Bollwerk führt, 
ist ein breiter, tiefer Graben, in Felsen gesprengt. Der Umfang 
der innem Burg war nicht von Bedeutung. Der Schlosshof be- 
sehrieh ein unregebnässiges Viereck« Zwei Hauptgebäude umzo- 
gen die nördliche und ostHehe Seite; auf der Westseite Eef eine 



*) S. die Tiomaaze derSchwurj G. Schwall j» Gedichte 1» S. 3^5 L 
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fadie flfaner mit einem Tbnrm im Innern des Hofes; die Seite 
gegen das BoUwertL schloss der feste, mit einer webrbaften Platt- 
form bedeckte Eingang. An den Inssem Ecken standen sehr 
feste Thurme; zudem umlief die gauze inuere Burg eiu mit 

leu Thürmen besetzter Zwinger. 

Das Alles liegt jetzt in Trümmern , ist aber auch als Ruine 
noch gross: 

Aus des Gebirges Kerkern 

Schaut Urach ernst herab. 

Mit morschen Thurmeserkern, 
, Mit seines Dichters Grab. ') 

Dieser Dichter ist Nikodemus Friscblin, der von „den 
lleltenfebi*^ dem Adel, eifersücbtagen MUlebrem und. endlieh den 
Fürstendienem, die ,,der Könige lange Hand gebraucbten<% ver- 
folgt, seines Lefarersitzes in Tübingen verlnstig^ auf der. Flucht, 
aus der er labeUen geacblendert hatte, ergrüTenA auf dieser Berg- 
vesie eingekerkert ward und frdbeitsudiend an den Felsen zei- 
schellte (1590). 

Ihn schlössen sie in starre Felsen ein. 
Ihn, dem zu eng der Erde weile Lande. 
Er doch, voll Kraft, zerbrach den Felsensteia 
Und liest sich abwärts am unsichern Bande. 
Oft (iuideii sie im bleieiteD Hondeoaehein 
'* ZenchiMttert ihs, serriMea die Clewaide. 

Wehl Muttererde, dan mit Uaden Amen 

Du iho ttieht auffiogit, sehfitsead» voll Erbameo l **) \ 

Die BMe bat ihn wenigstens lange labend in ihrem Schoosse be- 
wahrt, denn im J. 1755 ward auf dem Kirchhofe zu Urffch ein 

eiclieiier Sarj^ auf'Kegrabeu, in welchem der zerschlagene Leii-h- 
nam , sonst noch unversehrt, eine Papierrolle in der linken Hand 
und in ein gelehrtes Staalskleid elnt^ehiillt , gefunden wurde. Er 
hatte also doch ein ehrendes ßegrübniss erhalten, wenn anders 
die Zeugen sich iu ihrem Funde nicht getäuscht haben*' 

Ein früherer Gast dieser Rerkerveste war, wenn Hohennracli 

hier nicht mit dem ^chlosse der Stadt Urach verwechselt wird. 



') S. G. Schwab's Gedichte I, S. 301. 
**) Jost. Keraers Dicbtnagen, S. 
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der Vater des Herzogs Li (rieh von Wüiitcjuiierg, der wahiisinnige 
Grat Heiuricli, der im J. 1490 ton seinem fimder Eberhard im 
Bart hierher gelockt, in einen Ring geschlosseD, sein früher Lnnd 
imd Leuten verderidiehes Leben hier vertnmerte. Sein edles Ge- 
mahl Eva folgte ihm in diese wilde Einsamkeit, gebar ihm in der 
Getagensehaft noch einen Sohn (14^)» Georg, der. durch sei* 
nen Sohn Herzog Friedrieh 1. Stammvater des jetzt Muhenden 
wOrttemhergisehen Hauses wurde, und wartete ihm getreulich ab 
bis KU seinem Tode (1519). Auch der berüchtigte Kanzler Ens- 
lin sass lange Zeil hier gefangen, bis er mit dem von ihm ver- 
führten Commandanten der Bur;; am 22. Mov. auf dem Markt- 
platze zu Uraci) ctilhanplet ward. 

Wer die Burg Hohcnurach erbaut hat, ist unbekannt; wahr- 
scheinlich Egon oder Egino 1. , der im Ilten Jahrhunderte lebte. 
Von seinen zwei Brüdern baute der erste, Egino; der zweite, 
Rudolph, vollendete die Burg Achahn. Die urkundliche Geschichte, 
des Hauses Urach omfissst zwei Jahrhunderle $ es gehSrte zu den 
ausgezeiehnetstcn und meri^würdigsten Schwabens. Schon der 
Sohn des Stifters, Conrad oder Cnno, brachte es bis zum Cardi- 
nal. Er war Begleiter des Papstes Gregor VH., Zeuge der Scene 
zu Ganossa und nachher einer der heftigsten Gegner Heinrichs V. 
Im J. Uli liielL er als päpstlicher Legat zu Jerusalem eine Kir- 
chenversammlung und sprach hier über den Kaiser den Hann aus, 
den er auf verschiedenen Synoden wiederholte^ aucii präsidirtc er 
das Concil zu Soissons, wo Abälards Process verhandelt wurde. 
Nur sein eigener Wille verhinderte, dass m nicfil zum Papst ge- 
wählt wurde. Sein Bruder Gebhard, BischofT von Speyer, liegt 
Im Kloster Hirsau begraben. Von den spätem Grafen erhielt 
Egon der Fünfte, nach einigem Kampfe, durch seine CtemahUn 
Agnes Im J. 1219 das Breisgau. Sein Erbe war sein ältester 
Sohn, Egon VL; der zweite Sohn, Cuno, BischofT von Oporto 
und Cardinal, war einer der berühmtesten MSnner seiner Zeit, 
gross in weltlichen wie in geistlichen Geschäften. Als päpstlicher 
Legat hatte er in Frankreich, England und Deutschland die glän- 
zendste RoUp gespielt. Auch er lehnte als Cardinal die Papst- 
würde ab uud zog sieh nach einem langen, geräuschvollen Leben 
in das stille Ermslhal aul Hohcnurach, den Sitz seiner Väter, 
zurück. Hier mit dem Bau des Klosters Güterstein beschäftigt, 

Schwaben. iO 
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erhielt er den beschwerlicfaeii Auftrag, als Legat nach Palästina 
zu geben 4 um dort einen Kreuzzng leiten zu helfen, uud starb 
im J. 1230 auf der Reise. Egon's Vi. Enkel, Graf ßerlhold von 
Ufacb, wurde Stifter de» Fürstenberg^-hen Hauses. Aber seine 
Linie erlosch mit ihm und mit ihm das Haus der Grafen von 
Urach. Die Gi;a&ehaft Urach mit Stadt und Burg ging jetzig 
fMieb im dreisehnten Jakrfaanderi, durch Tausch an Wörtteiiil»^ 
iiiier. Gnf EUrhaid im Bart liebte Stedt uri Veste ^ai baofte 
oft in beiden. GFauaam rorwiistete die B^r$ der fleraog Ten 
Alba im •€bnialknl4ittbei| Kriege (1547), ood enil der bnnkutife 
Herzog Christof «teilte aie ^wieder hör. Im 30jährigen firiece 
tvar HohenuRich tu schwedischen Händen und wehrte sich^ als 
die Stadt langst übergeben war, hartnäckig gegen die Obersten 
des Fcldmarschalis Gallas, und erst ganz ausgehungert erhielt die 
tapfere Besatzung ehrenvollen Abzug. Urach war das letzte Be- 
sitzthum, das nach dem westphälischen Frieden von den Oeslrei- 
chern dem rechtmässigen Laudesherrn wieder eingehändigt wurde. 
Wäbrenid der französischen UeberjGül/B von 1693 diente die Veste 
Vielen znm Asyl. Die erste grosse Beschädigung erhielt es durch 
den Blitzstrahl I6d4. Seit dieser Zeit bHeb es baufälUg und 
sparsam besetzt » bis es in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
fßa^ serflel nnd seine Steine zpir Erbannnip des benaebbarten- 
Ja^dsehloises Grafensck verwjSndjBt wurden. 

Auf dem büchsten Ponkte des Scbloss«^ feniesst man eine 
herrliehe Aussicht in das Uraelmribal» das durch seinen sdmmlen 
Durchbrach durch das Gebirge, seine waldigen Bergwände und 
seine Ausmündung in ein breites, ebneres Land viel Aebnlicbkeit 
mit dem Heidelberger Thale hat. Die Fernsicht auf der Burg ist 
beschränkt, und zwischen den beiden ßergsäulen des sich erwei- 
ternden Thaies blickt nur ein kleiner Abschnitt der fernen Fläche 
herein^ deren Hintergrund das Schloss Hohenheim und die frucht- 
baren Bergebenen vor Stuttgart bilden. 

Das Städtchen Urach am östlichen Fusse der Burg, gewcrb- 
rt'ich durch die Leineweberci , den Leinwandhandei und die Blei- 
che, von Herzog Friedrich I. seit 1597 hier eingeführt, bietet 
dnigee Meiiwürdige dar, darunter die alte Residenz des Grafen 
Bberhard im Bart, das von Graf Ludwig von Württemberg 1443 
unfgfffuhrte und von £berhard im fiart aus Gelegenheit seiner 
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Veimählang im J. 1474 versehdncrte Sdiloss, das idiOD Martin 
Grasiiif kenrüelier fond, »,als maa m you aussen dafBr ansieht**, 
HDil einer königiielien HeAnry Terglieh. INe "Wünde des haft- 
Iritfxenien GeHndei sind mk üppigen Epbenranken bedeekt; in 
dam freistehenden Portal ist der Pataihamn des wallfiiArenden 
Bberhards im Bart nnd sein eines Heiden wtfrdigrr Sinnspnieli: 
attempto (d. h. tento, ich wag' es!) farbig eingezeichnet, fm 
Innern zeigt unter vielen Zimmern ein grosser Saal mit steiner- 
nem Boden uns die ßrautbettstatt jenes Eberhards, und ein zier- 
lich gemalter und vergoldeter Rittersaal, der äusserst geräumig 
ist, erinnert vielfach an jenen Fürsten, so wie an einige spätere 
Perioden der wörtlembcrgischen Geschichte. In diesem Saale 
worden hei der Hochzeit Eberhards mit einer Mantuanischen Prin- 
zessin vierzehntausend Personen gespeist; der Wein lief aus ei* 
nem Brunnen nnmittelhar in dem Saal m die Becher. In der 
Uansflnr siebt man d«s in liehensgrüsie sehr «ibän geschnitzte 
Bild des wahnsinnigen Grafen Heinrieh. 

Ausser dem Sehleese yerdieot der durch den edeln Eberhard 
gestiftete St. Amandushof Brwühnnng$ Herzog Christoph rilmnte 
denselben dem frommen Lnthemner Haas llngnad, Freiherm von 
Sonneg, ein, der, einst ÖsterreicMsefaer Gesandter zn Constanti- 
nopel, jetzt ein Asyl in Tübingen gefunden hatte und zu Urach 
slavischc Bibelübersetzungen und Drucke leiten wollte, mithin die 
erste ßibelanstalt gründete. Die Ironie des Schicksals vermachte 
seine Druckerei — der Propaganda zu Rom. Jetzt ist das Stift 
ein niederes evangelisches Seminar: seine Kirche, schon durch 
Eberhard im Bart zur Stadtkirche geworden , bewahrt den schön 
geschnitzten Kircbenstuhl Graf Eberhards. In dieser Kirche Hess 
Herzog Ulrich im J. 1537 ein CoUoquium seiner Theologen hal- 
ten, in dessen Folge alle Bilder ans den Kirchen entfernt wurden. 

Das nahe Karthäuserkloster Güterstein, jetzt bis auf die 
Spnr yerschwuttden (an seine SteUe ist ein Wasserweii und in 
der Nähe ein Fohlenhof getreten) , hatte wahrsoheinlieh grossen 
Antheil an der SinnesSndemng des edeb, aber In seiner Jugend 
rohen und ausschweifendeil Eberbflurd« „Der «lle Vater *S ein 
Prior zn Güterstein, besass sein ganzes Zutrauen, und ah die 
Reue ihn nach dem heiligen Grabe trieb, legte er hier sein Te- 
stament nieder und empfing knieend des. ^Äteu \'aLei> 3egen. 
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So erionert fast Alles m Urach und in der Umgegeiul an 
den ersten Herzog Württembergs, den herrlichen Fürsten 9 dem 
der Papst sein seltenstes Geschenk, die heilige Rose, zuerkanntes 
•den der Kaiser selbst der Kaiserkrone würdig aoktete , der den 
Wissenschaften ibren Sitz in Tübingen gründete, der in einer 
sehweren'nnd misstranensvoUen Zeit sieb rühmen kennte» mbig 
•sein Hav|il im wilden Walde in jedes Unterthanen Sehooss legen 
zn kitenen; und der auf seinem St«ffbelager spraeb : „So Jemand 
ist, dem wid» Billigkeit meine Regierung scbwer und nngereobt 
•gewesen, dem soll es mit aller meiner Habe ersetzt werden; und 
wenn dir damit, mein gnädiger Gott und Schöpfer, noch nicht 
genug gethan ist, so ist hier mein Leih: züchtige iliu uud mach* 
ihn za einem Sühnopfer 



SeMösselien liictatensteln. 

In einem tiefen grünen Thal 
Steigt auf ein Fels, als wie ein Strahl, 
Drauf Mbaut das SchlSaileia Llchtenstein 
VergnUglieb in di« Welt bin«iii. 

In dieser ahgcschiednen Au' 
Da baut* es eine Ritterfraa, 
Sie war der Welt and Uensebes Mtt> 
Attf den Berse« snebt rie eine Statt. 

DeD FeU umklammert des Schlosses Grand« 
Zn jeder Seite gähnt ein Sehlnnd, 
Die Tr e f f en miitsen, die WSade Stein» 
Die BSden anssegoesen sein. 

Se kann es tretnen Wetter nnd Starm* 
Die Fra« wobnt sieber anf ihrem Thann, 
Sie scbavet tief ins Thal hinab, 
A«f die Dörfer und Felder, wie Ins firab. 

„Die binne Lvft, der Sonnensehein,** 
Spricht sie, „der Wilder Klang ist nein. 
Eine Feindin bin ich aller Welt, 
Zn Gettes Pranndin doeh bestellt.'* *) 



*) Diese vnd die folgenden Verse ans der Romanxe Seblois Liehten- 
stein« 6. Sehwab's Gedicht», I. S. $19 ff. 
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criancr t fast Alles in Urach uod in der Umgegend an 
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Seitdem wohntc)i Jauter Menschenfeinde auf der Burg und 
einer von ihnen bat den von den Mensehen vertiiebenen Herzog 
Ulrich in «seinem Felsenneste tnfgenovmen : 

Er zeiget ihm das finstre Thal, 

Das weit sieh dehot im MondenstraU. 

Der Herzog schaut hinunter lang. 
Er spricht mit einem Seufzer bang: 
„Wie fern, ach! von mir abgewandt. 
Wie lief, wie tief liegst da, mein LaDdl" 

„„Auf meiner Burg, Herr Henog, ja, 
Ist Erde fern , doch Himmel nah ; 
Wer schaut hinauf und wohnt nicht gern 
Im Himiaeireich voa Mond und Stern?**** 

Hier lernt der verstossene Herzog mit dem Himmel umgeben und 
wird aus einem Menschenfeind und Unterthanenqiäler zu einem 
Freunde von Gott und Welt nmgeschaffen. 

Wie hat er er^vorben solche Gunstt 
Wo hat er erlernet solche Kunst? 
In des Himmels Buch, auf I.ichtenstein, 
Da hat er's geLesen im Sleruenschein I 
* * 

Das SaUiia laillel, as waiii dartaa 
Bia kichtiasiMiert FSrateiliaai» 
Doch sehoaat tain das Wiadas Staai^ 
Maiat» as aai noch das alte Soliloas. 

Mehr als diese Romanze weiss auch die Geschichte wenig 
von dem durch seine «janz eigenlhümliche Lage vor allen andern 
Albpunkteu ausgezeichneten ,,Lich(ensteiner Schlösslein*', welchen 
Titel die Jägerwohuung von der allen Burg noch heutzutage ent« 
lehnt, zu sagen. Die Burg war P]igenthum und jSitz der Herren 
von Lichtenstein, die seit 1243 mehrfach vorkommen, aneh meh- 
rere Schlösser dieses Namens besessen zu haben scheinen. Im 
J. 1389 bedienten sich Anshelm und Schwenger von Ldchtenstein 
,f8eharfer und ehrenrähriger Wort*'* wider die Rentfinger, die 
flieh dann im Stadtekrieg in den Besits von Ldehtenstein setzten, 
dos abet bald württembergisehes Lehen wurde. Cmsins besehreibt 
Ulli die alle Crestalt des Schlosses genau und enShlt: „Am un- 
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tern Theil des Schlosses sidcI Festongswerke , anf alte Art ge- 
feasli etwas höher ein herrlicher PferdeflaU «ad kleine KAmmem 
anstatt des Kellers; Atte* m fNißM gfliHiatn. Wenn mtii die 
Stiege hinaufgeht, findet mm eui.e veile und helle Stahe mü ge- 
gossenem Boden; to^ imnUltm mi VHng^riMm i» der Wand. 
Im ohern Stoekweik ist ein üherans schöner Seil, rings heram 
mit Fenstern, aas welchen man bis an den Asherg (bei Ludwigs* 
bürg) sehen kann: darin hat der rertriebene Fürst Ulrich von 
Württemberg öfters gewohnt, der des Nach Li vor das Schloss 
kam und nur sag[te: def M^nn ist da! $o wurde er einge- 
lassen.*' 

In dieser Gestalt stand das Schloss bis gegen Ende des vo- 
rigen Jahrhunderts j wo es abgmssen und, mit ßeibehaltung der 
alten, ganz ifi den Fels hineiugebauten Grundlagen von AUlMiii 
und Thürmen« eine freundUcbe, blanke Föi^^terwohnnog axt smne 
Stelle gesetzt wurde. Die alte Bur^ lebt nur noch in unserer 
Ronmnxe» in alten Handzeiehnungen, in der Chronik des CrosiaSf 
vor allen Dingen abto Mit sehn Jahren in dem allgelesrnen sehS- 
nen Boman des friihvorstorheiiep schwlU^isohen pichUrs Wilhelm 
Hanff. Dieser heWUlMirt.^ ScUöss^h^ wiiK wpp^ alten Bit- 
ter von Liehtensteitt und seiner liehlichen Tochter Bertha, 
und Hess, der Sage getreu, den verjagten Herzog Ulrich hier 
und in der benachbarton Nebelhöhle verborgen und gepflegt werd^. 

Auf Crusius gestützt, entwulL uns Hauff, wo er seinen jun- 
gen Helden Georg von Sturmfeder, nach einem schlimmen Aben- 
teuer, auf Lichtensiein seine Bertha , den alten Vater, den uner- 
kannten Herzog und den treueu Pfeifer von Hardt finden läset, 
folgende höebsA lebendige Besohveihnng des Sohlösschens : 

»t^v^rf^ hatlh indesa Zeit genug, das Schloss und seine Um- 
gehnnflD M heirnefate». War ihm schon in der liacht, heim 
iM>cms40li fibheil» den MaM« , die kühne Banart dieser Barg 
«iCfiefilUM, m siSMile er jetal noeh mehr» als er sie vem heüm 
Tage. hekmehteA «nschmite. Wie «in koleesaler MüMlMlh ai m 
slaiit aus einem tMea AlbChal ein schiteer Felsen fimi nmi km» 
empor. Weil ab liegt alles feste Land, ab bütte ihn ein Blitz 
von der Erde we^^espalten, ein Erdbeben ihn losgetreunl, oder 
eine V\ asseriiuth vor uralten Zeiten das weichere Erdreich rings- 
um von seinen festen Steinmassen abgespühll. Selbst an der Seite 
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von Mwell» iri er 4aa (MfM 6el»irge mth Aähert» ftUlft «th« 
liefe SfAlte» MängUcii irtfit« m tnek den kibnsien SfUhmi th^ 
ner C e i t i » tnM^Udi i« maeliek; dMh nielit so kfeit, d^kas niehl 
die erfinderische Kaost des Menschen durch eine Brück« die ge- 
trennten Theile vereinigen konnte. Wie das Nest eines Vogels 
auf die höchsten Wipfel einer Eiche oder auf die kühnsten Zin- 
nen eines Thurms gebaut, hing das SchlÖssohen auf dem Felsen; 
es konnte oben keinen sehr grossen Raum haben : denn ausser 
einem Thorme sah man nur eine befestio^te Wohnung; aber die 
vielen Schiessscharten im untern Theile des Gebäudes und meh- 
rere weite Oeffnaagea, ans denen die Mündungen von schwerem 
Qesckälz hervormgleny seigten, dasi es wohlverwahrt nnd trotz 
tckMS kleinen Raumes eine nicht tu verachtende Veste sei. Und 
imn iinn die vielen heltott Femter des oberen Stockes ein fireie^a 
MIgei AMehen vetlielien, so seigie» dock die n^ekenem Gnmd- 
ssHaem iiid iStreke^iler» die mit dem Felsesi venmehsen sehie* 
iMi «Sil dnrofa Mt und Uugeiritter Mithe dlowlke kifamgetiie 
Fsfie^ trie die IttcimMMsey wnnnf sie ynkten, angenemneü fat^> 
ten, dtst es surf fesisiii drande wuvile nid wwler vor der Gelrali 
der Elemente, noch dem Stnrm def Menscdien errittem irerle.*^ . . 
Georg geht mit dem PfeüSf iflber die Zugbrücke, dann gelangen 
sie an das innere Thor. „Es war nach aller Art, tief, stark 
gebaut, und mit Fallgattern, Oeffhungen für siedendes Oel und 
Wasser, und allen jenen sinnreichen V ertheidigongsmitteln ver- 
sehen, womit man in den guten alten Zeiten den stürmenden 
Feind, wenn er sich der Brücke hemeistert haben sollte, abhielt. 
Doch die Ungeheuern Mauern und Befestigungen , die sich von 
dem Thor an rings um das Hans zogen, verdankte Lacktenstein 
nickt dar Kunst allein, sondern mnek der Natur ; denn ganze Fel- 
sen waren in die Mauerlinie gezogen , ottd selbst der schöne ge- 
ittomige Pferdestnll and die kühlen Kammern, die Statt des Mel^ 
Ines dienten, waren in den Felsen eingehnnen. fiin beqnenier 
gMmAsBer Schneckengnng führte in ^ okm Thefile des Han- 
seiy md anck dotl wnren kfiegeriseke YertheidigWDgen sackt ver- 
gessen; den niT dem Vorplatx, der sn den Zimsaeni führte^ ir^ 
in andern Weknungen hlasHcbe Gerttäiaehalten nitf||^esiellt sind, 
waren kier fnrcktbnre Doppelkaken und Kisten mit Stfifdtkiqpeki 
aufgepflanzt. Von hier ging es noch einmal anftir^lS hl den 
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zweiten Stock , wo em lilieiaiis schöner Saal^ ringsum mit hellen 
Fenstern, den Ritter von Liehtenstdn und seinen Gaft anfnabm.*' *) 

Wo im alten Schlosse jener Saal stan^, da hangt jetzl» d)ea- 
fiMb in zweiten Stocke des Schtössehens, das Fremdenzimmer in 
der Lnft und eröffnet den freien Blick in das wundervolle Thal, 
an dem gewiss auch das verwöhnteste Auge Wohlgefallen Inden 
wird. Von dem schroffen Fels herab misst der Blick eine Tiefe 
von wenigstens dreihundert Klaftern, welche, von dem Waldbache 
4cr Ecliag gebildet, etwa eine halbe VierleisLuiidc breit, rechts 
und links von waldii^^n Alpen umlagert, sich eine Meile in die 
Länge zieht und mit drei lachenden Dörfern, immer wasserfrischeu 
gi'ünen Wiesen und wohlvertheilten Obstpüauzungen besetzt ist. 
In der Höhe das wildeste Gebüsch mit Wald und Fels , rechts 
und links die rauheste Alb. Im Hintergrund ein isolirler Berg- 
rücken, hinter dem der vulkanische Gipfel der Achalm hervor- 
blickt, so neugierig, als könnte er scheu jeden Augenblick sich 
wieder hinter den Vorderberg zu Grunde bücken; rechts und 
links verliert sich die lachende, hügelige Breite , his gegen Hohen- 
heim und die Stuttgarter Höhen, in den buntesten Farben, bis 
zur bleichsten Bfilue verschmolzen. 

In diesen Richtongen liegen in der Nähe die Städte Pfalr 
ingen und Reutlingen; links von dem Beschauer etwas fer- 
ner, hinter der Bei^wand, Tübingen; in seinem Rücken, von 
Waldfläche gedeckt, Hohenzollern und Hechingen. Aber 
wer den obersten Boden des Hauses zu besteigen nicht scheut, 
der wird durch ein zerbrechliches Feusler, mit bewaffnetem Auge, 
^egen Südost eine ganze Kette von Vorarlberger und Schweizer- 
Alpen bis zum Säutis und Glarnisch hin, aus weiter Ferne, 
schneebedeckt, mit Staunen sich rnfj::ei?eu schimmern sehen. 

Der Förster, der diese vereinzelle Warfe bewohnt, seufzt 
Jahr aus Jahr ein über die Einsamkeif der Werktage, die Wuth 
der Stürme, die Strenge endloser Winter und die Kürze lieblicher. 
Sommer. An dem schönsten Friüilingstage des Jahres, dem Feste 
der Freude, dem Pilngstenmontag, wogt jedoch der Strom des. 
geselligen Lebens auf einmal bis über Bord dieser im Lufimeer 
einsam schwimmenden Arche. Da wird die benachbarte Nebel«. 
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höhle b( leuchtet, und aus Ober- und Unterland kommt eine vn* 
sühlige Menge fröhlicher Gäste zusammengeströmt« die Jangen, 
um die Wvuder der hiesigen Umgegend zum ersten Male zu ge- 
messen, die Alten, tun in Erinnenmgen der Natnr nnd der Frennd- 
schaft einen frohen Tag sich rückwärts zu versenken. Erst ans 
der Tiefe von PfuUingen zu Wagen und Rosse, von Unteihausen 
zu Pusse durch einen Bergspalt ^ jedenfalls mühsam emporgekom- 
men lagert man sich auf einer ebenen Albwiese, dem begriinten 
Dache der Höhle, dann wird die von unzähligen Lichtern fun- 
kelnde Höhle l)csucht, endlich sclilendern Kar.iwanen um Karawa- 
nen durch den Wald der Hochfläche, bis, selbst denen, die zum 
zehnten Male hier pilgern, unerwartet, die Waldebene am Ab- 
grund aufhört und das steile Schloss mit seinem liefen Thale da- 
hinter, nur über eine Zugbrücke zu erobern, vor den Wanderern 
emporsteigt: 

Und einsam ist es jetzt nicht mehr« 
Es kommt der Gaste ftühlich Heer, 
Aas einer Höhle kommen sie, 
. Doch Menschenfeinde sind es nie« 

Manch holdes Mädchcnangcsicht 
Lässt leachtea seiner Augen Licht; 
Da fuhrt mit Reeht in Mkhem Seheio 
Das Schloss den Nauen LEehte&steiD. 

Die maaer stels, die MSgdlem friseh» 
Sie sitxea «D* um Eiaea Tisch, 
Die Erde lächelt herauf so hold, 
Sa strahlt an Hirnoel der Sonne Gold. 

* Sie spenden von des Weines Thav 

Dem Herzog und der Edelfran, 

Sie bitten sie, diess Schlösslein gut 

Zn nehmen in ihre fromme Hut. 

Und ziehn sie ab, mit einer Brost 
Voll GültesUeb' und Menschenlust, 
Dann steht in spätem Sternenscheia 
Einsam und selig der Lichtenstein. 

u 

Die ÜITelbelhShle. 

Die malerischen Schönheiten Schwabens beschränken sich nicht 
anf seine Oberflaohe» sie setzen «cb selbst unter dem Boden fort$ 
Schwaben. 17 
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keine Provinz Deutschlands isi so reich an unterii-dischen Groltcu 
und grösseren Höhlen ; ja fast jedes Jahr setzt die Entdeckung 
eine neue hinzu; und selbst hier, wo man es weniger erwarten . 
sollte, herrscht das Gesetz der grössten Mannichfaltigkeit, und 
die StalakliUn der verschiedenen Höhlen zerfallen iu Geschlechter 
und Arten, wie die ßlumcn und Früchte, die am Fusse dieser 
GcbirupBgroUen in den lieblichen Thälern blühen und reifen. 

Das ällestbekannte, ben'iinnteste und imposanteste von diesen 
SuMerraneen ist die Nebelhöbie, obgleich sie durch die jähr« 
liebe Beleuchtung mit viel tausend Talglichtem viel vom feenar- 
tigen Schimmer der Tropfsteine verloren hat, und in dieser Hin* 
sieht 'mit ihren jüngeren oder doch frischeren Schwestern sieb 
niebt messen darf. 

Der alte« bescheidene Name, den das Volk der Hoble gcge* 
ben hat, ist das Nebelloch , und rübrt wahrscheinlich von ihreii 
Ausdünstungen her. Der bekannte deutsche Reisende Keys 1er 
machte vor hundert Jahren auch das Ausland mit dieser Höhle 
bekannt, beschrieb sie und wies auch ihre grosse Aehuiichkeit 
mit der ßaumaunshöhle nach. Schon er berechnete die Länge 
sUmmtlicher unterirdischen Grotten und Gänge von dem äusserstcn 
Eingänge bis au den Ort, wo man von diesem am weitesten ent- 
fernt ist, auf 488 Fuss. Seitdem ist sie oft und genau unter- 
sucht und vielfach beschrieben worden. 

Die Höhle liegt drei Stunden oberhalb Reutlingen, an dem 
Ende eines Seitentiiähhens von Oberhausen, an der Seite eines 
hohen waldigen ßer<;relsens, der Stellenberg genannt. Ihr 
grosser portalmässiger £ingang ist mit einer, gewöhnlich ver- 
sehlossencn, Thüre versehen, zu welcher Pfullingen und das nä- 
here Dörfchen Oberbausen die Schlüssel verwahren. Dieser Ein^ 
gang öffnet sich gegen Nordost an der steilen» felsigen Wald- 
wand , ungefähr 140 Fuss unter dem Rande des Gebirges und 
2457 Fuss über der Meeresflächc, zwischen bemoosten Felsen. 
Die Höhle selbst besteht aus mehreren Abtheiinageo, der untern« 
der obern und den zwei kleinem obem Höhlen. Die untere Höhle 
theilt sich wieder in die vordere und hintere Höhle« welche beide 
nur dnrch einen schmalen Durchgang verbunden sind. Die Haupt- 
richluug der ganzen Höhle geht \on Südost nach Nordwest; ihre 
Lunge beträgt 540 Fuss, wovon 315 Fuss auf die vordere und 
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225 Fuss auf die hintere Höhle kommen ; ihre mittlere Breite bat 
7Ö Fuss, ihre Höhe steigt bis auf ungefähr 70 Fuss. 

Durch den Eingang steigt man auf einer Treppe von 68 Stu- 
fen , welche 1803 an die Stelle des sehr beschwerlichen und 
sdüüpfngea Weges gesetzt worden ist, hinab, mui kommt dann 
in die vordere Höhle. Noch auf der Treppe erweitert sich 
die Höhle in einem hohen Gewölbe, das schornsteinartig über 50 
Fuss in die Höhe steigt und oben eine kleine Oeffnung hat, durch 
welche ei» sebwacher Sebimmer des Tageslichts hereinfiUll, Die 
Wirkiing desselben verliert sich aber bald, und mit sliUem Statt» 
nen laogt man in der Tiefe der finstem nnd gebeimnissvollen 
Unterwelt an und siebt sich hier von einer grossen, an 40 Fuss 
hoben Halle umfangen. Links von hier breitet sich eine weit« 
Kammer von mehr als 100 Fuss Tiefe ans, an deren Ende gleich* 
sam ein Wasserfall von Tropfsteinen ans der Wand hervorbricht. 
Die Hauptausdehnung der Höhle geht rechts gegen Nordwest. 
Der durch Brücken erleichterte Weg führt über Felsen und Tie- 
fen. Auf der ersten Brücke sieht man wundersame Tropfsteine, 
„den Bären" und ,,den Handscherben**, eine gewöhnlich mit 
Wasser gefüllte Tropfslriiischüssel. Später gelangt man an eine 
grosse, freistehende Felsengruppe von den schönsten Tropfsteinen, 
welche in ihrer Mitte einen schauerHchen Kessel einschliesst. 
Hier theilt sich der Weg in zwei Gänge, wovon der eine links 
in ,,die Grotte** führt, wo die glänzendsten und wunderlichsten 
Tropfsieingebilde, „Kapelle^ Kanzel, Altar, Orgel sammt Vor- 
hängen und Deckenverzierungen, Heiligenbilder in Nischen und 
Felsenritzen'*, sich zeigen; hier ist auch der grösste Wasserbe- 
hälter, und bald folgt das Ende der Höhle. 

Der Gan^ rechts fuhrt äber zwei Drucken zu einem schma- 
len Durchgang und damit in die hintere Höble^ die sich 
gleicb beim Eingang in einer H(fbe von 20 — 30 Fuss und in ei- 
ner Breite von 40 — 50 Fuss ausdehnt, und wo uns zuerst der 
Taufstein begegnet. Nach 150 Schritten trennt sich diese minder 
merkwardige Hohle in zwei Aeste und setzt sich von beiden aus 
in einem oberen Stockwerke fort. Diese obere, schwer zu- 
gängliche Höhle dehnt sich wieder von Südost nach Nordwest, 
und kann zum Theil nur erklettert und mit Leitern befahren wer- 
den. »Sie besteht aus vier Haupttheilen, wovon ein Gewölbe rechts 
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reich an den sonderbarsten Tropfsteingestalten ist. Endlich finden 
sich im Norden der hintern Höhle zwei mühsam zu ersteigende 
kleine Höhlenkammern; in der Wandspalte einer derselben ward 
ein Knochen von einem menschlichen Scheukelhein gefunden. Die 
ganze Höhle beGndet sich in Jurakalkstein, und die darin vor- 
kommenden Mineralien sind fast lauter Erzeugnisse von aufge- 
lösten Theilen dieses Kalksteins: Mondmilch, Fadenstein, Kalk- 
flpatb, Stalaktiten. Auch will man verschiedene Versteinerungen 
darin gefunden haben. Die Temperatur der Höhle ist 4,8' R. ') 
Wir entlehnen zur Ergänzung des yorUegenden Bildes die 
Farben abermals dem Dichter, dem wir schon eine so lebendige 
Schilderung Lichtensteins verdanken. Denn auch in diese Fin< 
stemisse ist die Poesie hinabgedrungen. Mit Aecbt rühmt IJhland 
diese vaterlSndiscben Schilderungen des jungen Dicbters in sdnen 
9cb$nen Versen „auf Wilbelm Hauffs frühes Hinsehdden^* : **) 

Noch ebeo war von dieses Frühlings Scheine 
Das Vateiiaoi b^jttiat. — • Aof MbraAv Steiae, 
Pem man die Barf febroeheo, hob sich nea 
Bia Wolkenflcblo9s, eia sanberhaft GebSa. 
Doch in der II5hle, wo die stille Kraft 
Des Erdgeists — räthselhafte Formen sehaBts 
Am Fackellicht der Phantasie entfaltet, 
Sah^n wir zu lleldcnbildero sin gr^*staltet; 
Und jeder Hall, in Spalt* ond Kluft versteckt. 
Ward zu beseeltem Menschenwort erweckt. 

Die Scene, in welcher Hauff seinen Helden durch den Pfei- 
fer von Hardt dem vertriebenen Herzog Ulrich von Württemberg 
in die Mebelhöhle zuführen iSsst, gehürt zu den schönsten und 
phantasiereichsten seines Romans Licbtenstein. Dort wird der 
Eintritt Georgs y<m Stnrmfeder in die Hohle folgendennassen be- 
schrieben : ***) 

„Der Bfonn yon Hardt ergriff eine der Fackeln und bat den 
Jüngling, die andere zu tragen; denn ihr Weg sei dunkel und 
bie und da nicht ohne Gefahr. Nachdem er diese Warnung ge- 
flüstert, schritt er voran durch das dunkle Thor. 



*) Vergl. Memniingers Beschr. v. RestUn^a S. 
Gedichte, lOte Aufl. S. 157. 
•••) Hauffs Werke, V. S. 84 ff. 
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Georg hatte eine niedere Erdscblucbt erwartet, kurz und eng, 
dem Lager der Thiere gleich, wie er sie in den Forsten seiner 
Ueimatb hin und wieder gesehen: aber wie erstaunte er, als die 
erhabenen Hallen eines unterirdischen Pallastes vor seinen Augen 
sich aufthaten. . Er hatte in seiner Kindheit ans dem Munde eines 
Knappen, dessen Ui^frossvater la Palastina in GefangenschafI ge- 
lathen war> ein Blahrchen gehört, das von Geschlecht zn Ge* 
schlecht fiherliefert worden i dort war ein Knabe von einem bö- 
sen Zauberer unter die Erde geschickt worden, in einen Pallast, 
dessen erhabene Schönheit Alles fibertraf« was der Knabe je über 
der Erde gesehen hatte; was die kühne Phantasie des Morgen- 
landes Prachtvolles und Herrliches erfinden konnte , jjoldene Säu- 
len mit kryslalienea Kapitälern, gewölbte Kuppeln und Smaragden 
und Saphiren, diamantene Wände, deren vielfach gebrochene 
Strahlen das Auge blendeten; Alles war jener unterirdischen 
Wohnung der Genien beigelegt. Diese Sage, die sich der kindi- 
schen Einbildungskraft tief eingedrückt, lebte auf und vcrwirk- 
Üchle sich vor den Blicken des staunenden Jün<,dings. Alle Au- 
genblicke stand er still, von Neuem überrascht, hielt die Fackel 
hoch und staunte und bewunderte: denn in hohen, majestätisch 
gewölbten Bogen zog sich der Höhlengang hin und flimmte und 
blitzte, wie von tausend Krystallen und Diamanten. Aber noch 
grössere Ueberraschung stand ihm beror, als sich sein Führer 
Knks wandte und ihn in eine wette Grotte führte, die wie der fest- 
lich geschmückte Saal des unterirdischen Pallastes anzusehen war. 
Sein Führer mochte den gewaltigen Eindruck bemerken, den die« 
ses Wunderwerk der Natur auf die Seele des Jünglings machte* 
Er nahm ihm die Fackel ans der Hand, stieg auf einen hervor- 
springenden Felsen und beleuchtete so einen grossen Theil dieser 
Grotte. 

Glänzend weisse Felsen fassten die Wände ein, Schwibbogen, 
Wölbungen , über deren Kühnheit das irdische Auge staunte, bil- 
deten die glänzende Kuppel; der Tropfstein, aus dem die Höhle 
gebildet war, hing voll von Millionen kleiner Tröpfchen, die in 
allen Farben des Regenbogeus den Schein zurückwarfen und als 
silberreine Quellen in krystallenen Schalen sich sammelten. In 
grotesken Gestallen standen Felsen umher, und die aufgeregte 
Phantasie, das trunkene Auge gknbte baUl.eine Kapelle, bald 
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grosse Altäre mit reicher Draperie uud gothisch verzierte Kanzeln 
zu sehen. Selbst die Orgel fehlte dem unterirdischen Dome nicht, 
und die wechselnden Schalten des Fackellichtes, die an den Wän- 
den bin und herzogen, schienen geheimnissvoll erhabene Bilder 
von Märtyrern und Ueiligeik ia ihren Nischen hahl auf-, bald m- 
tudecken. 

Der Führer stieg, nachdem er das Auge des Jüogiiogs für 
hinlänglieh gesättigt halten mochte, wieder herah von seinem Fel- 
sen. Das ist die Nehelhöhle, sprach er$ man kennt sie wenig 
im Land und nur den JSgem und Hirten ist sie bekannt; doch 
wagen es nicht viele, hereinzugehen, weil man allerlei IXiafi Ge- 
schichten von diesen Kammern der Gespenster weiss. Einem, 
der die Höhle nicht genau kennt, möchte ich nicht rathen, sich 
berahznwagen ; sie hat tiefe ScUSnde und unterirdische Wasser, 
aus denen Keiner mehr ans Licht kommt. Auch gibt es geheime 
Gänge und Kammern, die nur fünf Männern bekannt sind, die 
jetzt leben. 

Lud der geachtete Ritter? fragte Georg. — Nehmt die Fa- 
ckel und folget mir, antwortete Jener und schritt voran in einen 
Seitengang. Sie waren wieder etwa zwanzig Schritte gegangen, 
als Goor^j;: die tiefen Töne einer Orgel zu vernehmen glaubte, 
lilr machte seinen Führer darauf aufmerksam. 

Das ist Gesang, entgegnete er, der tönt in diesen Gewölben 
gar lieblich und voll. Wenn zwei oder drei Männer singen, so 
lautet es, als sänge ein ganzer Chor Mönche die Hora. — Immer 
vemehmiicber tönte der Gesang; je näher sie kamn^, rlesio deut- 
licher wurden die Biegongen einer angenehmen Melodie. Sie bo- 
gen um eine Pelsenecke, ond von oben herab tönte ganz nahe die 
Stimme des Singenden (Ulrichs), brach sich an den sackigen 
Fels^H^nden in vielfachem Echo, bis sie sich verschwebend mit 
den fallenden Tropfen der feuchten Steine und mit dem Mnrmehi 
eines unterirdischen Wasserfalles mischte, der sich in mne dunkle, 
geheimnissvolle Tiefe ergoss.^^ 

Die Männer lauschten und verstanden durch das Echo und 
das Gemurmel der Wasser etwa folgende Worte, die der Geäch- 
tete saugj 

Vom Tharmp, wn ich ofl prcseben 
Hernieder auf eia schöaes Land, 
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\9m Tbmme fremde Faknen welMDt 

Wo meiner Ahnen Banner stand. 
Der Väter Hallen sind pebrochen. 
Gefallen ist des Enkels Löhs, 
Er birgt besiegt und angerocheo 
Siek ia der Erde tierstem Schoos«. 

Und wo einst in des Glückes Tages 
Mein Jagdhorn tönte durchs Gefild, ' 
Da meine Feinde grässlich jagco» 
Sie betxea gar ein edles Wild, 
leli bin das WM, Mf du sie biradteo» 
Die BtüthuBd* wetwn scImw dM 2tbii, 
Sie dürsten neeh den Sehweiss des HiraciMiy 
Uod seio Geweih steht ihoen an. 

Die Härder ba,*n in Berp und Haide 
Auf midi die Armbnist aaffespannt, 
Dmm in des Bettlers ranhem Kleide 

Darcbsehleich' ich Nachts meio eigen Lnndt 

Wo ich als Herr sonst eingeritten 

Und meinen hohen Grass entbot. 

Da klopf ich schüchtern an die Hütten 

Und bettle um ein i>tückchea Brot 

Ihr warft mich ans den eignen Thorsn» 
Doch einmal klopf ich wieder an; 
Drnm Muth! noch ist nicht AU's verloren. 
Ich hab* ein Schwert und bin ein Mann. 
Ich wanke nicht; ich will es tragen. 
Und ob mein Herz darüber bricht. 
So ooHen seine Feinde sagen» 
t,Br war ein Mann und wankte nicbt!'* 

Dieses schöne Lied ist von Fräuleiu Emilie Zamsteg, der 
Tochter des bekannten Componisten, vortreillicli in Musik gesetzt 
worden, und seine originelle Melodie reidient wohl eine allge- 
meinere Verbreitung. 

Was in HaufiTs Roman von der Höhle gesagt worden, ist 
Alles ganz nach der Natur geschildert. Dem Dichter Wilhelm 
Hauff selbst tönte der Gesang einer zahlreichen akademischen 
Jugend, die von feiner Dichtung begeistert war, in seinem letz- 
ten Lebenssommer, in welchem er in diese Höhle und später in 
das Grab hinabstieg, ans den nnterirdischen Grotten entgegen 
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und endigte iu ein hundertstimmiges stiirmisehes Lebehoch^ desBan 
£ciio gar nicht yerhalien wollte. Da heisst es recht: ") 

Dort lauen liut*ge Zec&«r 
Siidi auf der Feblwnk aieder» 

Sie schwingen volle Becher 
Uod singen troDkne Lieder. 

Nie klanjr die Grotte so wie heul* 
Von Feaerlörm und Slarmgeläan 



Burg Holieiizollerii. 

Zwei Gebirgskegel Ireten aas der langen Reihe der schwä* 
bisehen Albhöhen weithin sichtbar hervor; am östlichen Ende der 
dem Freunde dieses Werkes schon vorübergeführte Hohenstau- 
fen, auf dessen kahlem Gipfel, nur dem geistigen Auge sichtbar, 
aber für dieses unzerstörlicb, die Burg eines längst verschwunde- 
nen Geschlechts unsterblicher Herrscher thront; gegen das West- 
ende desselben Gebirges Hohenzollern, die mit Trümmern ge-i 
krönte Bergw'iege eines blühenden Königsstamraes. Dieses letz- 
tere, einst sehr feste Bergschioss liegt eine halbe Stunde von 
Hechingen, .der kleinen Residenz des Fürstenthums Hohenzollern- 
Hechingen, auf einem freistehenden kegelförmigen Berge, der ge- 
gen 800 Fuss hoch ist. Den Gipfel bildet ein Kalkfelsen, dessen 
Seiten überall senkrecht abgeschnitten sind. Zu dieser Spitze, 
welche das Schloss trägt, föhrt nor ein einziger, mit BrüdLen 
Teibnndener Zugang, und die Veste war noch fiberdiess absatz* 
weise doreh nenn stail: mit Eisen beschbigene Thore verwahrt. 
Das Schloss selbst bildet ein längliches Viereck und besteht ans 
einem Hauplgebinde und zwei Flugehi, an dem die sSdSstlidie 
Seite, deren Flügel längst dngestSrzt ist, mit Ausnahme der 
Kirehe , offen steht. Rechts hat der Suitreten je hier das Zeug- 
haus, in welchem einiges CreschSts und eine sehenswerthe Waf^ 
fensammlung des Mittelalters aufbewahrt wird, eiserne Panzer, 
Helme, Morgenslerne, Spiesse und was sonst von Waffen der 
veränderte Kriegsgebrauch längst unnütz gemacht hat. Darunter 
zeichnen sich einige schön von Stahl gearbeitete und mit Zierra- 

*) Ans UUands Oloekenh^hle; Ged. X. Anfl. S. 475. 
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und endige in ein hundertstininiiges stfirmisdiM Lebehoch, dewcn 
Echo .£ar aidii- werhull^w w«Uiä .i— " j ' 
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tiken versehene Rüstungen der Grafen von Hohenzollern besonders 
aus. Das Ganze ist in einem alten Saale aufbewahrt. Neben 
diesem Zeugliause sind zwei Mühlen über einander, von eigen- 
tbümiicheni Mechanismus, wovon die untere durch Pferde, die 
obere durch Menschen in Bewegung gesetzt wurde. Jenem Hause 
gegeniiber steht links, unansehnlich , doch nicht ungerttumig^ die 
Burgkapelle, das älteste Gebäude des Schlosses $ denn ihre Er» 
bauung fällt gewiss schon ins eülle Jahrlinndert. Die Festung 
hatte keinen' Brunnen mit lebendigem Wasser; eine grosse ge- 
mauerte Gsteme, welche die abgeleitete Traufe der Dächer auf- 
fing, vertrat fär die Bewohner seine Stelle. Den übrigen Tbeil 
des Schlosses nehmen hohe und geräumige Zimmer und Säle ein, 
die jedoch nichts Bedeutendes darbieten. Im Hofe des Schlosses 
stehen ein paar alte welkende Bäume. Mühevoll in den Felsen 
gehauene Gewölhe ziehen sich unter der Oberfläche des Berges 
hin. Das Ganze der Burg war schon zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts dem gänzlichen Zerfalle nahe, und das topographische 
Lexikon Schwabens aus jener Zeit sagt mit Bedauern, dass bald 
dieses berühmte preussische Slammscbloss zu einem Schutthaufen 
geworden sein werde. 

Seitdem hat sieh die hohe RegeatenfamiKe, welche dieser 
Burg entsprossen ist, des Hauses ihrer Väter angenommen, nach- 
dem S. K. Hoheit der Kronprinz von Prenssen im Sommer 1833 
«nen Abend auf seinem ahnherriicheii Schlosse verweilt hatle. 
Die Wohnungen sind erneuert und wieder in baulichen Stand ge- 
setzt, und dem Ganzen ist ein hoher steinerner Thurm hinzuge- 
fügt worden, der die sonst wenig sich lu die Höhe thfirmenden 
Rainen hebt und eine unermessliche Aussieht über Berge, Tlräler 
und Flächen eröffnet. Westen, Norden und Nordosten liegen 
ganz offen da, der Süden bietet uns die Albkettc mit einem 
Kranze der schönsten Wälder entgegen und ihre Berge lagern 
sich in amphitheatraiischem Halbrund vor dem gern auf ihnen 
ausruhenden Auge. 

Das Geschlecht der Hohenzoliorn verliert sich in graue und 
unkenntliche Ferne; die Sage fabelt bald von einem Grafen Me- 
ginhard, der schon im fünften Jahrhundert gelebt und aus geist^ 
liebem Drange sich in eine wilde Einöde der Schweiz zurückge* 
zogen habe, bald vou einem italienischen Grafen Ferfried aus der 
Scbwabeo. 18 
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berühmten römischen Familie der Colonna , der in den Parteiun- 
gen jener Zeit Italien verlassen habe nnd vom Kaiser um 1040 
mit dieser Hurg und einigen Reichs zollen belehnt worden sei. 
Andere leiten den Ursprung des Hauses von den Guelfen ab und 
halten einen Abkömmling des fränkischen Könii^s Pharamiind, 
Ethikü f., genannt Adelreich, der zu Anfang des 8ten Jahrhun> 
derls Herzog in Elsass und Alemannien war, für den gemein- 
schaftlichen Stammvater der erlauchten Häuser Habsbiirg, Lothrin- 
gen, Baden und Uohenzollern. Sein jüngerer Sohn, Ethiko H., 
genannt Hacbing, soll die Stadt Hechingen gebaut haben; des äl- 
tem Sohnes, Adelberts« Urenkel war Tbassilo, der erste, den die 
Geschichte mit Gewissheit als Grafen von Zolla*n bezeichnet nnd 
der nm das J. 800 nach Chr. lebte. Die Burg HohenzoUem — 
Castrum in colle — , yermuthet man^ stand damals schon; Thas- 
silo kam mit ihrem Erwerbe zugleich zu seinem Namen. Sein 
Sohn Thanko, ein tapferer Mann, der zu seiner Zeit im Kleinen 
hiess, was seine Nachkommen im Grossen W'Urden, ,,ein Schieds- 
richter über Krieg nnd Frieden", pflanzte den Zollernschen Stamm 
fort. Das Geschlecht lief nun schon in mächtige Seitenlinien aus; 
das Stammschloss der Ahnen soll Thanko's Ürurenkel, Friedrich I. 
von Zollern, um 980 erneuert und erweitert haben. ,;Von die- 
sem Friedle*', sagt Münster in seiner Kosmographie, ,, meldt man 
nit vielle, ob er zu zit ist gewesst ain Kriegs- Hof- oder Hus- 
mann; aUe achten ihn hiefür, dass er das Schloss Zoliern ge- 
neuert und gebessert hab.** Sein Enkel Friedrich um Uli 
Kaiser Heinrich's V. oberster und geheimer Rath^ war ein allge- 
mein beliebter Mann seiner Zeit; Rudolph II. von ZoUem» sein 
ältester Sohn, entschied, als ein muthiger Anhänger der Weifen» 
die blutige Schlacht auf dem Wohred (Wöbrd) bei Tübingen (6. 
Septbr. 1164). Von dieser Zeit an theilte sich der Zollem'sohe 
Stamm in zwei Aeste, wovon der eine in Franken das Hans der 
Burggrafen von Nürnberg gründete , der andere durch Rudolphs 
älteren Sohn Friedrich IV. die väterlichen Erbgüter in Schwaben 
erhielt. Die Geschichte erzählt jotzt mehr von dem fränkischen 
Aste, den Burggrafen. Ein solcher war im Gefolge des Königs 
Rudolph des Hahshiirgers unter den Belagerern Stuttgarts im J. 
1286, während sein Vetter Friedrich Graf von Zollern die Stadt 
den verbündeten Grafen muthig vertheidigen half. Zu Anfang des 
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14tea Jabifumdeits sitzt auf Zollem Eitel Fritz HI., der Ebet^ 
hards des Erlauchten von Württemberg Tochter Margaretha zur 

Ehe hatte. Ihr Erstgeborener, Friedrich V., genannt Ostertag 
von Zollem, war ein menscheiifieandlicher, jovialer Mann, der 
sich der Jagd und seines häuslichen Glückes freute ; ein guter 
Reichssoldat dagegen war sein Sohn Friedrich der Schwarze (Vf.), 
bis er, vom Glücke verlassen, in der Schlacht von Senipacb fiel. 
Ein traj^isches Schicksal hatte Friedrich VIT. von Zollern, der 
Oeltinger genannt (f 1426), der aucli die Burg HohenzoUern an 
Baden verpfändete. Er war ein Rath Graf Eberhards IV. von 
Württemberg gewesen. Seiner Wittwe, der herrschsüchtigen 
Gräfin Henriette, kündete er jedoch mit unhöflichen Worten den 
Dienst auf. Mit ihrer Feindschaft bedroht, üess er das Wort 
fallen: „Kann mich auch ein giftiges Weibsbild verschlingen T'* 
Darauf schrieb ihm die GrftSn — die Romanze mag es erzählen: *) 

»»Verschliugen alleweg will ich 
DdA Got, d^tt Sehloit, dela Leben, diehl 
Rein fbiges Weib, wie dn geglnnU, 
Es traf dein Spott ein FSratenhnnpt." 

Nicht lange, so gerieth der Graf mit den Reichsstädten in Fehde 

und hielt mulhig ihre Belagerung auf seiner Burg Hohenzoileru aus; 

Er zieht die Flügelbriick' empor. 
Verriegelt wohl sein neanTach Thor; 
Die Rneehte führt er aaf den Wall, 
Sein Sehnst hrinf^ nnten viel zu Fall. 

Fröhlich zechte der Belagerte auf seiner Veste ein ganzes Jahr laug. 

Da naht es schwarz, wie neues Heer, 
Zweitausend sind es, oder mehr. 
Der Kuappe spricht: ., Gnad' uns, o Christi 
Die Württemberger Faha' es ist!** 

Der iLÜbne Graf kampfl noch ein Jahr, 
Bis Sdkenne leer nnd Retter war. 
Er beisst die Lippen sieh vor Wnth : 
„Veriehlmigen hat sie doch mein Gntl** 

Die Thore sdiliesst er Innfsnm «af. 
Be zieht herein der Feinde IUnf$ 
Die Olner brechen Stein nm Stein, 
Die WSrtteaherger laelfeea drein. 

*) Der Graf von Zolleru^ Scbwab's schwäb. Alb. S. 43 tt. 
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Nach Stuttgart führt man ihn za Rnss: 
„Verschlungen habt Ihr, Frau, meio Scbloss. 
Ihi' lifssf't mir kein Liiscpfand; 
Meio Lebea steht ia Eurer Hand.'* 

Aber die Gräfin liess ihn in einen finsteni Thorm werfen. 

Zehn Jahre woliitt der Grtf ia Graes, 
Seia Haar wird graa, seia Bliek ISsoht ans. 
Da siukt er traari^ ia das Rnie> 
„VersdilBBgea bat meia Lebea siel" 

Endlich stirbt seine Feindin; der ßefreite ermannl sichj Gott ZU 
danken will er ins gelobte Land ziehen. 

„Mich hat sie mir gelassen, mich!" 
Er schwingt, wie sonst, zu Rosse sich. 
Er üiegt durch die besonnte Fiur 
Und denkt an Gottes Fehde nur. 

Er springt vom Ross, er steigt iat Sebll^ 

Er schwimmt vorbei am Felsenriff, 
Er ist der erste auf dem Strand, 
Er fasset das gelobte Land. — 

Da spürt seia Odem erst die Graft 

Und seine Brust die Kerkcrlnftj 
Die Kraft, im Innersten versehrt» 
Ihr Letztes hat sie aufgezehrt. 

Dem Raappen siakt er ia den An, 
Der Henseamd vmbaaeht iba warmi 

Sein sterbend Haapt, CS neiget sich, 

£r seufzt: verscblaafen hat sie micbP* 

Diess geschah im J. 14S6. Seine Wittwe gerieth in solches 

Elend, dass sie ihren Feind, das Haus Württemberg, um Almo- 
sen anflehen musste. Eitel Fritz, Oettingers liruder, verglich 
sich mit Wiirlleinbrrg, trat einige Dörfer ab und versprach mit 
allen seinen iNacliktminien dieses Hauses Diener zu sein. Jost 
Niclas, der Sohn tfcs Oellinj^crs, baute die zerstörte Burg, wie- 
wolil unterbrorhrn durch einen Üeberfall der Städte, wieder auf 
(1454). Wie sie damals aus einem von des Vaters Gefangen- 
schaft und Kreuzzug und des Sohnes fehlgeschlagenen Bauvcrsu- 
cben erschöpften Schatze kümmerlich aufgeführt ward, sUind sie, 
nur durch den Grafen Friedlich von Zoliem, BischofT von Aug^ 
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borg, am Ende des vorigeii Jahriiunderts mit eiiiigen Gebäuden 
Yermebrt, bis auf diese Tage, wo kömglicbe Freigebigkeit sie er- 
neuet bat. 

Der auf der Veste IlobenzoOem selbst eine Zeit lang ver- 

küinmernde Stamm wurde durch den fränkischen Ast der Burg- 
gralcQ voü Nürnberg verherrlicht. Schon im J. 1411 halte der 
zehnte Burggraf, Friedrich VI. , die Statthalterschaft der Mark 
Brandenburg erlangt, das Burggiafenthum dafür an Nürnberg ver- 
äussert und seinen Sitz nach Berlin verlegt. Im J. 1417 kam 
die Mark mit der Churwürde erb- und eigenthiimlich an ihn, und 
aus seinen Nachfolgern sind Preussens Könige hervorgegangen. 

Indessen blühte auch die Naobkommenschaft von Jost Niclas 
auf dem neuerbauten ZoUern wieder fröhlich auf, durch dessen 
Sohn Eitel Fritz IV., der einen eigenen Orden zu Erhaltung der 
ebristlichen Religion gegen den Türken stiftete. Des letztem 
Sobn« Eitel Fritz V. , wurde als Gespiele Karls V. zn firfisael 
erzogen und ward zu Pavia im Jabre 1525 ein Opfer welseben 
Giftes. Von seinem Enkel, Eitel Fritz VI., ist die Hobenzollem- 
Heebingensebe, seit 1653 gefürstete, Linie entsprossen, in deren 
Besitze noeb beutzutage die Burg HobenzoUern ist. 

Im dreissigjahrigen Kriege, wo Oesterreieb das Oeffnungsrecht 
erhielt, wurde das Schloss von den Württembergern (1634), im 
bairischeu Kriege (1740) von den Franzosen eingenommen. Mit 
1798 verzichtete Oesterreich auf jenes Rechte und seitdem hat die 
Burg keine militärische Bedeutung mehr. 

Wir scheiden nicht von dieser Gegend, ohne einen Blick auf 
das benachbarte Belsen zu werfen, ein kleines Filialdorf, des- 
sen kleine Kapelle erhöht auf eiuer . Wiese zwischen lauter Bäu- 
men siebt, von einem grünen Haag sauber eingezäunt, von gros- 
sen weissen Quadersteinen überaus einfach, ohne alle architekto- 
niscbe Verzierung und so reinlich aufgebaut, als käme sie bente 
erst aus den Händen des Meisters. leb nebme meine /ruber ans- 
filbrlicb dargelegte Meinung, dass dieses interessante Banwerk 
rgmiscben Ursprunges sei*), bier fSrmlieb znruek, und kann sie 
jetzt nur für einen der ältesten Gbrislentempel des Landes bau- 
ten, dem die Erbauer einige Steine eines alten, der 22sten Le- 



*) Scbwaii. AU». S. Zi^a ü'. 
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pön, angebörigen, iSnuMh-Sgyptisohen Gdtzenaltm oder Tenpdi» 
RobkSpfe, Widdeeköpfe imd Zwerge in rohem Basrefief derslel- 
lend, als Trophäen in das Frontispiae eingemauert und das Sieger» 
zmehen des Krenses d^niber gesetzt , haben. In den Blmd des 
Volkes ist die MeiHnog der gelehrten Etymoli^^ des seehzehn- 
ten Jahrhunderts tiberge^ngen , die aas der Kirche von Belsen 
einen Baalstempel ^'emacht haben. 

In der Darstellung des Hoheuzollerns auf unserra Bilde, die 
dessen Vorderseite vom besten Standpunkt aus aufgenommen wie- 
dergibt, hat sich der Künstler in Beziehung auf den Vordergrund 
eine kleine Freiheit erlaubt und eine benachbarte, jedoch nicht 
ganz auf dieser Stelle zu suchende Kapelle, deren malerisches 
fiüdchen gar za einhulend war« ans einiger Ferna heibeifengeft. 



Haigrerlocb. 

Wer von der Alb in die Ebene herabgestiegen ist und den 
Hobenzolleni hinter sieh hat, erwartet von dem flachen Lande 
zwischen jenem Gebirge und dem Schwarzwalde kmne Biatnrreiae 
mehr. Noeh einige Hügel, noch einige dichte BnehenwXlder, dann 

folgt ein langweiliges Blachfeld mit kahl gelegenen Dörfern, ein 
Weg, auf welchem den Reisenden nur der Rückblick auf die 
blauen Berge der Alb und die Erinnerung an das Schöne und 
Erhabene, was ihn auf ihren Gipfeln und in ihren Thälern er- 
freut und überrascht halte, für die nichts bietende Nähe zu ent- 
schädigen vermag. Hinter dem Dorfe Rangendingen wird das 
Feld so einförmig, dass man nach stundenlanger Leere froh ist, 
in der Ferne auf scheinbar imunterbrochctter Ebene eine Kapelle 
von grünen Linden umgeben, auf wenig erhöhtem Boden liegen 
und die Gegend beherrschen zu sehen. Wenn wir aber auf diese 
Oase zueilen wollen, um im Schatten der fiänme anszumhen, 
thnt sich zwischen ihr und uns ein unerwarteter Abgrund wtti 
wir bücken wie in einen der Trichter aus Deutens Hdlle hinab, 
in welchem, der Himmel weiss um wetoher Verschuldung willen, 
das fSrstlich Sigmoringisdie Städtchen Haigerloch gebannt liegt 
und auf ifie wunderlichste Art Platz genommen hat. „Diess ist 
wahrhaftig eine tollgewordene Stadt!** war der erste Gedanke, 
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der dem Verfasser dieser Zeilen laat entfahr und einen alten 
fürstlichen Gärtner lachen machte 9 der ein kleines Gärtchen um- 
grabj das sich hinter dem Schlosse, welches zu vorderst auf einer 
Febenznnge liegt, Ins zur Ebene hemufdebnte. Im Angesichte 
dieses toUen Städtchens erzählte mir der Mann von einem tollge- 
wordenen Volke. Er war während der ersten firanzösischen 
Reyolntion bei einem Herzog und Pair zu Paris Gärtner gewe- 
sen; aber dieser Herzog hatte die rothe Mfitze aufs Haupt ge- 
setzt, war der Pair seines eigenen Dieners geworden und gab 
den schmutzigen Obnehosen, die das Estrich seiner Säle besudel- 
ten, die republikanische Accoladc. Ich horchte dieser Erzählung 
nur halb und raussle immer auf die seltsamen Gassen hinunter 
blicken, die au den «grünen Bergwänden hinab und hinauf und um 
den Bach herum zu kriechen schienen, während Kirche und Schloss 
sich eines hohen und behaglichen Platzes auf der die Tiefe zer- 
schneidenden Felszunge bemächtigt hatten. Immer klarer wurde 
es mir: diese Stadt lebt; sie hat einst auf der Ebene gestan- 
den; irgend ein Ereigniss hat sie zur Verzweiflung getrieben, 
und in der Todesangst ist sie in diese Tiefe hinabgespningen. 
Heine Vorstellung bekam Gonsistenz in dem folgenden Gedichtes 

Haigcrloch in Schwaben. 

Auf der H6he ichlüft die Sudt» 

Wie ein frommes Kind, 
Ikre Strassen, gleich uad gUUI» 
SchSoe Glieder sind. 

Drunten tief im Tliale sehSjiiit 

Dnreli Gestein der Baeh» 
Während oben Alles träamt, 

Ist er plätsehernd waeh. 

Aneii die Wolken scKlnffsn niefat, 

Wendeln bin nnd her, 
Sndlieb dringen sie sieli diebt. 

Bin Gewittenneer. 

Und die Wind'sbraul führt beraos 

Und die Blitze sprüh'n, 
Dass die Gnssen, Hans nn Hans, 

Wie von Flnmnen glüh'n. 
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Und der Donner grollend fährt 

Nieder in die Sohlitekl, 
Wo der Bfteh, von Gius fenihrt, 

Sirifmend Pfode sncbt. 

Wasser gährt und Luft und Flor» 

Wie am jüngsten Tag, 
Und das Volk der StSdter our 

Tief im SeMommer laf . 

Da, wie Lei dem wilden Drang 

Sich nichts regen will, 
Wird's den Häusern endlich imng. 

Halten nicht mehr still. 

Denn sie selber sind erwacht 
In dem grausen Sturm, 

Taumeln auf in schwarzer Nacht» 
Hoch voran der Thurm. 

Dieser wandelt schww und bang 

Durch die Gassen quer. 
Unter aller Glocken Klang, 
Mit der Kirch' einher. 

Doeh die leiehten Himer iiad 

Bald vorangerannt. 
Drängen sich herab geschwind 
Von der Hiigelwand. 

Da erhebt sein moosig Haupt 
Hinten aneh das Schloss^ 

Und vom Epheu dinht umlaubt 
8ehreitet*s durch den Troti. 

ADOS 8tT$mt dem Thale sn. 

Bis an Baehesraod 
PUtsUeh nnwU]komm*no Roh' 

Die Verirrten bannt. 

Denn ans Felseanfeni apritit 
Drohend er heraof. 

Und das ganze Wetter blitzt 
Ans der Wellen Laaf. 

Jenseita strodLt ein Felsenstein 
Seine Znng^ ins Thal; 

„Aeh, wer drüben kSante sein!'* 
Seafiten AU* znmal. 
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Sieb, da fasit der Thurm lieh Matk, 

Hai besebn den Plalz; 
Bei der Blitze falber Glulb 

liacbt er eiaeo Satz. 

Und es thiit*a die Kirch* ihm nach, 

Tbufs ibm nacb das Scblosi, 

Drüben stebn sie binter'm Bach 
Auf dem Fels^escboM., 

Und die hfiben linden Banm 

Leidlieh in dem Thal, 
Flecbtea län^i dem Wassenchaum 

Ihre Gaaaen achmaL 

Winden ihre aeUellm Reih'n 
Ana der Sehlneht emper» 

Und zu Oberst griibl aieh ein 
In den Lehm du Ther. 

Und verwehet ist die Nacht 
Und die Lnft wird atammj 

Und die SiSdter tind erwaeht, 
Seh*n aich staunend um. 

Seltsam Wunder! Wie und Wo? 

Wer eraehnf dies Henttt 
Weleher Wahnwits hat sie so 

In die Rlnft geatrentt 

Nacb der Heimath heisst der Trieb 

Sie zur ilübe seh'n. 
Nnr ein kleines Rirehlein blieh 

Dort in Linden steh*n. 

Dieses hat auf Gott vertraut. 

Lief nii;bt iii der Irr*, 
Und noch jetzt es ruhig schaut 

Nieder anrs Gewirr. 

Drunten Alle sehnrn sirh, 

Stadt und Sciiloss und Thurm« 

Ob nicht wieder wunderlich 

Nächtlich komm* ein Sturm, 

Sie zu rühren aus der Schlaft 

An des Hügels Rand. 
Aber stille bleibt die Luft, 

Und sie steb'n gebannt. 
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Haiger loch scheint onprünglich eine Grafschaft gewesen 
JBU sem und ein eigenes Gesehleeht dieses Mamens besessen m 
haben. Wenigstens enthält die Manesse^sebe Sammlung ein dem 
Grafen jilbreekt wm BatgerUm zugeschriebenes Lied (I, 24), der 
in sittsamer Rede das Loos des Mannes preist, welcher ,,ein ste- 
tes Lieb ndt Annen aU um und um beschlossen hält, und dem 
auch sie ohne allen Hass Treue im Herzen trägt; ein solcher ist 
glücklicher denn der Minnedieb, den man sagen hört: verbotene 
Wasser sind oft besser denn Wein I " 

Die Herrschaft bestand aus der oben geschilderten Stadt Hai- 
gerloch, einigen Dörfern, Maiereien und Klöstern, und die Ein- 
wohner bekennen sich zur katholischen Religion. Später erscheint 
sie als ein Besitzthum der Grafen von Hohenbeig, kam nach de* 
ren Absterben an Oesterreich und yon diesem durch Tausch an 
Hohenzollem*Sigmaringen. Die seltsame Lage des Städtchens be» 
wunderte auch der in seinem eigenen Lande die schönsten Ge- 
genden zu Schtössem und Anlagen auswählende Herzog Karl von 
Württemberg, und erklärte, dass sie durch Kunst verschönert zu 
werden verdiene, ja dabs er selbst sich arm au diesem Orte 
bauen würde. 

Zur topographischen Ergänzung des Gedichtes sei noch hin- 
zugefügt, dass es nur von drei Punkten einen Zugang zu dieser 
versenkten Stadt gibt, den einen dmrch das Thal, die zwei an- 
dern von den Bergen herab. Das fürstliche Schloss, das mit an- 
dern Gebäuden auf dem Berge steht, ist geräumig und scbliessl 
ein Hauptgebäude, einen Seitenflügel und einen grossen Schloss- 
hof mit starkem Röhrbrunnen in sich ; hinter ihm zieht sich ein 
schöner Lust- und Baumgarten, selbst ein Weinberg, eine Sel- 
tenheit in diesem Oberlande — das freilich Sigmaringisches Un- 
terland ist — hin. Dem Schlosse ziemlich nahe, nur etwas wei- 
ter unten, stellt auf einem ringsnni schrofT abstürzenden Felsen 
der Glockenthurm mit der grossen und s( liünen Scblosskirclie, die 
zugleich Hauptpfarrkirche ist; noch sind zwei andere Kirchen in 
der obem und untern Stadt, und auf dem gegenüberstehenden 
Berge liegt niedlich gebaut und von Linden umgrünt jene fromme 
Kapelle, die der heiligen Anna gewidmet ist. Unfern von ihr 
fährt die Landstrasse in das obere Thor der Stadt; hier fängt 
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ein anderer Berg vm, der von beiden Seitea ein tiefes Thal hat. 
Au diesem Berge nehmen die Häuser ihren Anfang, die bis in 
die Tiefe hinunter rechts Und linJ^s stehen» Mitten durch geht 
die Landstrasse. Ganz im Thalgmnde liegt die untere Stadt. 
Die Landstrasse ziebt sich von oben ohne Beschwerlichkeit bis in 
die Vorstadt herab und yon hier über eine lange , starkgebante 
Brücke zwischen den beiden hohen Bergwänden durch, fast an* 
Tennerkt wieder die Anhöhe hinauf und zur Ebene. Oben am 
entgegengesetzten Thore steht ein alter, der Sage nach römi- 
scher, hoch und massiv aus Rnotenqnadem gebauter Thurm, auf 
weichem die Hochwacht ist und in dem einige Glocken, worunter 
eine von ansehnlicher Grösse, hängen. Südlich an der obern al- 
ten Pfarrkirche von St. Ulrich stand vor Zeiten ein Dominikaner- 
Nonnenkloster, das schon im 16ten Jahrhundert eingegangen ist, 
nnd seit undenklichen Zeiten ist Haigerloch der Sitz eines katho- 
lischen Landkapitels. Die sehr zahlreichen Juden Haigerlochs be- 
wohnen ein südlich von der Stadt gelegenes Thälchen, „das Haag", 
wo sie eine Begräbnissstätte und Synagoge bähen. Der Bach, 
dessen gebäumter Schlangenleib durch die seltsame Stadt sich 
windet, war ohne Zweifel Zeuge und Mitarbeiter grosser Natur- 
revolotionen in diesem Thale. Auch sieht man unterhalb der 
Bleiche wirklich noch auf den mSchtigen GniDitfelien sehöne Mu- 
schelabdrücke. An demselben Flüsseben hegt, eine kleine Meile 
von Haigerloch, das Dorf und Bad Imnau, werth berühmt zu 
werden durch sein edles, alkalisch - erdiges Stahl wasser, dessen 
obere Quelle von Kielmeyer, die untere von Rlaproth unterKueht 
worden ist, und das grosse Aebnlicbkeit mit den Wassern von 
Schvvalbach und Spaa hat. Die untere Quelle bat Jahrhunderte 
lang ihre vorzügliche Heilkraft im Stillen bewährt; seit vierzig 
Jahren ist auch die liadeeinrichtung und der Gasthof auf den Fuss 
besuchterer Bäder eingerichtet. Die später entdeckte obere Quelle, 
die Fürstcnqueüe benannt, wird vorzugsweise zum Trinken be- 
nützt. Sie liegt am östlichen Ende des Badegartens, vierhundert 
Schritte von der untern Quelle entfernt. Beide sind mit nied- 
lichen Häuschen gedeckt und durch Baumalleen verbunden. Das 
eigentlicbe Badehaus steht westlich vom Gasthofe. Es ist zu be- 
dauern, dass dieser Kurort, der schlechten Wege halber, von 
Fahrenden nur durch Umwege besucht werden kann, wenn nicht 
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die neueste Zeit, die in der Cultur dieser Gegenden rascii vor- 
sciireiiet, auch bier schon das ^ölbige geliian liat. 



Tfllblii^eii« 

Es gibt eine Reihe häufig unscbeinbarer Städte io Deutsch- 
land, an welche sich die Eriuneruogeii, der Dank, die Liebe vie« 
ler T.'iQscude knüpft, und deren Bild, auch wenn Natur und Mea- 
schenkuiist ihm keinen äussern Schmuck verliehen hätte« doch vou 
Unzähligen mit mehr Interesse betrachtet wird, als das reizendste 
Ciebirgs- und Stromlhal, oder als eine kappelreiche» mit stolsen 
Tbürmeft fernbin prangende Residenz. Diese Städte sind die klei- 
nem deutseben Universitäten, die Asyle des vom Lebensmarkte 
noch nicht umtosten Jagendgeistes, die stillen Pflanzscbulen der 
Begoisterang für Wissenschaft, Kunst und Poesie» die trauten 
Zeugen der ersten Freundschaft and Liebe und manches Seelen- 
huudes für die Ewigkeit. 

Darum durften in einer Bildergallerie der interessanleslen Ge- 
genden Scliwahens und der Pfalz die hohen Schulen dieser Län- 
der nicht fehlen, und glücklicher Weise gehören alle drei, ver- 
möge ihrer Lage und Umgebung, zu den allerschönsten Punkten 
dieser Seclion. Auch auf dem Bilde Tübingens wird manches 
Greisen- und Mannes -Auge mit Kührung verweilen und mit dem 
Schreiber dieser Zeilen in die Empfindung einstimmen, die ihn 
aus der geliebten Bildungsstätte seiner Jugend in die Fremde be- 
gleitet hat;*) 

üod wie solir ich dein vergessen. 

Du getreue Museostadt, 
Die mdH ganset Hers beMsses 

Und mich wohl feplegvt hat! 

Von dir singen, von dir sagen 

Küiinl' ich gar viel Leid und Freud* ^ 
Nar ist*s uicbt aus fernen Tagen, 

Aeh, nür isi*s, ab wltr^s ent henti — 



*) Diese und die Tolgeuden Strophen aus der ReiMVM »»die Tabinger 
Sehlosslinde.** Scbwrab's Ged. 1» m ff. 
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Tübingen hat zwar keine grossartige Lage, wie seine Schwe- 
stern Freiburg und Heidelberg, wohl aber eine höchst liebliche 
und zum ruhigen Verweilen einladende. Seine Vorderseite , die 
südliche, ist längs dem Ufer des hier noch jugendlich bescheidenen 
Neekarflusses auf die Terrassen eines Hügels malerisch, Gasse 
hinter Gasse, gebaut, und kehrt die schöafiie S^te seines Schlos* 
seSy die Hauptgebäude seiner Schule, so wie seine gothische Kir- 
che dem Flusse zu, der durch ein grünes, mit uralten Linden- 
alieea besetztes Wörth, anter Steg und Bräeke, noch ziemlich 
rasch dahineilt, und jenseits dessen an der Heerstrasse eine schlanke 
Pappelreihe, die indessen der Tod des NaUumacfalasses bedroht, 
mit der Stadt parallel hinläuft. Ihre Kehrseite verliert sich in 
das wiesenreiche und einfodiere Ammerthal, während die Sfidseite 
gerade vor sieb das waldige Steinlaehthal hat, mit der Aussiebt 
auf die Schweizerstrasse und einem überaus reizenden Durchblick 
auf die Kette der schwäbischen Alb. So liegt Tübingen gar 
wohnlich inmitten zweier Berge, die das Ammer- und Neckarthal 
von einander scheiden, am Trivinm drei wechselvoller Thäler, an 
jene schirmenden Hügel so zuversichtlich angeschmiegt, dass das 
alterthümliche Schloss den Vorhügel des ,, Spitzberges besetzt 
hält, der östliche Theil der Stadt die Anhöhe hinanklimmt, die 
eine schmale Bergschlucht vom ,, Oesterberge^' trennt, auf diesem 
letztem selbst endlich das schöne Gebäude der neuen Anatomie, 
von vielen Gärten und Gartenhäusern umgeben, Platz genommen hat. 

Unser Stahlstich zeigt diese Südseite, oberhalb des Schlosses 
aufgenommen, im Profile, und der Künstler bat der alten, von 
innen nichts weniger als anmuthigen Stadt eine Physiognomit .ab» 
zusehen gewusst, welche auch von ihr selbst ein frenndliobes und 
in der Wahrheit begründetes Bild liefert. 

An dem Namen Tübingen zerarbeitel sieb der Scharfsinn der 
Gelehrten und leitet ihn nicht sehr glocklich baU von den To- 
banten, die doch nach Tacitus in der Gegend von Bonn zu su- 
chen sind, bald von einer fiugirten römischen Steinschrift, bald 
von dem Worte Twinge oder Zwinge ab, was ein Kastell, 
vielleicht ein römisches, bedeuten könnte; während doch die En- 
dung — in gen dem Orte mit so \aelen andern gemein ist und 
nicht wohl zum Stamme gezogen w^erden kann. In den ältesten 
Urkunden heisst die Stadt bald TVVUNGEiS, bald T1WIJ^^G£N, 
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bald TOINGEN, was allerdings der letzten Meinung einigen Halt 
geben könnte. Die Geschichte des Orls beginnt erst mit seinen 
Pfalzgrafen, die, muthmasslicb aus Ober-Rbäüen hierher gekom- 
men*), ihre Burg oder Pfalz, migewiss wann, vielleicht auf rö* 
miscber Unterlage hier gründeten, und unterhalb des Scblossber- 
ges ihre Sassen sich ansiedeln Uessen. Die ersten, weiche die 
Geschichte als Grafen yor Tübingen » um 1100» nennt, sind die 
Brüder Heinrieb und Hngo; der erste Pfalzgraf von Tfibingen, 
ebenfalk Hago, kommt erst im J« 1149 vor$ er besass die Pfalz- 
grafschaft als ein Leben des Herzogs Weif yon Bayern» gerietb 
aber mit diesem in Streit, und Weif kam, seine Pfalz Tebiugen 
zu belagern, aber der Pfalzgraf, auf dessen Seite Friedrich, der 
Sohn des Königs- Conrad des Hohenstaufen, die Herreu von Zol- 
leni und viele Andere waren, schlug iu einem glücklichen Aus- 
falle das grosse Heer des Herzogs gänzlich. Der Weif selbst 
entkam mit Mühe auf die Burg Achalm **). Im J. 1166 rächte 
sich dieser durch einen neuen Einfall in das Gebiet des Pfalzgra- 
fen, der sich endlich vor dem Kaiser und vielen Fürsten zu Ukn 
seinem Lehnsherrn auf Gnade und Ungnade ergeben und sein 
früheres Glück mit dreijährigem Kerker in Rhätien büssen musste. 
Der Name der Pfalzgrafen hört mit dem J. 1342 auf, wo Ciott* 
fried II. und Wilhelm die Stadt an Württemberg verkauften; nun 
biessen sie nur noch Grafen — und eine Seitenlinie Herren von 
Tübingen ; der letzte dieses Namens, Hans Jerg von Tübingen, 
starb ab württembei^^her Sehlosshscnptmann von Hohentöbingen 
im Jahre 1667. 

Das Schloss Tübingen in seiner jetzigen ansebnlicben Gestalt 

rührt aus dem löten Jahrhunderle von Herzog Ulrich von Würt- 
temberg her. Den dicken, gegen die Stadt gekehrten Thurm, 
auf welchem sich jetzt ein Observatorium befindet, baute er im 
J. 1507; ein anderer ward 1515 begonnen; diesen sprengten im 
,1. l()47 die Franzosen in die Luft, und an seine Stelle ist der 
eckige Thurm getreten , in welchem jetzt die Criminalgefängnisse 
eingerichtet sind. £in dritter Tborm findet sieb westlich, rechts 
vom Ausgange aus dem Schlosse | in seinem untersten Stocke 



') S. miser« BeschreOning vott Haiferlodi. 
**) S. «bendaseUwt 
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war das färohterliche, fensterlose ^^Haspelgefangniss^S ^ welches 
die Gefangenes dorab dasselbe Locb binimtergelassen wurden, das 
ihnen sparlieh Lnfl nnd Tagesschimmer gewährte« Ansserdem 
umgeben das Schloss mehrere Graben und feste Bollwerke, die 
noch aus jener Zeit abstammen, fazwiscben wurde der hölzerne 
Theil des Schlosses» nachdem dasselbe mit dem jungen Prinzen 
Christoph im J. 1519 nach kurzer Gegenwehr von 64 Edeln dem 
schwäbischen Bunde abgeliefert worden nnd lange in österreichi- 
schen Händen geblieben war, nach Ulrichs Rückkehr in sein Land 
(1535), abgebrochen, neu von Stein ansu;;eführt und mit schöuge- 
schmückten Thoren und Eingängen verschen, auch von den iSach- 
folgem würdig ausgebaut und eingerichtet: 

Ja, er hMt es neu erbauet. 

Stark und fürstlich es erhSht; 
Bliekt, ibr Bakel, auf and schaaet^ 

Wie es aoeh se stattUeb steht. 

Stets auf seiuem scblankei» Reaaer 

Ritt der Herzog mittea eia. 
Hober Rath der woitea Ifiiaaer 

Zof genieblieb hiatnrdreiB. 

Aas dea Zellen, aas den Schenkea, 

Diebt ia Ifaatel and in Bart, 
Sab maa Hat and Degea sobweakeii 

Dea Stadeatea alter Art — 

Denn seit dem 3len Juli 1477 besass Tübingen eine Hochschule, 
von dem edeln Freunde seines Volkes und Beförderer der geisti- 
gen Bildung seines Landes, dem nachmalig^ Herzog Eberhard 
im Bart, gestiftet. 

„So haben wir" — sagt die Stiftnngsurkundc des Gründers 
— ,,in der guten Meinung, hellen zu ijrabcn 'Vn Brunnen des 
Lebens, daraus von allen Enden der VV'elt unersichtlich geschöpft 
mag werden, tröstlicbe und beiisame Weisheit zu Erlöschung des 
verderblichen Feuers menseblichor Unvernunft und Blindheit, uns 
auserwählt und furgenommen, eine höbe gemeine Sehul und Uni- 
versität in nnsrer Stadt Tübingen zu stiften und anfzuriebten, die 
denn von dem heiligen Stuhl zu Rom mit päbstlioher und voll- 
kommlieher Fürsehung begabt und dazu mit goug nothdärftigen^ 
gebührlichen und ehrbaren Statuten angesehen ist/' 
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Die Universität war ein Werk, auf welches Eberhard stolz 
war, mid Täbingea seitdem sein Lieblingsanfeathalt. Oefiera, 
weon «r dort war, schickte er sein Comitat aufs Scbioss, er 
selbst aber kehrte in der kleinen Behansnng seines alten Erzie- 
bers, des gelehrten Nauolerns» der seinen Gedanken ins Lehes 
gerofen hatte, im Kanzlerbanse unweit der Kirche, ein. Da er- 
hnb er sich morgens yor Tage, verrichtete sein Gebet, deliberirte 
drei Standen and Hess seine gegenwärtigen Schreiber Befehle 
ausfertigen, dann ging er zur Kirche. Hierauf wurde in Nauden 
Hause Mittag gehalten, mit zwei oder drei Gästen vom Adel und 
Gclehrtenslande. Die Mittagsmahle aber waren iiiclit koslbarer 
als anderer gemeineu Bürger, desto würdiger die Gespräche von 
Kirche, göttlicher Lehre, öffentlichem Regiment und gegenwärti- 
gen Gefahren des Vaterlandes. Nach dem Mittagessen war öf- 
fentliche Audienz, und der Herr antwortete den ärmsten Unter- 
ihanen freundlich. Dann ruhte er ein wenig, las die Vesper und 
setzte sich wieder mit seinem gelehrten Freunde ans Abendessen, 
wo er die Regierungssorgen unter fröhlichen Discursen vergass* 
„Diess war'S sagt ein. Zeitgenosse, „der Furstenbof in der 
Hatte des greisen Doctors.'* 

Tübingen hatte von Anfang an stattliche und angesehene 
Lehrer in jeder FacultSt; den erMen Grund legten Gabriel Biel, 
Johannes Reuchlin, und besonders die beiden Vergenhanse (Nau' 
eleri). Noch zeigt man das Hans, wo Melanehthon wohnte, 
der sechs Jahre seiner Jugend in Tübingen zugebracht hat. Her- 
zog Ulrich liebte das abtrünnige Tübingen nicht sehr, doch re- 
formirte er, wovon Soforl gesprochen werden soll, die Universi- 
tät, wie das ganze Land eifrig und beschloss sein Leben auf Ho- 
hentübingen. Noch rauscht vor dem Schlossthor im Sommerwind 
eine Linde, die der Mund der Sage aus einem lieis erblühen 
lässt, das der festlich Einziehende vom Barette warf. 

Die Hochschule selbst hatte kaum vier und zwanzig Jahre 
geblüht, als sie ihrer zu Wittenberg errichteten Schwesteranstait 
schon berühmte Lehrer zuschicken konnte. Bei diesem frennd*> 
schaftlichen Verkehr beider Universitäten theilte sich die Religions- 
bewegnng Wittenbergs den Töbingem bald mit. Aber Uhrich 
war vertrieben, und Oesterreich, das im Besitze des wnrttember- 
ger Landes war, leistete, von den alten, unbiegsamen, kalholi- 
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sehen Theologen Tübingens anteistützt, hartnäckigen Widerstand. 
Hören wir ein angebliches ßauerogespräch aus jener Zeit (um 1523): 

„Fritz. Lieber Ganz, WO bbl da so iaiige gewesen, dasB 
iob dich nicht gesehen hab? 

Cnnz. Zu Tübiilgen, onter den Studenten. 

Prits. Was sagt man Gates srit Tölnligen, wie hiüt sidh 
die Hobesehd gegen den Luther? 

€unz. £s ist gleich wie anderswo; wer viele Pfründen 
liat, der ist dem Lädier fbind, und diese scheken ihn als einen 
Ketzer; aber die arme Rotte bat ihn lieb. 

Fritz. Lieber, ich hab gehört, wie ein Doetor da sei, der 
heisse Doctor Fetz, der wolle den Paulura nicht lesen lassen, 
nur darum, dass ihn der Luther so oft herfürzieht. 

Cunz. Ei, er heisst nicht Fetz, er heisst Lemp. 

Fritz. Fetz und Lemp (Lumpen) ist nicht sehr ungleich; 
er heisse halt der Hader ! " 

Und nun folgt ein Strom von Schimpfwörtern gegen Jakob 
Lemp von Marbach, einen alten Theologen Tübingens, der schon 
1494 Rector der Univeisi^t gewesen war und seinen Lehrlingen 
die Transsubstantiation — mit der Feder hinzuzeichnen verstand. 
Das Gespräch schliesst mit der Hofinang, ,,die Zeit sei gekom- 
men, dass die rechte Wahrheit an das Licht komme, und die 
Finstemiss, darin die alten grauen Esel -gelegen -sind, vmchwin- 
den werde, et eaetena,*' 

Die Umbildung der Universität kam auch wirklich unter dem 
seinein Lande zurückgegebenen Herzog Ulridi durch Simon Gry- 
näus von Rasel und den bekannten Reformator Ambrosius Blaurer 
oder Blarer von Constanz, nach mancherld l^hnpfen und Verle- 
genheiten, im J. 1535 glücklich zu Stande. Aus eigener, freier. 
Neigung kam im Herbst 1536 der grosse Melanchthon, der Ge- 
genden, Städte, Menschen, die ihm schätzbar waren, besuchen 
wollte, nach dem Schauplatze seiner Jugend, auf die erneuerte 
Universität, half dem akademischen Rathe an seinem Reformations- 
geschäft und freute sich der ,,schola rpfjnrescens.''^ Der Herzog 
Ulrich hoifle ihn jedoch vergebens zu halten und Melanchtbon 
verüess Tübingen schon am 15. Oct. wieder. 

In demselben Jahre wurde die erste Ordnung für Errichtung 
des theologischen Stifts zu Tübingen, der noch auf den heutigen 

Sehwabeo. jM) 
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Tag Mühenden ßlldungsanstalt evangelischer Geistlichen, entwor- 
fen. Die elwas späteru Statulen waren ungemein streng in Be- 
ziehung aul' die Hausordnung, unerlaubtes Ausgehen, Tanz u. s. \v. 
Nur gegen das deutsche Laster der Trunkenheit nuisste ein x\ugc 
zugedrückt werien , und nach Gutdünken der Lehrer wurde erst 
der mit Carcerstrafe belegt, t,der sich über Leiile Ohren 
vollgesnifen/* Im J. 154L waren die Stipendiaten in der soge- 
nannten Buj'sa (zaerst der alten, dann der neuen) untergebracht. 
Die Anstalt verkümmerte aber liier und war nacli zehnjähriger 
Dauer dem Untergange nahe, als endlich, gerade zur bedenklich- 
sten Zeil, im J. 1546 den Zöglingen das aufgehobene und seil 
lange leer gestandene Augustiner*Klosler eingeränmt wurde, was 
auch der ungestörte Sitz des im gemeinen Leben noch auf den 
heutigen Tag sogenannten „fihislers**, d. h. des theologischen 
Seminars, geblieben ist. 

im Hofe dieses Hlosters soll aus grauer 3Iünchszeit ein Ge- 
mälde zu seilen gewesen sein, in weicliem die Mönche selbst sich 
zum Hohn die Gräuel ihres Standes dargesleiit. Das abenteuer- 
liche ßild stellte einen mit der Kutte bekleideten Mönch dar, der 
mit einem Wandcrslab in der Rechten die Treppe hinabstürzt. 
Sein linker Fuss war ein Hirschf'iiss, sein rechter eine umgekehrte 
Leuchte; seine llUnde hatten Krallen; in dem übergehängten 
Zwerchsack war das gestohlene Vermögen der Wittwen und 
Waisen angedeutet, sein Paternoster bestand aus Würfeln und 
liechenprennigen, sein ßuscn w^ar voll Kartenblätter, in seiner 
Kapuze ein Kegelspiei, sein Hals war ein fiselshals, sein langer 
Bart hatte die Gestalt eines Bechers» seine Nase war ein Hunda- 
schwanz und mit dem Munde schien er zu bellen. Aus seinem 
Rückgrat wuchs ein krummes Horn hervor, dem unter höllischem 
Dampf ein zweiter Mönch entstieg, der mit der linken Krallenhand 
den Ablass verlheilte, mit der rechten die Monstranz emporhob. 

Sei dem wie ihm wolle, diese Stätte wurde jetzt einem der 
wohllhätigstcn und berühmtesten Institute geweiht, aus welchem 
seit dreihundert Jahren viel fromme und gelehrte Männer und ei- 
nige grosse Geister, unsterbliche Zierden des Staats, der Kirche 
und der Schule, hervorgegangen sind. Llriehs Werk vollendete 
Herzog Christoph durch Erweiterung und Dolirung der Anstalt in 
dca Jahren 1557 und 1559, und die Stiftung blühte mit der Lui* 
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reniläl aufs Herrlidiste avP, to ^ass sebon der Dtcbter Frisehlin 

in seiner poetischen Schilderung des Slifls (1569) rülimen konnte, 
dass aus ilun , dem trojanischen Pferde, so viele gelehrte und be- 
rühmte Männer hervorgegangen. Am letzten Tage des scheiden- 
den ICten Jahrhunderts thaten dem Hanse fünf junge Fürsten die 
Ehre an, in seinem Speisesaal mit statllichem Gefolge, zur Seite 
der speisenden Stipendiaten, ein öfFeutliches Mahl einzunehmen. 

Der dreissigjUhrigc Krieg führte auch diese Anstalt an den 
Rand des Untergangs» Man licss die SUpendialen laufen , die 
' Klostcreinkünfte wurden, als Kirchengüler, von den Iriumphircn- 
deo Katlioliken surückgelialten $ der Sieg der Schweden, der bes- 
sere Tage versprach, war von kurzer Dauer, und nach der 
Schlacht TOD NördUngen fiel das Land dem Feind anheim; di^s 
Staltgarler Consistorinm hildeten jetzt zwei Jesnilen $ die Landes- 
Uösler wurden wieder von Ordenspersonen eingenommen. Den- 
noch hörte das evangelische Slift nicht ganz auf. Pfarrer flöch* 
teten sich in dasselbe, aus ihm seihst aher gingen — da Mangel 
und Seuchen in wenig Monaten über 300 Kirchendiener hingeris- 
sen hatten — Jiin^lin^'p, die noch halbe luiahcu waren, auf die 
K.inzeln über. Seil IGiii) fristete der neue Stuttgarter Hofpredi- 
ger Jüh. Valentin Andrea der Anstalt das Leben im wörtlichen 
Sinne. Den Zöglingen wurde jetzt wieder Fleisch gereirlil, aber 
im J. 1042 wollte der Wein nicht zureichen und man verlicl auf 
den Gedanken, die Alumnen könnten — nicht Wasser, nur — 
Bier trinken. Das missrielhen aber die weiolUndisch gesiaiiten 
Yisitationsriithe ; sie mussten von dem Fürsten zurechtgewiesen 
werden: „dass viele gelehrte Leute in Niedersachsen und andern 
septentrionalischen Landen mit Bier auferzogen werden, deren 
Magen nnd ingenio nnheschadet.*^ Auch sei ein ,»gereehles Bier'' 
hesser als saurer Wein. 

Nach dem westphälischea Friedensschlüsse lehte das theologi- 
sche Stipendium bali wieder auf. Doch — der Raum und die 
Bestimmung dieser Blätter erlauben uns nicht, die weitem Ge- 
schicke dieser jetzt dem Geiste der Zeit angepassten Anstalt, um 
welche das Ausland Wörtleniberg mit Recht beneidet, weiter zu 
verfolgen, und wir bemerken nur, dass von ihren jelzigen beiden 
Gebäuden, die dem Neckar und einer köslliclien Aussicht zn^^c- 
kehrl sind, der obere BaUj von der Stadt durch einen breiteu 
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Graben abgeselmitteii, das alte AngnstinerlÜMter vAf wie es 1560 
enreitert worden. Seine Kirche ist längst in die reichhaltige Klo- 
sterbibliothek nmgesehaflen« welche besonders aus der Stiflong ei- 
nes edlen Freundes der Wissenschaften, eines Freiherm von Palm, 
erhalten und in dem Fache der Philologie vervollsllndigt wird. 
Der untere, dicht am Neckar stehende Ban ist Über den ehem»- 
ligeu Refectorium des Klosters und den Möncbszellea im J. 1792 
neu aufgeführt worden. — 

Tübingens Hochschule stand im vorigen Jahrhundert in ihrer 
vollsten Blüthe ; sie hat auch im gegenwärtigen manche Stürme 
ausgehalten und überdauert, und zählt eiue grosse Auzabl be- 
rühmter Lehrer in allen Fächern. Seit 1817 ist eine katholisch- 
theologische Facultät mit ihr vereinigt, und das Wilhelmsstift, ein 
Seminaiinm katholischer Theologen, bat seinen Sitz in dem ehr- 
würdigen ^yCoUegio üluitri^'' erhalten, welches mit dem Jahre 
1589 als eine Fürsten- und Adelsscbule „aus der Asche des 
Fianziscanerklosters» ein schöner Phc>nix, hervorgestiegen kam*' 
ond durch den Herzog Ludwig mit grossen Rosten gebaut worden 
war* Auch diese Ffirstenschnle suchte ihres Gleichen in allen 
detttsehen Landen. Vom Xahre 1594 bis sum Jahre 17)29 studiiv 
ten hier nicht weniger als 37 deutsdie Fürsten, deren Reigen 
Herzog Johann Friedrich von Württemberg, als Erbprinz, führt, 
ein so gelehriger Zögling, dass er Rameraden, die ihn gegen sei- 
nen jungen Hofmeister aufwiegeln wollten, entgegnete: j,Das sei 
ferne, dass ich also thuu wollte! Wenn mein gütigster Herr Va- 
ter auch einen blossen Stab mit der Gewalt eines Hofmeisters mir 
vorsetzen wollte, so würde ich seinen Befehl nicht kraftlos sein 
lassen." Wirklich war die Zucht in diesem Collegium musterhaft 
und scheint nicht durch Zwangsmittel, sondern durch Kräftigung 
des Willens f^ewirkt zu haben. Als eben in jener ersten Zeit 
einige Edelleute vom Stuttgarter Hof, welche auf dem Schlosse 
wohnten» nach der Jagd das Collegium Illustre als Mittagsgäste 
besuchten, griff einer diese studirende Gesellschaft über Tische 
mit Scherzreden an und nannte sie höhnischer Weise Fuchs- 
schwänzer und Ointenschlucker. Oer Uofineister des Erbprinzen» 
Abraham de Beilin, hatte dem gegenübersitzenden Spotter lange 
.zugehSrI und die Tischkun^ane unter sich streiten lassen. Aul 
einmal befahl er Stillschweigen und richtete seine Rede mit sehi 
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bmcr Slonme «n jenen Hofcavalier: „JST^tft Iv» ipraeb er, wor- 
auf graniet sich ilenn Euer, der Höfliiige, Lobt Vielldeht be- 
steht's im H y im nlinnschen Geschwäts, im Conrlesirev? 

Wir kömitea auch h , läppisqhe Reden fShren, conrtesiren; 

aber wir wollen nicht. Besteht euer Rnhm iin Saufen und 
Schwelgen? Wir können auch Tresseu und prassen; aber wir 
haben kein Belieben daran. Oder rühmt ihr euch fies Spie- 
lens? Wir können auch dieses thun; aber wir haben keine Zeit 
dazu. Oder ist das Reiten euer Vorzug? Nun, hat nicht erst 
heute einer von uns Fuchsschwänzern den Gewinn im Ringelren- 
nen vor euch davon getragen? Oder suchet ihr den Ruhm im 
Staken und Balgen? Wohl, so können a«ch wir fechten. Juckt 
eiQW der Buckel , so Ordere er uns heraus , wann und wie er 
will> wir werden ihm mannlieh erscheinen. Wenn das eure Künste 
und WiwnschailLen sind, auf «Ke ihr pochet, so wisst, dass An- 
dere diese keines Hellen werth achten! Dagegei^ schielte man 
uns allesammi im Namen unters Herrn zu einem K<fni|( oder Für- 
sten! Wir werden fireimSlhig selbst tot Ihrer Raisisrliiche)! Ma- 
jestät reden können, wo ihr kein Maul aufznthun eueh ericjitinen 
wurdet; Königreiche wollen wir mit Hülfe unserer Beredsamkeit 
und Klugheit regieren helfen ! Nun wisset ihr, mil welchem Ruhm 
ihr uns Fuchsschwäuzer scheltet, zu eures eigenen Standes Schmach, 
ihr, die ihr sprechet, als wäret ihr aus dem weitläufigen Geschlechte 
der Brutorum, und wüsstet, als Esel, gar nichts!**' 

Dieses CoUegiuni Illustre liegt in einem finstern Theile der 
inneru Stadt: eine freundlichere Strasse bilden die Universitäts- 
gebäude nebst einigen Professorenhäusern und einer Freiwohnung 
für Studenten in d^r Nähe der Stadtkircbe. An die Stelle des 
allen Sapienzhauses, das kurz vor der Universitätsreformation mit 
sammt der Bibliothek im Jahre 1534 in Bauch aufgegangen war, 
trat die nwa, die 1547 vollendet wurde und im vorigen 
Jahrfaonderte ganz neu aufgebaut worden ist. 

Tübingens jetzige geränmige Stadtkirohei dem heiligen Georg 
geweiht, übrigens nicht mehr im reinen altdeutschen Styl aufge- 
führt, achmnt an die Stelle aner Siteren, baufälligen getreten zu 
sein und wnrde ums Jahr 1470 zu bauen angefangen; ihr Bau 
war bei Gründung der Universität noch nicht vollendet. Ihre 
grosse, wobltönende Glocke war schon im J. 1411 gegossen und 
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somit Bewohnerin eines SUcren- Rircbcnbaaes. Eberhard im Bart 
erhob sie zn einer Coilegiat- oder Slirtskirche und versah sie mit 
einem Probst und tauglichen Canonicis. Die schöne Orgel, im 
J. 1732 erneuert und nachtlicilig auf^eslellt, ist erst im J. 1830 
au ihren alten und zwcckmäs-jigercn Platz zuriickverselzl worden. 

In der firuTt der Kirche finden sich die Begräbnisse und im 
Chor die inschriflreichen Grabsteine Eberhards im Barl, Ulrichs, 
der jugendlichen Chnslina und ihres Bruders Herzogs Christoph, 
des Heiligen seines Laudes^ vou dem sein Epilapii ohne Schmei- 
chelei sagt: ,^d/g-m/s qui imperio fuhsct orOt's.^^ 

Tn derselben Kirche ruhen alle berühmte Lehrer der Hoch- 
schule, darunter der flcissige Annalist Martin Grusius, dem 
anch diese Blätter manche merkwürdige ?iotiz, manche lebendige 
Sage aus Schwaben verdanken. 

Noch darf ein nnscbeinbares Banerobaos nicht vergessen wer- 
den, das, auf einem nordlichen Hügel vor der Stadt gelegen, den 
stolzen Namen Osiandreum fuhrt. Die mündliche Sage erzählt, 
dass der Professor kumaniortem Job. Oslander, einer der seltcn- 
sLcii Männer seines Vaterlandes, später wiirttcmbcrgischer Prälat 
und Obcrconsislorial-Director, der — mit französischer Sprache 
und Sitte seit einem JugendauFenthalt in Paris bekannt — zur 
Zeit des Franzoscncinfalls unter Pcysonnel im J. 1()88 eine Art 
von Commando über die Stadl bckleidcir, liier soin Hauptriuartier 
aufgeschlagen halte. Seine Lnterhandiungcn retteten die Stadt 
vor der Plünderung und die Stadtmauern vor der Zerstörung« 
Weil aber der französische General geschworen halte, sie niedcr- 
zureisseu, so wurde in Gegenwart Oslanders an vier Stellen eine 
Bresche in die Bfaner gesprengt und der Gallier sagte höhnend: 
^,Sebet da die Macht eurer Wissenschaft auf der Erden liegen 
Ein Denkstein in der hergestellten Stadtmauer bezeichnet dieses 
Ereigniss. 

Die Umgegend Tübingens ist äusserst anmntbig, voll der 

mannichfaltigsten Spaziergänge nnd Aussichtspunkte, unter wel- 
chen sich gegen Süden im Steinlachthale der St. Blasienberg, ge- 
gen Westen die von vier Dichtern *) besungene Wuniilinger Ka- 
pelle, gegen Norden das alte Kloster Babenhausen, tief im Walde 

*) L. (ihlaud, G. Scüwab, Nie. Leaan, Alb. Roapf. 
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geK'»j^cn, mit einer Iierrliciien alldculsclien Kirche und einem höchst 
kiuislvollen liciectorium, auszciciinen. Zu cnironileren Ausdiigcn 
ladet die einst vorderosterreichische Stadl HofcMiburg , sehr schrn 
am Neckar üejjend, das kleine, anj-enehme ßad Niedernau mit 
seinen Tannenwrtldern, und in verschiedenen Richtungen die Slädlc 
llechinj^en, licullingen und Heri'ciiberg ein. KösÜicbe Aussiebten 
auf die Alb gewähren die JJerge, die Tübingen umlagern; einen 
ljel»erblick auch schon das Sciiloss, dns jetzt die wissenscbaftp 
liehen Sammlnngen der Uocbschnle beherbergt. 

Zu Tübingen vom Schlosse 

Sieht man ein wciles Laad, 
Ztt Wogen, Foss und Rofse 

Bewohner mancberbnnd» 
Und Burgen ond Kapellen 

Avf fernen BiT^^en sichü^ 
Und untenliin die Wullen 

Des stillen Flusses gcbn. *) — 

Die alten, ehrwürdigen Thore der Stadt, deren eines, von 
Eberhard im Bort gebaut, sein Symbol und seinen Wahlspruch 
trug, sind jetzt alle abgehrochen, und nach mehrern Seiten hin 
ver^-rössert sich die Jahrliundcrle lani^ innerhalb ihres Zwingers 
gebliebene Stadt. An dem Ufer des Neckars wohtien hier zwei 
grosse deulsclie Dichter. Das freundliche Haus, das (auf unserni 
Bilde nicht sichtbar), an den Oesterberg angelehnt, gegen die 
Neckarbrücke hcrabschaut, ist Ludwig llhlands Haus; weiter 
unten, in einem von den Wellen bespühlten Tlmrmey träumt seit 
33 Jahren Friedrich Hölderlin, und brütet über seinem ver> 
stammten Saitenspiel. 



lEHsiingen. 

Wer alle Reize und Denkwürdigkeiten dieser lieblichsten Ge^ 
gend nnd Stadl in Schwaben, von welcher «nser Blatt die schSnsle 
HerkwOrdigkeit mittheilt, bildlich darstellen wollte, müsste sich 
mit seinen Ansichten in ganzen Helten verbreileu können, und 

*) CbristopbsronuteB, $• 

♦ 
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ebenso müsste die Beschreibung Bögen, stall Blälter füllen. Der 
Verfasser dieses Textes hat vor Jahren einem Freunde, der sich 
in diesem Segensthaie iiäuslich niederliess uod den jetzt eine blü- 
hende Familie als glücklichen Hausrater umringt, die Liebiicfakeit 
des ^eckartbals im Liede als in einem Spiegel vorzubalteii ver- 
suefat. Da sich in dem Bilde nichts geändert bat and er noeh 
beute keine bessere und empfnndenere ScbiMerung dieser Gegend 
MS eigener Feder mitzutbeilen iUi Stande wäre, so soll ein Tbeil 
davon die Stelle prosaiseber Ausmalnng bier vertraten s 

er in das scbüoe Neckartbai 

Am iVüheD Molden bückt, 
WeoQ ihreu ersten SoDoenstrahl 

Die foldae Sonne sdückt: 
Dem regt im Heraen vnd im Sinn 

Sielk nnanieliflidie Lust, 
Und werdend gehen ber nnd hin 

GedanJLen in der Bivit. 

Sie fliegen snm Mürg Unan« 
JhM thnmt im Hintergrund, 
Da «iefct «nf dnnkeiblaaem Plan 

Das Auge sich gesund. 
Ei! denkt die Seele, solch ein Thal 

Ist Mannes würd'gcr Sitz; 
Bald glühn die Berg' im SoDoenstrabl, 

Bald im Gewitterblitz! 

Dann senkt das Auge tiefer sich 

Nach grünem Wiesenplan, 
Dort wandelt frisch und morgealich 

Der helle FIuss die Bahn. 
Zur Seile durch die Wälder rauscht 

Die linde FrühUngsluft, 
Und anf dem andern Hiigel lanseht 

Her Binme Blntk* im Dnft. 

0 welch ein Thal — spricht da das Herz — 

Für jungfräuliche GluLh ! 
Für Jünglings ersten Liebesscbmerz, 

Für «tuten HoBhangsmath ! 
Wie lieblieh iriür^s, im IbrgenUeht 
• Zu steigen in den Rabn; 

Wie der Geliebten Angesicht 

Seiiaut die Natur dich anl 
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Das Auge folgt des FInsses Lanf^ 

Und reicher wird das Gao. 
Da steigen RebenbUgel auf. 

Mit üpp'gem Grün ins Blau. 
Und Berge stahas aD|;«flUlt 

Mit dien Bltttheohtiii, 
Uad in di« j«ng« F&U« fcollt 

Die grana Stadt Üdi da« 

VoD Lindeo^ängen schmnck bf^laubt. 

Verschmäht sie andern Pulz ; 
Ein schlankes Münster hebt seia Haupt, 

Verspricht des Himmels Schvtx. 
Da regt dch Lust sack Weib «ad Dan 

la folehen Segenatbal» 
Da geht der Mana anrs Freien aaa 

Ib HorgeBtoBaeaatraliL 

Die alte Stadt Esslingen rnht aud und verjüngt sich im 
Scboosse der reichsten Natur $ sie selbst ist io ihrem Innern 
feidi an historischen Erinnerungen« 

Ursprünglich stand, an der Stelle kaum gelichteter Wälder, 
hier nur eine einsame Zelle, in welcher die Gebeine des Märty- 
rers Vitalis ruhten, zu der die zerstreuten neubekehrten Einwoh- 
ner der Umgegend zu wallfahrten pflegten. Aber eben dieser 
Sammlungsplalz der Gläubigen gab dem Orte in ziemlich früher 
Zeit eine politische Wichtigkeit, und schon im Jahre 1077 bäit 
Kaiser Heinrich IV. zu Esslingen wider seinen Gegenkönig, den 
Herzog Rudolph von Sehwaben. Das Stadtrecht erhält es indes- 
sen erst unter dem iSaiser Friedrieh II.» und damit beginnt Ess- 
lingens Flor. 

Erst eilt des Neckars leise Weile 
Vorbei an einer kleinen Zelle, 

Drin ruht ein Heiligcngebein : 
Doch schon ist es ein Platz der Ehren, 
Und mit des Reiches Glänze kehren 

Schon dentiche Rünige dort eia. 

Dad bald, wie Staafeas groasea SSimeB 

Verliehen wird, ihr Haupt zu IcrSncn, 
Und aaa die SehwalieB Meittmr sind« 
Schwaben« 21 
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Da debnet sich die enge Klause, 
Dft wurdest du im KöBigshause^ 
O SUdtl ein MiyMiflreiM Kind! 

Der Rothbart baat aa deinem Thanae. 

Der Pliilipp nimmt in Kampf «ad Stanne 

Doch deiner junp:en Mauern wahr. 
Des grössten Friedrichs Adler schmückei 
Dein graues Ttior, und unvcrrückct 

Bewacht eti nuch seia Löweupaar. *) 

Wirklich bat Friedrich II. Esslingen mit dem Stadtrecht Mauern 

und Thore gegeben. Noch steht von ihm das Wolfsthor", über 
dessen Bogen ein Adler eingehauen ist, und zu beiden Seiten 
zwei hoch iu Stein erhabene Löwen, das Wappensj^mbol der Her- 
zoge von Schwaben ausprägend. Die Hauptkirchc der Stadt, zu 
St. Dionys, wurde — wie diess der unterste Theil des Schiffes 
und der offenbar vorgolhisuhe Einbau desselben beweist — noch 
früher begonnen, übrigens nach chronikalischen Nachrichten erst 
zu Ende des 13ten Jahrhunderts vollendet. Dieses Jahrhundert 
war die Zeit des schwäbischen Gesanges; auch. Esslingen hatte 
seinen „Schule-Meister" oder MeistersäDger — ein Name« 
der lange falschlich dem Zeitalter des Minnesanges abgesprochen 
worden ist — • einen Dichter, der «,den lichten Maienschein** die- 
ser Frühlingsgegend pries. Das Glück der Hohenstaufen ging 
jetzt zn Ende. Heinrich VH. hatte im J« 1233 das Predigerklo- 
ater und die dazu gehörige Kirche zu Esslmgen gebaut. Als er 
zwei lahre später s wegen Empörung gegen 'seinen Vater abge- 
setzt, in einem Gefängnisse den Tod fand, trat seine Gemahlin 
Blargarita vor den Prior des Klosters und übergab ihm die goldene 
Kmne mit der Weisung, den Erlös unter den Annen auszntheilen. 

t,lhr Iföadie, gebt diese Gold dea Anneoy 
Ihr MSnebe» flebet na Erbanaea, 

Fleht für die Seele meiaei Herrn ! *' 
Werth ist diess Weib, dass man sein deakct» 
Das auch der Krone Gold verschenket^ 

AU unterging der Ehre Stern. 



*) Diese and die v«>rwiin<itfto Verse «ns Schwab'« Ged. L S. 151 & 
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,,Sieli zu deiuem Reiche, Gott! sonst erschleicht er dir noch 
deinen Himmel ohne Wehr!*' So sang ,,der Schulmeister von 
Esslingen'' unter fielen andern Scheltworten {Maness, II, 93—95) 
feindselig dem Habsburger Rudolph entgegen, als er sich auf den 
römischen Kaisertbron setzte. Aber bürgerliche Woblthaten bc- 
sie<;leii den Widerwillen der Ksslinger^ uod zuletzt nanntea flic 
iittdolph nur 9) ihren lieben Kaiser.*' 

Die Sta^ wurde ininer blühender, und selbst stteusefae Zei* 
Um rüteltea vergebeM an ibrem Woblslande. Sie sab dem Kam- 
pfe der Ge^aköDige Ludwig von Saiero mid Friedrieb tod Oester* 
reieb, der den Neokar blntrotb IMte, nngeföbrdel zn. Hundert 
und dreissig Jabre später ward die Franenkirebe mit ihren benw 
lieben Thurme gebaut, den uns das gegenwärtige Blatt vor Au- 
gen blU. 

In Frieden baust da kühn ans Quaderi 
Die Kirche, die den Ast von Adern, 

Den schlanken Thurm, zur Hübe treil»li 
£8 flteho die heUea Fensterbogen 
Mit lichteQ Bildera ilk«nogen. 

In deiwn 61m die S«bm bleibt. 

Nun waren deine Tempel fertig 
Und ihres Gottes oea gewärtige 

Da zückt bereia der Morgcustrahl t 
Brneut, gereinigt ist der GkolM, 
S« reifet deine dunkle Traube 

Jetzt für den Releb im AbendmabL 

Im Jahre 1531 hielt der nach Esslingen berufene Reformator 
Ambrosius Blarcr die erste evangelische Predigt in der Dionysius«^ 
kirche am Tage nach Sanct Dionys. Von Jahrzehend zu Jahr* 
zehend wuchs jetzt Esslingens Blüthe; die Handwerker gediehen, 
Weinbau und Weinhaodel machten die Stadt lebeudig und wohl* 
habend, während doch alle Ueppigfccit aus dem bänsUeben Leben 
der Bsslinger verbannt blieb. Diesen Flor unterbrach einigemal 
die Pest und gegen das Ende des i7ten Jahrhunderts der Einfall 
M61aes im Franzosenkriege. Mocb trägt ein kleines Häuschen in 
der nur wenige Mauer- und Thurroruinen zeigenden, verödeten 
Bsslinger Burg seinen Namen, und von Geschlecht zn Geschlecht 
pQanzt sich die Sage fort» dass ibm sogar eine schote Jungfrau 
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Esslingens geopfert werden musste, um ihn von der gänzlichen 
Zefitörung der Stadt abzuhalten. *) 

Die Grafen von Wüiilemberg lebten in beständigen Fehden 
mit der Reichsstadt, die endlich in Folge der grossen Zeitereig- 
uisse im J. 1802 unter württembergisclie Landeshoheit gekommen 
ist, unter der ihr Wohlsland nur zuj^enommen hat. Die blühend- 
sten Baumwollen- und Wollenspinnereicn, besonders die ihre kunst- 
vollen Erzeugnisse über ganz Deutschland verbreitende Blechwaa- 
ren Fabrik des Herrn Deffner, welche mit den berühmtesten engv 
lisclien ^abrikea wetteifert, die Tuchfabrik der Herren Gebrüder 
Ilartmann» uod die Weinhaadiung der Herren Kessler und 
Comp.y deren nioossirende, champagnerähnliche Weine durch gans 
Europa versendet werden, gehören nach Gründung und Aufschwung 
ganz den neuesten Zeiten an. In Beziehung auf die letztere, an 
deren Spitze der Schwiegenohn eines hohen Beamten und der 
obengenannte Freund des Verfassers stehen, ist in der unruhigen 
Zeit von 1831 der nachfolgende Scherz des Verfassers gesungen 
worden, der hier zum efsteumstl seine Stelle Im Drucke finden soll: 

Schwäbisches Räthsel. 

Wir Laben einen Insurgenten 

Im sonst so frommen Schwabenland, 
Er tobet gleich den ElmaeBtea 

Im erstes, wilden SdlSpCnngsstand. 

Wisst, seine Zahl ist viele Tausend, 

Er baust im Sterns- und ?(eckarthal; 
Dort ist er still, doch wird er brausend. 

Wenn man Iba zwingt mit Rerikerqual 

Yersiissen will man ihm die Bande, 

Mit Zucker futtert man ihn guli 
Doch ebea diese milde Schande 

Erhitzet ihm sein Jtigendblat. 

Er schäumt vor Zorn, er sprudelt Rache, 

Sein Riegel wird ihm zum Geschoss, 
Aus dem vcrschliesseiiden Gemache 

bricht er mit einem Schusse los. 



*) Siehe die Romanze ,,das Esslinger Mädchen" in G. Schwaigs Gedieh» 
tea I, S. ff.» WD freilieh der Sage eia bernhiseader Sehluss gegeben ist. 
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•Bt^lAt der PnMlto..tf« BBfiniH 
Den wü4eii Vjfaikxtkk ^t^hfd^Fv^tt 

Uod uadit bei uds dieselbe StSrum;, 

Und Niepand ift» der ihs eotfenit. 

Zwar, hüpft er gleich in weledieB Teue» 

Sie sagen ihm xiini Schaberaadct 
Bs habe der ferdrte Fraoxe 

Doch eipen deatschen Beigescbmaek. 

luzwiscben lassen sie itia tobcD, 

Und schimpft man nneh, man »tdit ihn lMi$ 

In naaeben Rttpfen gibt er Proben, 
Dass-er da llaaa vom Berge sei. 

Uad lasst es nur ins Obr euch sagen. 

Der Hauptmann der Rebellion 
(Ihr werdet ihn nieht drob Torklagen!) 

bt des Ministers Schwiegersoha! 

Als besoDderer Eigenthümlichkeit ist des sogenannten Est« 
liogor Geiiiels zu erwähnen, das aus mehreren kleinen Weilern 
besteht, welche still und abgeschieden auf der Strecke zwischen 
dem Rothen Rerg und Esslingen, zwischen Wein, Obst und Wald 
liegen, meist aus zerstreuten, über das ganze Gebirge bis auf 
die äussersten Höhen verbreiteten Häusern zusammengesetzt sind 
und sich höchst malerisch und einladend den Blicken darstellen. 
Sie sind, auch in vielem andern noch altdeutscher Sitte getreu, 
nach Weidgerechtigkeiten und Hirt^sehaften eingetheilt und, ob- 
gleich mit eigenen kleinen Kirchen versehen, doch nach Esslingen 
eingepfarrt. Stille Frömmigkeit herrscht unter ihnen, und hier 
und da bewahrt ein solcher „Filialist'* geheime Heilmittel der 
Natur, die er, von den Vorältern ererbt, zum Nutzen und From- 
men der Nachbarschaft anwendet. Auch unser Bild zeigt uns ei- 
nige von diesen glücklichen Pfarrkindern Esslingens. 

Die Stadt war in dem letzten Jahrzehend lange bleibender 
Sitz der jetzt wandernden Liederfeste für den vierstimmigen Ge- 
sang« An einem solchen musikalischen jigau wurde auch vor 
Tausenden von Zuhörern das Gedicht gesprochen, aua welchem 
unser Aufsatz die bezeichnendsten Strophen mittheilU 

Wer auf der BrÖeke von Esslingen steht und die eriesensten 

Gaben der Natur mit den seltensten Schätzen des Altcrtboms gc- 
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paart äbersebaut, wird tnatHäammi wk iem Diohier der miUillK 
tea, elirwürdigea Stadt die Worte zurufen t 

ZeiT mm» stob (Ma PMIvriiadab 

Pie schfflQckea Werke deiner Hände, 

Dein Thal, vom Segen Gottes voll. 
Und deine grauen Alterlhümer, 

Per Burg und der Kapellen Trüraraer, 
Die Hiudeskiad uocb schauen suU! 
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Kloster Hirsau. * 

Das hohe Schwarzwaldgebirge fallt nach allen Seiten in tie- 
fer liegende Landschafken ab, im Süden vnd Westen ins breite 
Rheinthal» im Norden in die wellenförmige Bbene der obem Rhdn- 
pfahs, die den SohwarzwaM vom Odenwald trennt, im Osten in 
die FlossthSler der Nagold, der Waldaeb, des Neckars und der 
sfidlich dem Rheine zueilenden Wutach. Es streicht von Südsüd- 
westen nach Nordnordosten mit einer LSngenansdehnung yon fünf 
und vierzig Stunden; die Breite yon Osten nach Westen beträgt 
zehn, am nördlichen Ende allmälig verschmälert nur fünf Stunden, 
der ganze Flachenraum etwa neunzig Geviertmeilen. Die höchste 
Höhe hat das Gebirge im Süden, wo der Gebirgsknoten des süd- 
lichen Schwarzwalds, der Feldberg, 4600 Pariser Fuss über das 
mittelländische Meer sich erhebt. Im Norden vertritt der Kniebis 
in etwas kleinerem Massstabe (3016 Fuss hoch) den Feldberg. 
Am steilsten und schrofTstcn ist der westliche Abfall ins Rhein- 
thal, wo sich das Gebirge in mehreren hinter einander gelagerten 
Wällen bis zur höchsten Kette auftbünnt. Im nördlichen Theil 
entsendet der Westabsturz Bergäste 'ins Rheinthal hinaus, aaf 
welchen sich wieder einzelne Kuppen erheben. Gegen Osten ist 
der Abfall im südlichen Theile ziemlich bedeutend, jedoch nicht 
schroff, im nürdlichen dagegen, dem Innern Württembergs zn, 
wo sich das Gebii^ allmälig veiflächt, gering, so dass der von 
hier aus den Sehwarzwald besuchende Reisende den Boden des 
Gebirges betritt, ohne es gewahr zu werden. Im Norden« gegen 
die Oberpfalz, ist der Abfall wieder ziemlich steil und hoch. Die 
nürdliche Hälfte des Gebirges selbst nimmt den Charakter dner 
Hochfläche an. Vom Süden, aas dem Knoten des Feldbergs, 
strömen die Quellbäche der Hanptflüsse nach allen ^er Weltge- 
genden, die Wulach, die Wiese, die Dreisam dem Rhein, die 
Breg und die Briegach der Donau zu. Die Hochfläche den Ge- 
Schwaben. /22 
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birgs wie seine Köpfe bedecken meist ausgedehnte) dicke und 

dunkle Nadelwaldungen, hier und da von einem Köhlerplatz, ei- 
nem Feldslück, auch grösseru Feldungen uuterbiüchen. Auf den 
höchsten Höhen hören die zusammenhängenden Wälder auf. Das 
rauhe Klima duldet nur verkrüppelte Nadelbäume, und mit jedem 
Schritte sinkt der Fusstritt in schwarzen, schwammigen Moor- 
grund ein, welcher von einzelnen Rasen hoher Sumpfgewächse 
besetzt ist. Seine Wunder erscliliesst der Schwarzwald erst im 
Schoosse der Thäier, wo die Natur vom Erhabensten und Schauer- 
lichsten allmälig ins Lieblichste und Mildeste übergebt , so dasa . 
der Wanderer, der am Morgen vom Gebirgsstorm umsaust unter 
verkrüppelten Fichten einherschritt, am Abend zwischen ilirae- 
feldem, zahmen Kastanien und Weinbergen wandelt. Die Haupt- 
zierden dieser Thäier sind ihre faingestrenlen Hütten^ Höfe, Mnh» 
len nnd Dörfer, vnd der rasche Fhiss, der anfangs braun , doch* 
Idnf yom Moorgrunde kommend» immer krystallheller wird, häufig 
anfangs ein Sturzbach ist und die nngeheaersten Felshtöcke mit 
in sein Bett hinabnimmt, bis er in d» Ebene zom. breiten und 
leicht zwischen niedrigen Ufern dabin gleitenden Gewässer wird. 

Die Hauptmasse dieses Gebirges, als eines IJrgebirges, be» 
steht aus Gneiss und Granit, jener im südlichen, dieser im nörd- 
lichen Schwarzwalde vorherrschend. Gegen INorden und Osten 
verliert sich das Urgebirge allmälig unter der Decke des rothen 
oder bunten Sandsteins, der zuoberst ganz in eine Thonlage über- 
geht. Als Zwischenglieder treten mehrere untergeordnete Stein- 
arten auf, darunter schöner, dem Urgebirge sich anschliessender 
Porphyr. Auch Metalle umschliesst die Gebirgsmasse, und beson- 
ders beträchtlich ist ihr £isenreichthum. Kalte und warme Mine- 
ralquellen voll edler Heilkräfte entströmen jene dem Sandstein» 
diese dem Urgebirge. 

Als Bewohner theilen sich in den Schwarzwald im Süden 
und Westen die Alemannen des Dretsgan's nnd itat nordwestUchen 
Schweiz, die Oberschwaben im Osten, im Norden die fCedei^ 
sehwaben. Die Wohnungen sind höbBem, die Tracht ist ernst 
und schwarz, die BesohäfÜgnng des Schwarswälders richtet sich 
nach dem Boden > den er besitzt. *) 



Vergl. Völler a. a. 0. S. 3—43. 
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Von allem diesem, was hier übersichtlich gesagt worden, er- 
zählen wir umständlicher bei einzelnen Bildern. Vorest folge uns 
der Naturfreund in eines der bescheideneren Thäler des wurUem- 
bergischen Scbwarzwaldes , zum Kloster Hirsau. 

Helicena, erzahlt uns die Sage» war eine fronune, reiche 
Wittwe, die brünstig ganz dem Herrn flieh anzutrauen strebte 
und oft auf den Knieen ilin fragte, auf welche Weise sie ihre 
jBrdengiitar am besten anwenden könnte. 

Da lag sie la der Nacht einmal, 

Oewiegt in ftvmme Tr&mne, 
Uad nh ein Mltsan fremdes Thal, 

Darin drei FiehtenbSanie. 
Pie Bäume waren wunderaail 

Aus Einem Stamm posprossen ; 
Aus ihren dufi'gcn W'ui-zcln kam 

Ein klarer Bora geflossen. 

Und ob der fremden Wunderaa ^ 

Sah sie am Himmel wallen 
Hoch einen T)nm auf Wülken bLin, 

Hört' eine Stimme schallen : 
„Diess Gotteshans, du fromme Braut, 

Sei, wo die Baume stetien. 
In bestem Grand yen dir gebaat, 

mmm*s aas geweihten Höhen!** 

Die Frau erwacht, ziebt ihr Feierkleid an, schmückt sich mit 
duftigen Blumen, wandert in ein fremdes Thal, bis ihr Alles klar 
im Sonnenschein entgegenblickt, die drei Bäume nnd der Born 
ToU Hiramelsthan, der hell über Blumen fliesst. 

In stiller Demnth ging sie ans» 

Se stille kehrt sie wied«. 
Und setzet hier das Gottesliaiu 

Ans HimmelshShen nieder. 

So lautet die Legende von der Stiftung des Klosters Hirsau. *) 
Diess soll im J. 045 geschehen und Helicena ans dem Geschlechte 
der Edelknechte von Calw gewesen sein. Inzwischen stiftete sie 
wahrscheinlich nur die St. Nazarius - Kapelle und das dazu gehö- 
rige Haus, und erst zur Zeit Ludwigs des Frommen brachte No- 



*) Kemers Dichtungen S. 101 ff. 
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tung, Graf von Calw, Biscboff von Vcrcelli, die Gebeine des heil- 
Aurclius nach Deutschland und fand durch ein himmlisches Zei- 
chen hier, am rechten Ufer der Nagold, wo die St. INazariuszelle 
Helicena's stand, die Stätte, wo er dem Heiligen liloster und 
Kirche gründete (^0). Inzwischen geiielh es iu den folgenden 
Jahrhunderten ganz in Verfall, 80 dass Albert der ältere, Graf 
von Calw, 1066 {f. dasselbe von neuem stiften mnsste und es auf 
dem linken Ufer der X^agold J»aute, auf welchem noch jetzt seine 
Trümmer stehen. Von nun an beginnt die Glanzperiode Hirsan^s« 
Das Kloster kam dnreh Schenkungen bald so in Anfnahme, dass 
die Zahl der Mönche mit den Laienbrndem sogar anf dreihundert 
stieg. Es wurde von ausgezeichneten Aebten regiert und bald 
der Sitz mittelalterlicher Bildung und Gelehrsamkeit. Aus Hirsau 
gingen jetzt Colonieen TOn Mönchen nach Frankreich und Schwa- 
ben. Um das neue Kloster, das Abt Wilhelm 1063 — 1091 ge- 
bauet, erhoben sich in der Folge viele und stattliche Gebäude, die 
eine Ringmauer umschloss. Im J. 1525 wurde Hirsau von den 
Bauern geplündert. Angezogen durch die Schönheit der Gegend 
— die klare iVagold be wassert hier das lieblichste Wiesen ihal 
zwischen himmelhohen Tannenbergen, und das HIoster blitkt auf 
einer kleinen Erhöhung frei durch den Thalgrund hin — iicss der 
gute, baulustige Herzog Christoph von Württemberg hier ein 
Schloss aufführen, höh aber als Reformator seines Landes im J. 
1558 das alte Kloster auf und verwandelte dasselbe in eine evan- 
gelische Kloslerschule. Der erste lutherische Abf , D, Heinrich 
Weickersreuter, wurde dem letzten katholischen Abte, den man 
ehristlicberweise im Kloster absterben liess, als Coadjutor gegeben. 
Die neue Stiftung blieb unangefochten, bis in Folge der Ereignisse 
des dreissigjührigen Krieges die evangelischen Aebte dem Katho- 
licismus wieder weichen mussten. Das Kloster sah jetzt wieder 
zwei katholische Aebte. Erst der westphälische Frieden bnchte 
die evangelische Ordnung der Dinge zurück. Die Klostersehule 
blühte unter der Leitung würdiger Prälaten, unter welchen be- 
rühmte Namen Schwabens glänzen, ruhig fort, bis das verhäng- 
nissvolle Kriegsjahr 1092 die ganzliche Zerstörung des Klosters 
und damit die Verlegung der Klostersehule nach Denkendorf un- 
weit von Stuttgart herbeiführte. Achte von Hirsau wurden indes- 
sen fortcreirl, so lange die alle Veria:>sung \V urLLcmbergs dauerte. 



Die Franzosen, die grausamen Verwüster der Pfalz, ver- 
brannten am 20. Septbr. 1692 auch hier Kloster und Klosterge- 
bäude. Die Veranlassung zu der Uuthat soll ein Strich des Bür- 
germeisters der Nachbarstadt Calw durch einen Contributionsbrief 
Melac's und die Ermordung eines französischen Officiers gewesen 
sein. Was Meine zerstörte, vollendeten die Beamten selbst. Die 
herrliche Klosterkirche, die gegen 300 Fuss kmg war und zwei 
hohe gleiche Thürme hatte, lag freilich schon In Asche, aber etDe 
schöne Kapelle, welche 1783 noch unversehrt dastand, wurde im 
1800 zu Baamaterialien verwendet. Kirche und Kreuzgang bat^ 
len damals nocb gemalte Fenstw, über welche der grosse Lessiog 
ans einer Uirsaner Handschrift des evangelischen Abtes Johann 
Parsimonius von 1579, die Job. Jak. Moser der Wolfenbuttler 
Bibliothek (^berbissen, seiner Zeit berichtet hat. Sie sind unter 
Kdnig Friedrich nach Monrepos bei Ludwigsburg gewandert und 
decoriren jetzt in den dortigen Aulagen ein zierliches Kirehlein. 

Von sämmtlichen Gebäuden sieht man noch die Ruinen der , 
Pelerskirche und den einen ihrer Thürme, eine ganz erhaltene 
Kapelle, einen grossen Theil des Kreuzgangs; vom Kloster selbst 
einen achteckigen und einen runden Thurm ; die ausgebrannten 
vier stattlichen Wände des Jagdschlosses, die Reste der Aurelius- 
kirche und rechts von der INagold ein Kirchlein auf dem Platz 
der allen Sfiffunj;. Diese sämmtlichen ücberbleibscl in dem von 
immergrünen Tannenbergen beschauten, wicsenreiclien N.i^old- 
thale« in wucherndes Gebüsch eingekleidet, gewährea eiueu rüh- 
renden, doch nicht ünstern Anblick. 

In der Hauplkirchc sollen sich in den alten Zeiten sehr viele 
Gemälde befunden haben; in einer SeitenkapeUe sah man die le- 
dernen Kriegskieider eines Riesen, der einst in diesem Revier 
gehauset. So knge das evangelische Seminarium bestand, war 
über dem Kreuzgange das Dormilorium der Stipendiaten und dar- 
in je auf vier Seiten ^vierzig Fenster mit alt- und neutestament- 
lichen Glasmalereien. Innerhalb des Kreuzganges plätscherten drei 
Brunnen, worunter ein schöner Springbrunnen. Einer von ihnen 
steht jetzt im Bade zu Teinach, die Schale des andern wird zur 
Viehtränke in Tcinach selbst benützt. 

Unter den 31ouumenten des Klosters fand sich auch das Grab- 
mal des Abtes Bruno, eines Herren von Württemberg (um liOO), 
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das zu den ausgezeichnetsten Denkmälern des Altertbnms gehörte. 
Ein ebenfalls gut erhaltenes (irab ist das des Abts Aurelius. 
Mehrere andere Gräber von Achten siud zerstört; es werden 
deren immer mehrere ausgegraben und neuerlich durch Anordnung 
der Rep^iening gehörig geschont, die Gebeine aber an einer und 
derselben ßcgräbnissstelle beigesetzt. Mit den Denksleinplatten, 
die sonst offen in der Kirche dagelegen haben mögen and jetzt 
mehrere Fuss tief aufgegraben werden müssen, ist man bisher 
nicht geschickter umgegangen, als früher räuberisch und muthwil- 
lig mit den darunter befindlichen Skeletten, deren goldene Siegel- 
ringe und andere Kostbarkeiten die Habsucht reizten. Die Denkr 
steine sind bis auf wenige völlig zerschlagen und die Stöcke He- 
gen ohne Zusammenhang umher. Auch das Denkmal des Refor- 
mators Brenz soll hier aufgegraben worden sein. Einer der vie- 
len Steine besagt, dass der Abt Johannes Schulthess das Kloster 
nach mnem firande wieder aufgebaut, was ohne allen Zweifel 
. nach dem Bauernkriege geschehen ist, wo Schulthess die Leitung 
des Klosters seit dem Jahre 1524 führte. Merkwürdige Schrilleu 
über das Kloster Hirsau, deren Verfasser der nach Weingarten 
geflüchtete Abt Wunibald (f 1(337) ist, hat mau iu letzterem 
Kloster vor etwa 20 Jahren gefunden. 

Im Ganzen findet der Forscher in Hirsau nur wenig, aber 
diess Wenige, aus der unschätzbaren liirsauischen Chronik des 
Trithemius ergänzt ^ ist für die Kunstgeschichte von grosser Be- 
deutung *). Die Aureliuskirche, von der nur Reste stehen« 
ist aus dem 9ten Jahrhundert und höchst merkwürdig als treue 
Copie der römischen Basiiiken, wie solctie seit dem vierten Jahr^ 
hundert angelegt wurden; namentlich sind die Hirsauer Kreuzge- 
wölbe — wohl die ältesten in Deutschland — eine treue Nach- 
bildung der römischen aus der letzten Kaiserperiode. Wie denn 
die deutsche Kunst bei allmUliger Zunahme technischer Fertigkeit 
diese Vorbilder verliess, zeigt sich bei der dritthalbhundert Jahre 
später erbauten Peterskirche zu Hirsau» von der sich der Grund- 
riss in Gestalt eines lateinischen Kreuzes, so wie einer der Thiä^ 
me noch eriialten hat. Abenteuerlich schauen die Menschen- und 



*) S. ia Mone's Anxeifrer Tür Kunde der d. Vorz. den gelehrten AuflwtS 
vom Hauptmann Krieg Saciifelden im 1. n. ^. Hefte des 4. Jahrg. 1835. 
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Thiergestaltea hier von dem hohen Gesimse herunter. Diese häu- 
fig vorkoiTim enden und vielfach gedeuteten Steinbilder bernlien 
theils iiut biblischen Darstellungen, theils auf Legenden und Sa- 
gen von den Schutzheiligen, theils endlich auf heraldischen Bezie- 
hungen. Auf der Südseite des Thurmes sieht man einen sitzen^ 
den Arbeiter in Laientracht, mit lockigem Haupthaar, der mit 
beiden Händen den niittLern Pfeiler trägt. Die Figur stellt einen 
der sogenannten Oblaten (freiwillig angebotener Laien) yor, 
durch deren Beihulfe Abt Wilhehn hauptsächlich den Ban ansge- 
fShrt. Alle Bilder zusammen formiren eine Hieroglyphenscbrifl, 
welche sich auf den Bau der Kirche bezieht. — Ans den hohen 
Mauern der Schlossruine strebt eine schlanke Ulme empor, die 
nnsterblich bleiben wird, weil Ludwig Uhland sie besungen hat. 

Zu Hirsan in den TrämmerD 

Da wiegt ein Llmeabamn 
Friseb grSnend iieino Rroae 

Hoeh vher*m Gidwbtmn. 

fir wurzelt ticT im Gniade 

Vom allen Klosterban, 
Er wölbt sich statt des Daches 

Uiaaus ia HimmelsblAU. 

Wdl des Gemtoen Boge 

Ihii Lvit vad Sora« Dahin» 
So tlieb*s Hin hoch und VShw, 

Bit er nm Liehte kaau 

Es ragea die vier Waade» 

Als ob rie nur hestfount» 
Dtm l^nen Wuchs sv sohimoD, 

Der SU den Wolken Uinunt* 

Wenn dort im grünen Thale 

Ich einsam mich erging. 
Die Ulme war*s, die hehre. 

Woran nein Sinnen Uaf . 

Wenn in dem dampfen, stnmmen 

GetrUmmcr ich gclanscht» 
Da hat ihr reger Wipfel 

Im Windesflog geranscht. 
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Ich sah ihn oft erglSheii 

Lb ersten HergeaitraUs 
Uk uh ihB noch erleadilet» 

Wann sehntti; ringi das TfcaL 

Zu Wiltenbcri;» im Kloster, 

Wnehs aneh ein solcher Strtnss 
Cnd brach mit Riesenlsten 

Znai Klansendach hinans. 

0 Strahl des Lichts! da driogest 

Hioab iu jede Gruft. 
0 Geist der Welt! dn ringest 

Hioanf in Udht und Luft. 

Die tiefen Töne dieses Liedes verhallen wie der Gesang im 
Gewölbe einer Klosterkirche ; ich aber, der Jierichlerslalter, werfe 
noch einen ßlick. voll eigeulbümlichcr Wehinuth auf diese Ruineu» 
die bald ein treues Blatt yervielfälügea s!t\l: Im J. HVy2, p:erade 
hundert Jahre vor meiner Gehurt, wurde der dreijährige Sohn 
des Klosterheamten aus den flammenden Gebäuden von den flüch- 
tenden Eltern getragen. Das Kind ward ein achtzigjähriger Greis 
und war der mütterliche Grossvater meiner längst aiich ruhenden 
Malter» die ihm als kleines Mädchen noch oft die Locken des 
schneeweissen Hauptes gescheitelt hat. 



Der Wasserfall hei Trilbers. 

So gern wir bei den Bädern des würtlembergischen Schvvarz- 
waldes, dem einsamen und heilkräftigen Wildbad, dem leben- 
digen, noch manche alle Volkssitte freilich iiiclit rein bewahren- 
den Teinach, dem stillen Liebenzell, dem Wallfahrtsort un- 
firnchtbarer Frauen, mit der gewaltigen Ruine eines Rauhritters, 
yydes Merklinger Tyrannen'^ verweilt hätten« so treibt uns doch 
die beschränkte Zahl dieser Blätter dem Kerne des Hochgebirges 
zu« der für malerische und romantische Darstellungen die reichste 
Ausbeute liefert und im Breisgau zu suchen ist. Dieser neun 
Meilen lange, in grösster Ausdehnung sieben Meilen breite Ge- 
birgsstrich, einst eine eigene Landgrafschaft, ist reich an hohen 
Kettenbergen, vielen Felsen, auch fruchtbaren, mit W ein gekrön- 
ten Hügeln, die Mch in ihrer letzten Abdachung in die reizende 
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Bbeinebene verlimn. Unter den Bergen des Breisgau*« über- 
schavt der Feldierg, der höchste Berg unsers deutschen Vater- 
landes, an Höhe wie an Pracht der Aussicht dem Rigi der Schweiäs 
wenig nachstehend, wo neun Monate des Jahres der Schnee nicht 
schmilzt, die ganze Kette der Tyroler^ und Schweizeralpen, vom 
Ilochvogel an bis zur JungPi'au und Blümlisalp, die Ketten der 
Vogeseu, des Taunus, des Odcnwaldcs , der scliwabisclien Alb, 
und die waldigen Wellen des Scbwarzwaldcs , über -welche der 
Feldberg wie ein Araral hervorragt, und hinter diesen die uner- 
messliche Rheinebene mit ihrem silbernen Strome. Es ist die 
schönste Ferusicht, die Deutsclilaiid zu bieten hat. Nächst dem 
Feldberg zeichnen sich der Kandelberg, der Blauen und der Bol- 
chen auSy lauter köstliche Punkte für Aussichten. Zwischen allen 
diesen Bergen sind tiefe Thüler voll der emstesten Reize, das 
gefeiertste unter ihnen, wiewohl von bescheidnerer Schönheit als 
die meisten y Hebels Wiesentbai; die andern durch die Treisam^ 
die Glotter, die Alb, die Elz gebildet, alle das Gebirge in den 
verschiedensten Richtungen durchziehend. Auch zWel Seen bat 
das Breisgau aufzuweisen, den Feidsee und den Titisee. Natur^ 
Häuserbau, Sprache und Sitte der Bewohner mahnt hier allenl^ 
halben an die benachbarte Schweiz, und so ist es denn kein 
Wunder, wenn wir in diesem Gebirge auch den einzigen Was-^ 
serfall Deutschlands finden, der sich kühn mit dem gepriesenen 
Schweizerfalle, dem Giessbach, messen darf. 

Tryberg ist ein kleines Stiidtcheu von keinen hundert Häu- 
sern und kaum achthundert Einwohnern 5 es bietet an sich keine 
Merkwürdigkeit dar, als dass es zu den Ländstiidlciien Schwabens 
gehört, die von Zeit zu Zeit mit einer Feuersbrunst heimgesucht 
zu werden vom Geschicke bestimmt scheinen; denn im J. 1525 
wurde es sammt seinem Schlosse tou den rebellischen Bauern 
verbrannt, im J. 1642 zerstörten die eigenen Bewohner Trybergs 
die den Herren dieses Namens angehörige Bitterborg in einem 
Aufruhr und warfen Feuerbrände darein; vor etwa zehn Jahren 
endlich ist das ganze Städtchen durch Nachlässigkeit in Brand 
gerathen und ganz in den Flammen aufgingen, so dass aus 
dieser finstem Gegend jetzt ein neuer Ort mit heitern Gebäuden 
aufgestiegen ist. Die Stadt liegt in einer engen ^ kaum hundert 
Morgen messenden Bergschlucht, etwa zweihundert Schuh tiefer, 
Sobwabeo. 23 
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als die drei dieselbe uicht besonders malerisch uraschliessenden 
Bergrücken, und doch liegt sie noch liüiicr als der höchste Gipfel 
des Kaiserstolils am Rheine. Die neue Anlage des Städtchens ist 
80 berecboet, dass hinter der breiten Hauptstnisse der Wasselfall 
herniederwallt und die Bergscblucht emporsteigt. 

Denn in nächster Nahe haben hier die Nalurgeister ihren 
Sitz aufgeschlagen ; in einer von ferne kaum bemerkbaren Berg- 
scblucht spielen auf dem stürzenden Fa Ubach, der vom west- 
lichen Rücken des Bcrgkesscls herabtost, die Wassergeister auf 
ihrer i^ew altigen Orgel, während auf nordwestlicher Seite an der 
Felseuecke der Gebirgsklufl , wo der enge Fusspfad an der rau- 
schenden Schonach hinaufliiljrt, die Luftgeister auf der tannen- 
besaiteten Aeolsharfe des Waldes mit ihren seufzenden Haucbea 
das Raascheu des strömenden Waldbaches hegleiten. In mancher 
stürmischen Nacht kann der Wanderer diesen natürlichen Aeols- 
gesang unter den hohen Tannen belauschen. Vielleicht war es 
Hier, wo der frühvoUendete Scbenkeudorf seine feierliche 
Hymne auf den Sehwarzwald gesungen hat. Wenigstens läset 
sich hier der Ton vernehmen, von welchem er so hegeistoi 
singt, die uralten Säulen des Waldes anredend« 

Euch BUumo hat kein Mensch gestreut. 

Euch sä*te GoUes Hand; 
Ihr alten, hoben Tannen seid 

Mir meines Gottes Pfand. 

Durch eure schlanken Wipfel geht 

Sein Avunderbarer Ganp, 
In euren giüiu-n Zweigen weht 
Ein schauervullcr Klang. 

Das ist ein ferner Liebeston, 

Er klinpt wohl tausend Jahr, 
Von Geistei ti , ilei eii Zeit entfloh'a 

Lud dercu liurjj hier war. 

Wie schaurig hier und wie allein 

Im hüchsten schwarzen Wald, 
Nicht lern kanu hirr die WohauHg sein 

Der seligsten Gestalt, 

Der Freiheit, die mein Herx fraranQt 
Der süssen Ueldenbrnnf, 
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Bot elB Ucbeatbrannter Bbnii, 
Fflr ewig nieh Tertrtnt. 

Der Mund des Volkes hat eine andere Deutung für die Lie- 
der dieser Naturharfe. Zum erstenmal hörten den ungewöhnlichen 
Klang in den Tannenwipfeln zu Ende des 17ten Jahrhunderts ei- 
nige auf den nahen Schönwäliler und Schonncher Höhen stalionirte 
Soldaten eines kaiserlichen liegiments. Ihr fromuier Aberglaube 
liess sie tiberaatärüche Wirkungen ahnen. Bald fanden sie auch 
am böclistcllt und schönsten Tannenbaum bei einer lautem Felsen- 
quelle ein aus Liodenholz ;[^escbnitztes Marienbild, das Jesuskind 
im Arme haltend, angeheftet. Ein Bürger von Tryberg, mit Na- 
men Friedrich Schwab, hatte das Bildchen als Weihgeschenk 
fnr seine an der Qnelle des Felsens erlangte Genesung im Jahre 
1680 an diesen Tannenhaimi angeheftet. Die Soldaten , die in 
jenem Gesänge der natärüchen Windharfe die Huldigung der En- 
gel horten« der Mntter des Heihindes dargebracht, Hessen dem 
Bild eine bl^heme Kapsel verfertigen und diese mit der Inschrift 
schmücken: Saneta Maria, patrona mütum, ora pro nobü. 
Dazu fügten sie eine Opferbüchse, die bald so reich wurde, das» 
vom Ertrag eine, freilich vergängliche uud vergangene liapelie 
aus Bretern gezimmert werden konnte. 

Dichterohr vernimmt diesen Gesang nicht nur an der Fclsen- 
ecke bei Tryberg. Von demselben Engelsklang im Walde hat 
noch neulich Alphons von Lamartine in seinem Jocelyn aui seiner 
eigenen Dichterharfe die sanften Laute uachhalien lassen» die hier 
ihre passende Stelle finden: 

Ihr Tannen, Wohlklangs voll! ihr Harfen ia dem Wa14, 
Drauf jeder HimmelswiDd die eigne Stimme hallt, 
Ihr seid das Saituaspivi, wo Alles weint und singet. 
In tausend Echo's sich Natur mit Lust verschlinget; 
Kein Menschenseufzer ist, der nicht mit süssem Hall 
In eioem Aetherbauch Tand* eioea Widerschall. 
Ihr heirgen Bliane wiut, waa Golt ima xabeschieden . 
Sinft, WNDot, tra^ mit mir die Trauer wie den Frieden! 
Gott aber wtiM allein, ob eaer aüner Klang 
Sei Weinen fiber nns, aei froher Lobgeaang ! 

Wir kehren jetzt Knm Geg;enatande des Torliegeodeii Bädes, 
dem Tryberger Wasserfalle, zuniek. Dieser Fallbaeh redeihi der 
nächsten Umgebung einen sehr romantischen, schweizerischen An- 
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Strich, wo sich im verjüngten Massstabe vieles Malerische verei- 
nigt: Felsengnippen, sanitäre Wiesenfluren im Hintergrunde, kahle 
Bergliühen, Partieen schattigpr Schwarztannen, an welche sich 
einl'aclie Ilolzhütten uud ßauerhöfe anlehnen, in deren Umzäu- 
nungen die Heerden, Kühe und Ziegen, von strohüechtenden Hir- 
tenknahen oder Mjidcbeii geleitet, bergan und ab gleiten. Der 
Fall stürmt siph in dßr engsten Schlucht in neun bis zehn Ab- 
sätzen herunter, die jedoch nicht, wie beim Aeichcnbach des fier* 
ner Oberlandes , durch horizontale Strömungen des Wassers yon 
einander getrennt sind, sondern, dem Giessbacbe bei Brienz äbn- 
liebet, znsaromen docb wieder nur ein einziges, waUendes Was- 
serband ausmacben, dessen Mitte — fast wie jener — dureb ei- 
nen betretbaren Steg dnrebscbnitten ist. Die mäebtigsten Tannen 
Steigen zu beiden Seiten wie die Posten eines zerfallenen Portals 
empor, als dessen einstige zerfallene Wölbung ein gewalügev 
Felsblock mitten im Wasscrschanm auf dem Boden liegt. 

Bei (Inn SUidUheu vereinigen sicli die drei Waldbäche, die 
Nussbach (vom nordöstlichen Bergeinschnitt hcrabfliesseud) , der 
Fallbach und die Schonach, und strömen drei Stunden durch ein 
tiefes und breites Tlial fliessend, unter dem malerischen Stadlchen 
Homberg in die Kinzig, die von dort an das mit Recht berühmte 
Kinzigerthal bildet, dessen romantische Bergwände die lieb- 
tichen Städtchen Ilaasacb, Gengenbach und Offenburg 
nmschliessen. Von dem erstgenannten dieser drei Orte führt ein 
Seitenweg über das waldige Wolfach, das trelTlichc Bergwerke 
besitzt, in das Scbappacbertbal, das die sehmucksten Schwarz- 
waldbütten zeigt, aus denen in eigentbfimlicberl^ndestracbt fireund- 
licbe Bewohnerinnen mit grossen blauen Augen dem schaulostigen 
Wanderer lächelnde Grüsse zunicken. Ist man einmal dort, so 
sind die Bergpfade allzulockend, als dass die Bader Rippoltsan, 
Griesbach, Petersthal und das tief in dem Abgrund ver- 
steckte Antogast übergangen werden dürften. 

Konnten dreihundert statt dreissig Bilder aus Schwaben ge- 
geben wcrder;, so diirrtcn aus allen diesen Gcgendeu niclirfache 
Parstellungcn nicht lebieo. 
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Die Hölle. 

Von Tryberg fördert uns ein (Gebirgsweg südwesllicli in das 
von Südosten nach Nordwesten streichende Felsthal, das von sei- 
ner furchtbaren, selbst im rauhestcn Schwarzwald unerwarteten 
Wildheit den Namen Hölle nthal davongetragen hat. Dieser 
Weg, der zunächst nach den Dörfern Schönenwald und Furt- 
wangen führt, geht am Scheitel der Tryberger Wasserfälle vor^ 
he\, welcher dadurch höchst interessant ist, dass das Bergflüsschen 
GuUach hier völlig verschwindet und sich unter einer Masse 9 ja^ 
man ki^nnte sagen , einem horizontalen Mauerwerk jener nmdge-» 
waschenen Felsblöcke verbirgt , welche in dieser Höhe, anf die- 
sen Gipfeln der Gebirge ein wahres Ratbsel smd. Unter dieser 
Steindeeke hört man das Rauschen des Waldstronies. ,^Hier muss 
einmal das Meer gewesen seines sagte onser Fphrer trocken und 
gliiubig, nnd der Anblick widersprach seiner Behauptung nicht. 
Auch ist der Wasserreiehthom auf dieser Gebirgshöhe sehr gross^ 
Felder und Wiesen vertrocknen im heissesten Sommer nie ganz» 
nnd wenn in unsern frachtbaren Ebenen und Tiefen die letzteren 
in den jüngsten heissen Jahrgängen afrikanischen Steppen glichen^ 
labte sich das Auge dieser Gebirgsbewohner an unverwelklichem 
Grün. Schöneruvald und Furtwangen liegen in solchen bewässer» 
ten Thälern, deren Hohen mit Tannenwäldern bekränzt sind. Die 
Gegend ist hier an sich nicht malerisch, namentlich bort alles 
Felswescn auf, das der untern Gegend zwischen Hornherg und 
Tryberg den Namen der kleinen Hölle verdient hatte ; doch er> 
halten die einförmigeren Tiefen und Hochflächen einen eigcnthüm^ 
liehen Reiz durch die zum Theil abenteuerlich schweizerische Bau* 
art der Häuser und Höfe, die anmuthig zerstreut umherliegen und 
bei denen die verschiedensten häuslichen und landwirthschafilichen 
Zwecke vielmehr im Relief und in ihren ungekünstelten Fordes 
rangen erscheinen, als bei uns im fibercultivirten Lande. Ihr An-i 
lilick gewährt den mannichlaltigen Wechsel und die Unterhaltung, 
ja seihst hier und da den malerischen Reiz, den die Gegend selbst, 
den Blicken des Wanderers versagt. Eine starke Bevölkerung 
Iii mannichfaltigeu Nationaltrachten belebt diese zerstreuten Ge^., 
höfte,' doch ist gerade die Kleidung der Weiber, obwohl charak-? 
fjeristisch, keiueswegcs schön zu nennen. iNur der Kopf, den der 
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weisse oder auch grellgelb gefärbte Schwarzwälder Strohhut von 
männlicher 1 orm noch über der Haube deckt, hat einen der ro- 
then Wangen und blauen, hellen Augen würdigen Schmuck. Das 
schwarze manchesterne Leibchen ist allzukurz und knapp, nach 
hinten nicht einmal zu der kurzen Taille herabreichend. Der 
dunkle Fallenrock breitet sich nach unten im Dreieck unter vielen 
Falten aus und entferot sich gänzlich von der Form des mensch- 
lichen Körpers, so dass die schmucksten Mädchen zu einer Miss- 
gestalt abgestumpfter wandelnder Kegel werden und hesondera 
von hinten gesehen recht abscheulich sind. Die Farbenzusanimen- 
itellang jedoch, schwarzmanchesteme Spencer, /nnter diesen rolbe 
Mieder, dunkle Rücke und blaue oder rothe Strumpfe» hat etwas 
sehr Gefälliges. Die einsamen Orte Schönenwald und Guttenbacb, 
über welche der Weg führt, haben alle Kirchen, mit Hof und 
Hofthor umgeben» durch welches die vergoldeten Rirchhofkreuze 
hell herausblicken. Furtwangen aber ist ein stattliches, sehr le-f 
bendiges Uhnnacherdorf im ausgesprochensten Schwarzwald -Cha- 
rakter. Hier geht die Strasse nach ,,der Neustadt" durch, einem 
gewcrbtlialigcn Städtchen, das seine hölzernen, zum Tbeii sehr 
kunstreichen Uhren durch halb Deutschland versendet. 

Der Wanderer zur Hölle verlässt hier die Strasse und 
schlägt sich rechts durch immer steiler werdende Waldgegenden 
an der ,, kalten Herberge" (einer in Schwaben sehr häufig vor- 
kommenden Benennung) vorbei, welche eine Wasserscheide zwi- 
schen dem Rhein und der Donau bildet, nachdem er kurz zuvor 
die der Kinzig und somit dem Rheine zueilende Guttach verlassen 
und über den einen der Donauzullusse oder vielmehr der Donau- 
qneilen, die Breg, gegangen war. Sein Weg führt ihn jetzt 
zwischen zwei Seitenthälern hindurch; von der linken Seite her 
winkt ihm in ziemlich freundlicher Lage das Pfarrdorf Urach 
(wohl von jener Albstadt und Veste zu unterscheiden), rechts 
schaut aus wilderer Thalumgebung Neukirchen heraus; vom höch- 
sten BergrScken öffnet sich ihm die Aussicht auf die gestreckten 
Schwarzwaldshöhen, welche das Rhemtbal begrenzen, namentlich 
auf den Rücken des Feldberges, den schon im Augustmonat jedes 
Unwetter mit Schnee bedeckt. Selbst die ganze Umgegend kann 
mitten im Sommer bei besonders ungünstiger Witterung unlei 
Schnee gelegt werden. Nachdem wir auf diesen Höben in grossei 
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Eitisamkeit dahingepilgert, that sieb uns endlich am südlichen Ab- 
hang ein weites, nicht steil und hoch eingeschlossenes Wiesenthal 
mit der Dorfscbaft Langenorlach auf, deren vereinzelt stehende 
Häuser das ganze weite Thal ausfüllen. Dann ging es durch 
fnichtlKire Geländer, immer abwärts, dem IlöUeuthal zu. Neu- 
stadt, das, wie Tryberg, nach einem Brande neu aufgebaut istf 
bleibt links liegen, und unversehens ist man auf der breiten Strasse^ 
die zur Hölle fahrt ^ und wo der acbwarze Dämon dieses Passes» 
der übrigens ein unscbuldiger Waldgeist ist^ von Viertelstunde m 
Viertebtunde ein einladendes Wirthsbaus hingezauberl bat. Das 
erste fubrt einen Stern im Scbilde und ist noeh eine Stnnde vom 
Eingang in das dgentlicbe Uöllentbal und von sdnem steikten 
Äbbang entfernt. 

Die Ankunft bei den Felsen selbst bildet einen um so über- 
raschenderen Moment, je weniger die letzte Strecke, die noch 
zurückzulegen ist, den Reisenden auf sie vorbereitet. Das Thal 
ist nämlich auf diesem ganzen Wege breit genug, um rechts und 
links von der bequemen Strasse jene gewohnten Uebergänge vom 
Thale zu den Bergen zu gestatten, jene Unebenheiten und Wel- 
lenlinien, die der Blick durchlaufen kann, ohne unmittelbar auf 
den Bergwänden aufzuprallen. Plötzlich aber, nachdem man vom 
zweiten Wirthshause, welches zugleich das Posthaus ist, eine 
starke Viertelstunde die steiler werdende Bergstrasse bis zum 
Thale hinab verfolgt bat, rücken die Berge ganz nahe msamment 
nnd ehe man es sieb versiebt» findet man sich von den ungebeuer> 
sten, bald hervorspringenden, bald thunnähnlieb emporsteigenden, 
bald überbangenden Fdsenmassen umringt, eingeschlossen und fast 
bedrobt. Bei jedem Schritte, den der Wanderer tbut, treten ihm 
neue Felsenkolossen entgegen $ der Yorsehritt scheint ihm abge- 
schnitten; und blickt er, wie zagend, hinter sich, so ist auch 
hier die eben noeh offene Strasse durch wie plötzlich hervorge- 
sprungene Steinbtöcke gesperrt. Nur der Wald wuchert forcbtlos 
unter diesen versteinerten Riesen; sein lustigstes Grün bekleidet 
ihre Wände und übcrkleidet sie oft, und seine kühnsten Stimme 
scheinen eben erst die höchsten Gipfel der Felsen rrkielLcrl zu 
haben und blicken triumphirend in die Tiefe hinab. Hier und da 
bildet das benioosle Gestein die thurmhohe Wand der Strasse und 
der Wandelude sucht vergebens den Himmel über sich. Ihm zor 
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Buken Seite rauscht ein scliäumcnder ßach, der sicli mit der 
Strasse durch die Felscngasscn windet und in dor Ebene, von 
andern Bergwässem verstärkt, die meergrüne Treisam bilden wird. 
Der kühnste Fels, den nuser Bild zeigt, beisst der Hirschen- 
Sprung. Die Sage Ton einem Wilde, das ein kühner Sprung 
von Fels zu Felsen rettete« während der nacheilende Jäger von 
der Tiefe verschlnogen ward, knüpft sieb an denselben. 

Die Vergleiehung des Höllenpasses mit dem berühmten Mffii- 
stertbal in der Schweiz liegt sehr nahe. Der Verfosser dieser 
Zeilen, der binnen sechs Tagen beide Thäler durchmustert hat, 
glaubt« dass der entere, was das Grossartige und besonders was 
das Pittoreske unserer Felsenpartie betrifft, keine Vergleiehung 
mit den Wundern jenes Schweizertliales zu scheuen habe , nur 
dass dort sich durch mehrere JStundeu fortsetzt, was hier eine 
Viertelstunde dauert. Wilder, zerreissender, zermalmender ist es 
allerdings dort in der grossen Werkslätte der JNalur zugegangen. 
Pie W^asser der Sündflulh scheinen die Stirnen der höchsten Fel- 
sengipfel mit ihren Wirbeln ausgehöhlt zu haben , während höh- 
icnarlige Grotten ihre Füsse spalten; in seltsameren Gestalten 
treten dort die Fekenkoulissen reihenweise aus den grünen, häu- 
fig waldlosen Bergwänden hervor, und die zischende Schlange der 
Birs windet sich unzufrieden und zornig durch die fiustera Ab- 
gründe. Hier im Höllenthal trägt Alles einen ruhigeren, aher 
auch eihAbeneren Charakter; die Natur scheint selbst im Kampf 
ihre Ruhe und Würde nicht vergessen zu habeü. Ein entschie- 
dener Vorzug des Höllenthales endlieh ist die herrlidhe Vegetation 
der Wälder, mit -welchen der Jura im Munslerthale sich nicht zu 
messen vermag. 

Dem staunenden Wanderer dauert freilicfh bei uns diese et" 
habene Naturscene nur allzukurz. Kaum hat er, wenn ihn Be- 
wunderung nicht länger fesselt, fünfzehn Minuten vom Eingang 
in die Ilüllenpfürte zurückgelegt, so öflFnet sich auch schon wieder 
eben so unerwarlcf ihr Ausgang. Ein malerischer Fels, welchen 
die ganz zerfallenen Trümmer der uralten ßurg Falkciistcin krö- 
nen, schliesst diese grandiosen Fclspartieen. Von ihr erzählt eine 
geschichtliche Sage, die des schauerlichen Bergspaltes, dessen letz- 
ter Vorposten sie ist, vollkommen würdig erscheint, und von der 
sieh der Berichterstatter^ der sie aus dem Munde des Volkes ver« 
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' nommen hat, nur so viel erinnert, dass von wilden Rittern Iiier 
ein gefangener Knecht unmenschlich über die Zinnen gestürzt" 
worden. In der neuen Zeit ist der IlöUenpass durch den Ruck- 
zug der Franzosen im J. 1796 bekannt geworden. 

Nach den letzten Felseogruppen zeigt die r^atur noch oiitlen 
im Tbaie ein anderes Anjfesicht. Bald erscheinen jetzt wieder 
Wirths- und Bauernhäuser, die fierge treten, noch während der 
Weg abwärts führt, immer weiter zurück, und wie weggehaucht 
sind die Felsen. Fruehtbarkeit drilngt sieh in das offene Thal 
herein, die Reben erscheinen wieder in Ranken an den Hutten 
und bald auf den freien Hügeln ^ endlieh breitet sich, von einem 
weiten Runde entfernterer Gebirge rings eingeschlosMn, der hei- 
tere Grund aus« dem die Phantasie des Volkes den vielleicht all» 
znsehmdchelhaften Namen des Himmelreichs verliehen hat. In 
zerstreuten, sehmucken Häusern zieht sieh das Dorf, das ebenfalls 
diesen Namen führt, die Heerstrasse entlang, lustig rauscht die 
Dreisam der Strasse bald näher, bald ferner; links schaut aus 
üppigem Baumgrüii das heitere Dorf Kirchgarten mit Thurm und 
Häusern hervor; bald nimmt uns Zarten, das alte römische Ta- 
roduruni^ auf, dann das Dörfchen Ebnat; bisher durch den Schlösse 
berg verdeckt, verkündigt endlich das himmelansteigende Münster 
die Hauptstadt des schönen Breisgau's, Freiburg, und ihr mit* 
telalterliches Thor verspricht dem Wanderer nach den Schaudern 
der Hölle und dem Sonnenschein des Himmelreichs sanfte Ruhe 
und Driedüchen {Schatten. 



Freiliiirg im Breisgau« 

Die Stadt Freibnrg bat eine der prachtvollsten Lagen nth 
ter den Städten Deutschlands* die sich hn Bilde nicht ansdrnekeii 
und fiberschanen lässt. Aber der Reisende mag von Wien oder 
Dresden» von Heidelberg oder vom Bade Baden kommen» satt von 
Bewunderung und ungUlubig gegen Weiteres: hier wird er von 
Neuem seine Augen aufthun und, wenn ihn ein blauer Himmel 
und die schönste Jahreszeit — Spätfrühling oder Herbst — be- 
günstigt, sich an Nähe und Ferne mdii satt sehen köuuen. Das 
Münster von Freiburg entschädigt für Burgruinen, Pailäste oder 
Sdmabea. 24 
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•ndeni SebmAck der Gegend von MensebenliHndeD ; es ist gerade 

dadurch eine so hohe Zierde der Stadt und ganzen Gegend, weil 

es die einzige ist üiid kein anderes GeLiiude auch nur über sei- 
nen Fuss emporragt. An der schönen protestantischen Kirche, 
die jetzt eben, aus einem Gebirgsdorfe hierher verpflanzt, empor- 
steigt lind die unsere Zeichnung anlicipirl hat, w'ivd es, in gehö- 
riger Ferne, einen edeln, aber sehi* bescheideneu . JNebeiUiuJüer 
erhalten. 

Freiburg liegt last in der Mitte des Breisgaues, dessen 
Hauptstadt sie ist, dicht am Fusse der Schwarzwälder Gebirgs- 
kette, die hinter ihrea Mauern emporsteigt. Il)r zunächst erbebt 
sich der Scblossbergy von allen Seilen in frisches Rebgrün ge- 
kleidet, aus dem bier und da dunkle Trümmer der Vergangenheil 
hervorblicken $ ^ an ihn scbliesst sieh der freundliche Johannisberg 
und, beide weit überschauend, der Aosskopf. Gegenüber beherr- 
schen der Schönberg, Kibfels, Scbauina^d, und tiefer hinein der 
Beleben und des Schwarzwaldes höchste Spitze, der FeUberg, 
die obere Gegend. 

. Zwischen diesen Bergreihen rauscht aus dem Tbale von 
Kirchzarten die Dreisam herab, links am Saume der Stadt vor- 
über. Hier ist einer der Hauptpässe des Schwarzwaldcs, der sich 
durch das genannte Thal, das Himmelreich und die Schluchten 
des UöUenthales hinaufzieht und zum beuachbarleu, eigentlichen 
Schwabenlande den Zugang öffnet. 

Vor der Stadt aber entwickelt sich in einer Ausdehnung von 
mehrern Stunden eine ungemein fruchtbare und bevölkerte Fläche, 
ähnlich einem ununterbrochenen ^ lieblich wechselnden Garten, 
längs dem Ufer des Rheines , noch vor diesem aber begränzt 
durch das waldgekrönle Rebgebirge des für Botaniker und Miiic- 
lalogen so merkwürdigen Kaiserstahls, über welchem in dunkler 
Feme die Häupter der Vogesen emporragen.- 

• An diese Orientirung« .die wir fast w<irtlich von dem treff- 
lipben Gesehichtschreiber und Topographen Freiburgs entlehnen, 
dessen Werke hier unser Leitstern sind *), sehliesse sieh die be- 



*) Freiburjf im Breisgau mit seinen IJingebunpeu, von Ilfinricli Schreiber. 
Freiburg, Herder. 1825. — Das Münster von Freibarg, von Demselben. Ste 
Aun. Ebendas. 
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geisterte Schilderung des Dichters, der hier im J. 1814 in der 
Morgenröthe der deutschen Freiheit, ohne Ahnung der Gewitter^ 
die eine zu stechende Sonne zusammenziehen sollte and die tr 
nicht erlebt hat, voll Jagend und Hoffnung sang*): 

Wie fröhlich hier im reichen Thai 

Die liebeo BSome stdin, 
Gerelfl an Gottes miUeoi Strahl, 

Geschiitst von jenen B^'n. 

' Ihr Kirschen und ihr Kasten sollt 
Noeh manches Jahr fedeih*n, 
Aneh dn, Gntedel, liessend Gold, 
Aneh dn» Mnrkgmlbnweln. 

Doch hüher, immer höher zieht. 

Zum Walde zieht mich*8 hin. 
Dort nach dem dnnkdn Gipfel sieht 

Mein liebetmnluier Sinn. 

0 Dreis am, süsser Aafenthalt, 

0 Freiburg, schöner Ort, 
Mich ziehet nach dem höchsten Wald 

Die hSehste Sehnsucht fort. 

Nicht schrecket mich im Höllenthor 

Der grause Felsensteg, 
Weit über Land und Fels empor 

Zum Gipfel geht mein Weg. 

Dn mit dem weissen Wälderfmt 

Und mit dem schwarzen Bund, 
0 Mäpdleln, siltig, schön und put, 

Grüss' mir das deutsche Land ! 

Ich mass hinauf zum schwanen Wald, 

So liebend und allein. 
Dort soll fortan mein Aufenthalt 
Uod meine Kirche sein 1 — 

Die erste lachtung dieser dichten Um^der^ die sich Ms tief 
ins Thal und in die Ebene erstreckten , verdankte das Land den 
Römern, welche den vichtigen Engpass, wo die Dreisam aos den 
Beiden tritt, aufs Sorgfältigste besetzt hielten. Ihr Tarodumm 



*) »»Der Schirarxwald *S von Max t. Seheakenderf. 
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lag unfern von Freibur^, wahrscheinlich oberhalb des Dorfes Zar- 
ten, wo eine quer das Thal durchlaufende Verschanzung, ,,der 
Heidengraben^', mit steilen Abhängen und darunter hinrauscben- 
den Waldbächen, die Niederlassung gegen die wilden Gebirgs- 
Alemannen vertbeidigen half. Auch auf dem Schlosse von Frei- 
hurg mag eine römische Warte gestanden haben, welche das 
nahe Tarodurum mit dem fmen Mona Briscanus (Breisaeh) ver- 
band, und von der noch zahlreiche Bruchstücke roher Mosaik zeu- 
gen , <Ue vor etwa fünfzehn Jahren hier gefunden worden sind« 

Die Stelle, wo Freiburg steht, war indessen noch zu Anfang 
des eüften Secnlums, wie aus einer Urkunde erbellt, mit Walde 
bedeckt. Bnt zu Ende dieses Jahrhunderts sollen Jäger, Fischer 
und , um der reichen Erzgruben willen , die bis auf die neueste 
Zeit in den umliegenden Berfj:en bearbeitet werden, Bergleute 
sich in einem Dorfe hier anj^^csiedelt, und nach einer Chronik soll 
ein Graf von Kyburg seinem Schwager, einem Herzoge von Zäli- 
riugen, die Erlaubniss ertheilt haben, auf dem jetzigen Scliloss- 
berge von Freiburg ein Jagdhaus aufzufuhren. Der eigentliche 
Begründer der Stadt Freiburg ist Herzog ßerthold HL, aus dem 
uralten Geschlechte der Bertilonen, die' schon im 8ten Jahrhun- 
dert der Bertholdesbara ihren Namen gaben, von einem Schlosse 
bei Freiburg, das, am Rande des Schwarzwaldes über dem gleich* 
namigen Dorfe gelegen, bis 1111 sein Vater Berthold II. be* 
wohnte, der Zähringer zubenannt« Alitten in unruhigen Zei* 
ten gründete er hier» nach dem Muster Cöllns, das*er als mäch- 
tige rheinische Handelsstadt persönlich kennen gelernt hatte, ein 
freies Gemeinwesen, eine freie Burg, der eine eigene Verfos- 
sungsurkunde bestimmte Rechte zusicherte, und die er und seine 
Nachkommen bald, so wie im Osten des Schwarzwaldes das neu 
begründete Villingen, zu fröhlichem Blühen brachten. Unter sei- 
nem Bruder Conrad (1122 — 1152) lässt die Sage den herrlichen 
Münsterbau beginnen, und als im J. 1146 der h. Bernhard, das 
Kreuz predigend, in diese Gegenden kam, verweilte er zwei Tage 
zu Freiburg und bezeichnete viele Reiche und Vornehme zur Fahrt 
nach Palästina mit dem Kreuze. Der Letzte des Zaliringerstam- 
mes, Berlhold V., starb in dieser Stadt (1218) und liegt im Mün- 
ster« wo noch sein riesiges Steinbild Ehrfurcht gebietet, begraben* 

Sein £rbe ward zentuckeit. Die Stodt Freiburg überliess 
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der Kaiser, der sie als vorgebliches Reichslehen an sich g^ezogea 
hatte, dem Grafen Egon I. von Urach, dein Schwager Bertboids. 
Unter seinen Nachfolgern nahm die Stadt an Kraft nnd Umfang 
zn. Zünfte treten hervor (1293) und mit Ihnen erscheint der 
erste Bürgermeister. Aber die Grafen von Urach versanken in 
iMshwere Schuldenlast, und als die Stadt dieäe bezahlen sollte, ge- 
rietben Herr und Land, die Waffen in der Hand, anfs feindseligste 
aneinander. Graf Egon Dl« lielagerte sie (1299) vergebens, ein 
kübner Fleiscber erschlug ihm seinen eigenen Schwagw, Conrad 
von Lichtenberg» den Bischof von Strassburg, Seitdem nahm 
Achtung nnd Gewalt der Grafen ab, nnd die Stadt wurde so 
mächtig, dass sich selbst die Bfarkgnifen von Hochbei^ um ihr 
Börgerrecht bewarben. Sic verordnet sich jetzt unter einer Schat- 
tenbestäligung der Grafen ihre Obrigkeiten selbst und erkauft sich 
bald (1327) eine lörmliche Freiheitsurkunde, vermöge der sie mit 
den bedeuleniisten Städten, Fürsten und Edeln nah und fern 
Schutz- und Trutzbündnisse schloss. Handel und Gewerbe stan- 
den jetzt in voller ßlülhe. Neue Strossen entstanden; begüter- 
ter Adel Hess sich in Freiburg nieder und lange behauptete die 
„Stube zum Ritter" die Oberhand über die „ßürgerstube.*' 

Aber als Graf Friedrich im J. 1356 ohne männliche Erben 
dabinstirb, gerieth die Stadt in mancherlei Unglück, in die Acht, 
nnd endlich eioem aufgedrungenen Herrn, dem Bruder des Ver- 
storbenen, dem Grafen Egon, in die Hände. Die Stadt erwehrte 
sich seiner, er aber brätet« mit Fürsten nnd Edeln im Bunde 
einen Ueberfali ans. Ein verwiesener Bettler, der der Herren 
Anscbbg in einem nahen Dorfe belauscht hatte, verrieth ihn den 
Bürgern, und den in der Stille heranziehenden Feind empfing die 
Sturmglocke. „0 weh*', rief er bei diesen Tönen, „heute Herr 
zu Freiburg, und nimmermehr!*' Jetzt brachen die Bürger das 
Schloss ob der Sladt, eine der schönsten Vesten Deutschlands, 
zogen siegestrunken vor die Burg zum Weiher bei Emmendingen 
und gewannen auch diese. Aber die mutliwillige Ermordung 
zweier Edeln zog ihnen die Feindschaft der Herren und Städte 
zu, und mit dieser Hülfe bezwang sie Graf Egon in einer grossen 
Schlacht am 18. Oct. 1366. Heber 1000 Freiburger wurden er- 
schlagen, bei 400 in den Kheiu getrieben, wohl 400 gefangen. 
Doch ermannte sich die Stadt, und nach langen Unterhandlungen 



Digltized by Google 



182 



erkauft sie sich durch ßurg und Herrschaft ßadenweiler die Be- 
freiung von dem verhasslen Grafen und unterwirft sich in Folge 
ihrer Bedrängniss dem Hause Habsburg, das auf diese Weise 
leichten li.iules zur Perle seiner Vorlaiidc kam. 

Jetzt war Frciburgs kräftige Jugendzeil vorüber; es krän- 
kelte an einer unerschwinglichen Schuldenlast, uudtSenipachs Schwert 
frass seine edelsten Söhne. Darüber gewannen die Bürgerlichen 
die Oberhand in der Stadt, die zugleich .der .Juden ledig wurde* 
Als Herzog Friedrich von Oesterreich, ihr ounmebriger Herr, zur 
Zeit.des GoncUs von Constanz dem entsetzten Papste Johann XXIU. 
Iren geblieben^ verlor der Geächtete mit seinen übrigen Landen 
auch Freiburg, und die Stadt schwor am 15. Mai 1415 dem Rei- 
che, aber schon am 10.. Nov. 1427 wieder dem Herzoge. Hoch» 
verdient machte sich Erzherzog Albrecht VI. um Freibarg dnreh 
die Stiftung der Hechjsnjhnle im J. 1456. Seine Nachfolger aber 
verpfändeten und versetzten von der Stadt, was sie konnten ; un- 
ter Erzherzog Sigmund kam die ganze Stadt als Pfand an Karl 
den Kühnen von Burgund, der ihr einen t\i.iiiiiisrlicn Mann zum 
Vogte setzte. Endlich kam Sigmund, mit den Schweizern ver- 
bündet, seinen alten Landen zu llülfe. Der böse Vogt wurde zu 
Breisach in einem Aufstande gefangen und nachher dort hinge- 
richtet. Mit Jubelgesängen empCngen an Ostern die treuen Bür- 
ger zu Freiburg ihren Sigmund. „Christ ist erstanden, der Land- 
vogt gefangen 1 sangen sie. Granson und Marten demüthigten 
den racheschnaubenden Burgunder und vor seinem eigenen Nancy 
sank er iu den Staob (1477). Seitdem entwickelten sich die Land- 
stände zu Freibnrg und dieses wurde der. entschiedene Mittelpunkt 
des Staatslebens in den . österreichischen Verlanden. ' 

Aber der Erzherzog war aufs Nene bereit, die Stadt an den 
Mdstbietenden loszuschlagen. Da fand sie einen festen Anker 
an König Maximilian, der die Vorlande liebte und manche Aben- 
teuer des Theuerdanks in diesen Gegenden bestanden haben soll. 
Ihm huldigte die Stadt am Pfingstmontage (31. Mai) 1490, und 
als Reichsstadt sah sie aciit Jnhre darauf, blühend und durch den 
Kaiser von ihrer Schuldenlast befreit, den herrlichen Heiühstag 
zur Einleitung des Schweizerfriedens in ihren Mauern. . 

Der Bauernkrieg drohte auch Fre^bnrgs Mauern Zerstörung. 
Joss Fritz, eia FiüchtUog des Speyerer „ Bundschubes hatte 
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sich im J. 1513 an die Spitze von zweitausend unter 10 Ilaupl- 
Icute vertheilteii Bettlern geslellL, und wollte unter einer Fahne, 
die das Leiden Christi zwischen Papst und Kaiser darstellte, Be- 
freiung von den Herren, von Zollen und Abgaben, roui Rotwei- 
ler Hofgerioht, Freigebung der Wälder und Wasser, bedingte 
Tilgung der Schuldbriefe mit Feuer uud Schwert erobern. Die • 
Verschwörung wurde zn guter Stuode an den Markgrafen von 
Baden und au Freibarg verrathen, das schleunige und abschre- 
ckende Massregeln zur Unterdrückung des Aufruhrs ergrilf. Im 
«pätem Vcriaufe dieses Krieges wurde von einem SO,(NN> Mann 
starken Bauerühaufen das Blockhaus auf dem Schlossberge ge- 
nommen und die Stadt selbst gebrandscfaatzt. Bald aber sagte *sie 
den Bauern» durch Zuzug verstärkt« feierlich ab, und der Krieg 
endete aller Orten mit einer furchtbaren Treibjagd auf- die Bauern, 
wobei jedoch Freiburg übd der Dmgegend das Lob ehrenvoller 
Mässigung gebührt. Im Verlaufe des sechzehnten Jahrhunderts 
erholle sich die Stadt von ihren Anstrengungen, aber im folgen- 
den sah es sich unerwartet schnell in den dn issigjährigen Krieg 
hineingezogen und nuisstc alle seine Verheerungen in vollem Masse 
Ibeilen. Im Decbr. 1G32 wurde es von dem schwedischen Ober- 
sten SchafTalizki belagert. Zwei verkleidete Jesuiten bedienten 
das Geschütz der Stadt, die endlich in i$rand gerieth, erobert und 
geplündert wurde. Zum zweiten Mal ergab sich das wieder ge- 
räumte Freiburg dem Herzog Bernhard von Weimar (11. April 
1638) und wurde erst im J. 1644 von dem bairisch- kaiserlichen 
Feldherrn Mercy dem Feind im Sturme wieder genommen. Ruhm- 
voll behauptete sich dieser gegen den s[^ter so genannten grossen 
Cond6 und Turenne im Besitze der Stadt. ' Der • westphäUsche 
Frieden gab Freiburg» während Alles rings umher an Frankreich 
fiel, noch Frist, aber im Herbst 1677 wurde die Stadt, deren 
neue Befestigungen ihr einen verderblichen Reiz gaben, von den 
Franzosen fiberfallen und nach sechs Tagen erobert. Volle zwan- 
zig Jahre, bis zum Riswyckep Frieden (30. Octbr. 1697), blieb 
Freiburg, bald förmlich abgetreten, unter französischer Bolniässig- 
keit und wurde von Ludwig XIV. nach Vaubans Planen unter 
grosser Verwüstung der Stadt zu einer Hauptfestung umgestaltet, 
die auf der obersten Spitze des Schlossberges das Adlerschloss 
(Fort de Faigle)^ auf dem untern Vorsprunge das Sanct Peters- 



Digitized by Google 



184 



Schlosfl (Fort St Pierre) Bewiützie, dessen Werke sielt bis zur 

Stadt herabsenkten. Beide yermitlelte die sehr feste Sternschanze 
(Fort de retoile) durch verdeckte Wege. Noch jetzt überschaut 
man mit Staunen die Ueberbleibsel dieser Schlösser, ungeheure 
Mauerblöcke, in Felsen angelegte Gewölbe, tiefe Brunnen, über 
. den Bergrücken laufende Grüben und Verbindungslinien, Alles in 
kurzer Zeit, aber mit Verwüstung von Kirchen, Thürmcn, Klö- 
stern und ßürgerwohnungen ausgeführt. Im L'ebrigen bestätigte 
Ludwig die alten Hechle und Freiheiten der Stadt; aber Freiburg 
▼erblutete durch Auswanderungen und Ludwigs Riesenwerk wurde 
spottweise la dcrni^.re folie de Louis XIV. genannt. 

Die Zurückgabe an das Reich führte eine gehässige Reaction 
gegen die Stadt und ihre Beamten herbei, und den Frauen Frei- 
burgs wurde urknndUch vorgeworfen, das» sie sieh den franzosi- 
schen Truppen geneigter erwiesen, als den Oesterreichem. End- 
lich, mitten unter den Drohungen des spanischen Krbfolgekrieges, 
erhielt die Stadt ihre alten Rechte wieder; aber am 21. Septbr. 
1713 erschien das französische Heer nnter Villars, ISCNNN) Mann 
stark, vor der Stadt, die nach verewcifeller Gegenwehr mit den 
Schlössern sich ergab, im folgenden Jahre jedoch mit dem Frieden 
unter ihre vorige Oberherrschaft, das Erzhaus Oeslerreich, zu- 
rückkehrte. Unter diesem mannichfaltigen Kriegsjammer war Frei- 
burg zu einer ausgebrannten Stadt mit 500 Bürgern zusammen- 
geschmolzen, die regelmässig eine Besatzung von 5 — 6000 Mann 
zu beherbergen hatten. Eben erst fing ihr Wohlstand an, sich 
wieder zu erheben, als der polnische Thronfolgekrieg sie in den 
vorigen trostlosen Zustand zurückwarf. Nach Kaiser Karls VI. 
Tode (1740) huldigte sie Marien Theresien, >viirde aber bald im 
blutigen Kriege mit österreichischen und darauf mit französischen 
Truppen überschwemmt. Der Marschall Coigny beschoss im Sep> 
tember 1744 die Stadt mit einziger Schonung des Munsters, wäh- 
rend der König von Frankreich selbst auf dem Lorettoberge (dem- 
selben, von dem aus unser Kunstler das BiM der Stadt entworfen 
hat) eine Nacht zubrachte und den Truppen Geschenke austheilte. 
Die Belagerung der 8000 Mann starken kaiserlichen Besatzung 
dauerte fort bis in den November und endigte mit einer Capitula- 
tion. Die Franzosen zerstörten jetzt die Festung, ihr eigenes 
Wunderwerk; die drei uubezwungeuen Schlösser wurden in grosse 
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Schutthaufen verwandelt, Strassen wurden aufgerissen, die Häu- 
ser vom Pulverdampfe jj;esch\värzt , die Dächer durcligescIilaiLcen, 
die Fenslergeslelle zerli ühuiutL, die zwei- und dreiraclion Gürtel 
von Mauern und Wällen zerrissen, das 3Iünster seiist schwer be- 
schädigt. Das alte Freiburg war nicht mehr zu erkennen. Seit- 
dem verlor es seine historische Bedeutsamkeit Es wurde nach 
dem Aachener Frieden (1748) nicht wieder befestigt, die Triim» 
mer seiner Veste dafür in blübeode Gärten und Aebgelände um- 
geschalTen, auf dem Schlossberge selbst fing anstatt seiner Schlös- 
ser em Hain yon anmuthigen Bäamen und Büschen zu ei^p*o'Den an« 
In der Revolution erschienen im Juli 1794 die Frtnasosen 
wieder zu Freiburg, aber Moreau's* Biickzug gab die Stadt den 
Oesterreichem snrfick. Der Frieden von Campo Formio (17. OcL 
1796) warf die arme deutsche Stadt dem Herzog von Modena als 
BntschSdigung zn« aber der Frieden yon Pressburg fährte einen 
erwfinsehten Aegentenwechsel herbei, Dem würdigen Nachkom* 
neu seiner 81testen geliebten Pürsten « der Herzoge von Zähiw» 
gen, dem Grossfierzog Karl Friedrich von Baden öffnete Freiburg 
am 30. Juni 18ÜG Thore uud Herzen. Grosse Ereignisse gingen 
seitdem an Freiburg vorüber, aber es blieb bei seinem alten Ke-r 
geutenhause. 

Ausser diesem besitzt die verjüngte, kleine Stadt von ihrem 
Alterthume nur noch ihr Gebirge, ihre Hochschule und ihr Mün- 
ster. Wir verweilen hei diesem letztem, wie unser Auge, dem 
■Bilde der Stadt zugekehrt, auf diesem ätherischen Kolossen ausruht. 

Das Münster, durchaus von rothem Sandstein aufgeführt, is| 
in der gewohnten Kreuzform angelegt und, wie alle christlichen 
Tempel, von Abend gegen Morgen gerichtet. Der Thurm erhebt 
/nch an der Abendseile in gleicher Breite mit dem Mittelschiffe, 
dem er zum vordem Strebepfeiler- dient Durch ihn führt dc^ 
Haupteingang zur Kirche. Zwei Nebenschiffe jtreten aus deip 
Hauptschiffe ^u beiden -Seiten uqd von gleicher Weite hervor, 
ICedriger ab das Hauptschiff, höher als die Nebenschiffe, folgt so- 
dann der Qnerbau, an dessen Rückseite, gegen Osten, sich kle^^ 
aere Thürme erheben. An ihn reiht sich der Chor, nicht breiter^ 
aber betrScbtUob büber als das Hauptschiff, von einem Kreuzgang 
und einer Kapellenreihe umgeben. Von diesen verschiedenen Thei- 
leu stellt der Querbau mit den „HabQenthürmchcn'S als ältester 
Schwaben. 25 
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Thcil der Kirche , den Lyzantinischen Styl in seiner Aufliisuns^ 
und seinem Ucberganj^; in den deutschen Styl dar, weiter vor- 
wärts im Langhause nur noch au den Bogenslellungen, womit die 
Wände der Seitenschiffe bekleidet sind, und eiiiij^en Säulenknäu- 
fen sichtbar; das Ganze stellt die deutsche Baukunst in ihrem 
ersten Erwachen und ihrer raschen Ausbildung dar. Aus gleicher 
Zeit und in gleichem Styl ist der Thurm selbst bis zur obern 
Hälfte und zur Pyramidf , die beide, reicher und köstlicher als die 
grossen und einfachen, wiewohl würdig geschmückten Massen der 
untern Hälfte , die kühnste Höhe der altdeutschen Kunst hezeich* 
en* Der älteste Theii der Kirche dfirfte von Herzog Conrad 
von Zähringen (reg. von 1122 — 1152) herrühren, das Langhaus 
unter Graf Conrad von Freibarg (reg. von 1236 — 1272) nebst 
dem alten Chore vollendet worden sein. Um Jahrhunderte wei« 
ter vorgerückt zeigt sich die deutsche Kunst am' jetzigen Chor» 
der an die Stelle jeiies älteren (1354 — 1513) aufgeführt worden«^ 
Hier erregen die küostlicheren Gewölbe, die kühnen, weitgespann- 
ten Bötzen , der köstlichere Bilderschmuck auf Strebepfeilern und 
über Thiiren, endlich die phantasiereicheren Ausscliinückungen der 
Fensterbogen unsere Bewunderung, aber die feierliche («rösse der 
Anordnung und die ernste, wohllbätige Harmonie der altern Kunst 
wird vermissL. Gleichzeitig mit dem Chor scheinen die obern 
Stockwerke der beiden Hahnenthürnichen zu sein. 

Das Ganze zusammen macht dennoch den Eindruck eines in 
sich Voliendeteu; Plan und Kräfte wirkten bei dem Freiburger 
Hünster mehr als irgendwo im Einklang und ' schufen ein Werk^ 
das unter die ersten Zierden des deutschen Vatierlandes za rech- 
nen ist. ' . ■ • * ' ' « » • . 

Was die Einzelheiten hetrüft, so nimmt zuvorderst der untere 
Theil des Thnrmes. unsere Aufinerksamkeit in Anspruch.' Sein 
Viereck; dessen Stützpfeiler weit hervoirlreten,' bildet einen Yoi^ 
phtSy in welchem einst öffentlich Gericht gehalten wurde, was 
mehrere Zeichen und Inschriften an* den Wllnden ' andeuten. In 
der vordem Tburmmauer befindet sieb das äussere , säulenreiche 
Portal, das bis zur Spitze seines Bogens olTen ist und in seiner 
Giebelverdachiing eine Verliefung mit schönen Hochbildern hat. 
Eine mit dem reichsten Bilderschmuckc versehene Vorhalle zieht 
sich von hier aus nach dem inuern üauptportale. Seine Seiten 



Digitized by Google 



iö7 



Bind mit dichtgedrängten Stäben bekleidet und in vier im Spitz- 
bogen zulaufende Uölilungen gelheilt ^ welche mit Bildern ver- 
schiedener Grösse ausgefüllt sind. Auch die durch einen Mittcl- 
pfeiler in zwei Tbeile geschiedene Thüre ist vom Gesimse bis 
zur Bogenspitze ganz mit Bildwerk bedeckt, lieber der Dach- 
hiShe des Alilteiscbilfes wird die - viereckig Form des Thurmes 
dordi eine yortrefliich constmirte zwölfeckige Gallerie in ein 
Aebteck umgebildet. Vier, grosse ' spitzige Winkel , welebe über 
den recbten Winkeln' des untern- Gebäudes benrorspringen und 
durch ihren Anschluss an den Thurm zu gleiebsohenkeligen Drei- 
ecken werden, bissen die frühere Form des Vierecks vorherr- 
schend bleiben; dcibei wird auch das Achteck nicht aus den Au- 
gen verloren, denn jene vier spitzwinkeligen Yorsprünge dürfen 
als die Strebepfeiler des mittleren Thurmes genommen werden, 
ohne welche das Achleck seine volle Reinheit haben würde. 

Von der untern Gallerie führt eine Wendeltreppe von 56 
Stufen auf die Plattform, den schönsten Standpunkt auf dem gan^ 
jen Tburme. Acht kolossale Fensterräume öffnen in hohem und 
reichem Spitzbogen die Wände des völlig ausgebildeten Achtecks, 
und auf den schmalen Pfeilern zwischen diesen Bogen ruht die 
hocngelbürmte, gleichfalls in ihren acht Seiten kühn durchbrochene 
Pyramide ; man findet sich in einem Tempel voU wunderberrliebef 
Kunst« und' doch geben diese Wände und dieses Dach die Aus« 
siebt nach dem Himmel und* nach der entzückenden Feme' fast 
ganz frei. Die Fensteri>ogen sind zweimal dorcbscbnitten und 
oberhalb reich verziert. Hohe Giebel mit geschmückten Feldern 
krönen sie, und bis zu ihrem Scheitel steigen an vier Seiten die 
zarten Schluässäulclieu der mit der untern Gallerie hervortreten- 
den vier spitzen Vorsprünge herauf. Von der Plattform führen 
70 weitere Stufen zur ohcrn Gallerie. Die Pyramide hat hier 
an ihrem Fusse einen Umfang von 120 Schuh. Ihre weilgeöfifnc- 
ten Kosen sind manniehfaltig und wechseln auf gefällige Weise, 
Ausführung und Dimensionen sind in dieser höchsten Region des 
Thurmes weise und glück hch auf die Ferne berechnet. 

Der an den Strebepfeilern angebrachte Bilderschmuck hat zum 
grossen Theile historische Bedeutung; man glaubt vier Grafen 
von Freiburg, mehrere Hwzoge von Zähringen, die Grafen von 
Urach und Kyburg mit ihren Gemahlinnen zn exkennen. 
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Die ganze Höhe des Thurmes wird zu 513 Werkschuh oder 
355 Pariser Fuss, nach einer andern Berecimung zu 385 Fasä 
10 Zoll rhein. Maasses anj^cschlagen. • 

Das Langhaus der Kirche besteht aus einem Mittelschiffe und 
EWei Abseiten. Die Wände des eitleren werden auf jeder Seite 
Ton sechs fireistehenden Pfeilern und je einem Waadp['eiier getra- 
gen; gegen die Abseilen ist es durcb tiefer gesprengte^ gegen 
Querbau und Chor durch einen hoch geschwungenen Bogen gcöff- 
M$ 140 Fuss rbein. lang, 35 breit; die Breite jeder Abseile 
beilegt 16 Fuss. Bie Pfeiler sind mit StandbiMem von Engeln 
and Aposteln geschmückt. Bie sechs Fuss dicken Mauern haben 
Mk den inaern Wänden im Kleeblatt geschlossene Bogenreihen; 
die Hnäufe der darunter frebtehenden kleben Säulen umfassen 
eine ganze Pflansenwelt* Unter den Fenstern sind am Mittel* 
flchilTe und an den Abseiten durchbrochene Gallerien angebracht. 
Die Gewölbe sind einfache deutsche Kreuzgewölbe; die Höbe des 
miltlcra beträgt 82 Fuss. \oii aussen stützen sechs Strebepfei* 
1er das Langhaus und senden, nachdem sie das Dach der Seiten- 
schiffe weit überstiegen haben, hochgespannte, grösstentheils durch- 
brochene, auf ihrem Rücken mit Blumen bekleidete Bogen nach 
dem Mittelschiffe herauf. Die Strebepfeiler enden sich in schmale 
Giebeldächer, an deren Schlüsse nach hinten hohe, schlanke Tliürm- 
chea aufsteigen. Sehr auffallend ist es, dass sich in der rechten 
oder südlichen Seite des Langhauses ein weit heiterer Geist und 
eine üppigere Kunstblüthe ausspricht, als in der gegennberliegea- 
den nördlichen. Die erstere ist mit weit mehr Bildern geschmückt, 
die Laubverzienmgen sind gedrängter und mannichfaltiger, die 
Giebel mit Schmuck bedeckt, ihre Thürmchen in zahllose Blumen- 
saulchen gespalten; ganze Gruppen von Thiergestalten drängen 
sich in kuhner Veri»indung zusammen. In gleichem Verhältnisse 
erscheinen auch die Fenster der verschiedenen Theile» deren zu- 
sammen die Schiffe aUein 26 zählen. Von später Ausführung» 
wiewohl gewiss früh beabsichtigt, sind die durchbrochenen, schmuck- 
vollen Gallerien, die sich an den Dächern des Mittelschiff^ un4 
der Abseiten fortziehen und die schmalen Gänge schützen, die 
daran herumführen. Noch hat dieser Tbeil der Kirche ciujge 
Angebäude aus verschiedener Zeit. 

Eine herrliche Zierde des Langhauses^ die von keiner andern 
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lürche in der Welt überlrofTeu wird, sind die gemaltea Scheibea 
seiner Fenster, in denen das Münster eine Reibe der schätzbar-- 
Sien Künsldenkmale besitzt. Die ältesten reichen in das vier- 
sehnte Jahrhundert hinauf. Hier ist das Glas 6ehr dick, durch 
und dnrch geßbrlit und stückweise zusammengesetzt. Die Umrisse 
der Figuren sind mit schwarzer Farbe und zwar von innen auf- 
getragen und eingebrannt. Daher das lebendige Farbenspiel und 
die unzerstörbare Haltbaikeit dieser ältesten Glasgemälde. In sol- 
eber Verschwendung und Fülle, mit Ausschliessung jedes unge- 
färbten Tageslichtes ans dem zauberisch durch sie beleuchteten 
Tempel, versichert auch unser Künstler sie nirgends auf seinen 
Wanderungen angelnificii zu haben. ,,Al.s wenn durchsichtige, 
leuclileiidc Decken in Faibenpracht vom hohen Gewölbe uieder- 
hingen , so harmonisch verbinden sich die schönen Fensler mit 
dem ehrwürdigen schattenreichen Gebäude." Wenn irgeudwo, so 
i^t (jhlands verlorene Kirche hier wieder gefunden: 

Der Himmel war ao dunkelblau. 
Die Soone war so voll und gliilie.nd, 

üod eines Münsters stolzer Bau * 
Stand in dem goldaen Lichte blühead* 

Mir (iiinktea heile Wüllicn iha. 
Gleich billigen, emporzuheben. 

Und seines Thurmes Spitze scbiea 
Im sei'^eu Himmel za verscIiwebMi. 

Wie mir in seinen Hallen war. 
Das kann ich nicht mit Worten schildern. 

Die Fenster glühten dunkelklar 
Mit aller MartVer frommoa Bildero; 

Dann sah ich wuBderaani erhellt 
Daa Bild zun Leben sich erweitern^ 

leh snh hinaiis in eine Welt 
Von heirgen Fraaen, GoHesstreitem* 

Die Kunst der neuesten Zeit hat an dieser theils nnvollendet 
gebliebenen, iheils wieder zerlrüninierlcn Welt rorliifPsrhanVn und 
der Münster ist In diesem seiner Theile aufs (jihu klichste rcstau- 
rirt worden. Freiburg gehört zu den Stadien, welche die ersten 
Versuche in der wiedererfundcneu Kunst der Glasmalerei mit 
glücklichem Erfolg anstellten. Die Münsterhütte setzte sich mit 
den Ginsbütten auf dem Schwarswald in Verbindung and errich- 
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iete eigene Oefen. Bald gingen aus diesen unter der Leitung 
des berühmten Glaskünsllers Hermann aus Neustadt die scbönea 
Scheiben hervor, welche die Uundfenster westwärts an den Ab- 
seiten des Langhauses zieren und an sonnigen Abenden ein zan.- 
beriscbes Farbenspiel über den Estrich und an den Pfeiiera yei^ 
breiten. Ibm folgte Maler Andreas Heimle von Breitenau, der 
flieh meht mehr mit blosser Färbung nnd Mosaik des Glases be- 
gnügte, sondern Gemälde Ton vortrefflicher Zeichnung und Schat- 
timng lieferte. Von ihm sind die vier Evangelisten im fünften 
Fenster des sudliehen Seitenschiffes, und die köstliche Leidensge- 
schilpte Christi in den beiden Kapellen des Abendmahles nnd der 
Grablegung (dort über der stmnemen Darstellung des Nachtmahls 
vier, hier acht Bilder), lauter Vorstellungen- nach Dfirer'sehen 
Zeichnungen. Unser Runstier konnte in den letztem die sichere 
Hand, die hier mit flüssigen, glühenden Farben so tadellos ge- 
schaffen hat, nicht genug bewundern, und uns Beide zog es im- 
mer wieder nach jenen Meisterwerken hin. Der Freiherr von 
Rheinach - Werth hat diese herrlichen Bilder dem Andenken sei- 
ner Eltern gestiftet. " 

Wir gehen zu dem uralten Querbau der Kirche über, za 
dem zwei rundbogigc Thüren führen. Auch hier ist die nördliche 
Seite wieder die einfachere und rohere, während die südliche 
Thürc ein schönes Portal bildet. Auch in seinem Innern ist der 
nördliche Theil des Querbaaes schmucklos; der südliche zeigt eine 
seltsame Gesimsveneierung : links eine Sirenenfamilie, daneben ein 
Krieger, der gegen einen Greifen ausholt, endlich eine Gruppe 
von zwei sich bekämpfenden Centauren. Am Gesimse zur rech- 
ten Seite gehen Wolf und Widder bei einem Mönch in die Schule; 
der Wolf ergreift den Widder und wird von dem Mönche gezficL« 
tigt; ein Weib reisst einem Löwen den Rachen weit auf; zween 
Greifen hält ein Mann an Stricken gebunden. Ein uraltes Hoeh- 
bild in der Halle stellt die Krönung Davids durch Samuel vor. 

Auf fünf freien Slufen steigt man zu dem neuen Chor em- 
por, der sich zu seinem Umfange verliält wie das Mittelschiff zu 
den Abseiten. Er ist in der Milte abermals eriiöht, und auf vier 
•weiteren Stufen erhebt sich fernhin sichlhar der schöne Hochaltar, 
dessen Schnilzwerk erst seit wenigen Jahren kunstreich ergänzt 
und erneut worden ist. Der Altar enthält vortreffliche GemiUde 
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Ton Hans Baldnng aus Gmünd in Schwaben, dessen Name zum 

erstenmal im J. 1513 erscheint und der sich später auch durch 
Holzschiiiltc und KupfersLiclic berühmt gemacht hat ; er starb am 
Lorenztag 1552. Diese Gemälde bestehen aus zwei Hauptbildern, 
welche auf dieselbe hölzerne Tafel des freistehenden Allars nach 
vorn und hinten gemalt sind, und aus acht kleineren Vorstellun- 
gen, die auf gleiche Weise die Vorder- und Kückseite der vier 
Flügel zieren. 

Das Hauptbild gegen den Chor enthält die Krönung der Jung- 
firan Blana, die im GoldstoiTgewande, die Hände abwärts gefaltet, 
das Haar gescheitelt, in der Mitte sitzt, zur Linken Gott den 
Vater, zur Rechten den krönenden Heiland, über ihr schwebend 

heilige Geist und Mnsikchöre von £DgelD$ im Hintargrond 
ein lichtstraUendes Wölkenmeer, aus lauter verschwebeiiden En- 
gelsgestalten gebildet. . Die beiden; Flügel dieses Bildes zeigen ab 
Zuschauer der feierlichen Scene die Apostel, lauter Köpfe voll 
adiarfer. Zdcbnung und kräftiger Hallung. Geschlossen stellen 
neb auf diesen FlSgeln vier kleinere Gemälde dar: £e Verkün- 
digung, durch Farbenschmuck und Idee ausgezeichnet; die Heim- 
suchung, mit freuudlicher Landschaft; Haupt und Brust der Jung- 
frau, eine der lieblichsten Schöpfungen; die Geburt Christi, ein 
Nachtstück, bei dem, wie in Correggio's Nacht, alle Beleuchtung, 
ein mondarti<?er Glanz, vom Kinde ausgeht und besonders die 
liebliche Mariengestalt beleuchtet; endlich die Flucht nach Ae- 
gypten, vielleicht das g'elun^enste Bild von allen: die h. Familie 
an einem Dattelbaum vorüberziehend, Maria auf einem Maulthier, 
das Kind mit der Linken umfangend, mit der Rechten den Zügel 
führend, Joseph, mit ausdrucksvollem Gesicht, zu Fusse, den Ro« 
senkranz in der Linken, den Wanderstab, an dem eine Flasche 
hängt« in der Rechten, über die Achsel gelegt. An dem fiaume 
klettern vier Engel in der gefältigsten Anordnung, ein fünfter 
lässt sich am äussersten Aste auf das Thier herab und reicht 
dem Kinde, dafi schon mehrere Frächle im Schoosse bat, mit der 
Linken drei Datteln. • 

Das Hauptblatt der Hochaltarbilder auf der Rückseite ateUl 
die Kreuzigung Christi dar, reich an Figuren voll Kraft und Aus- , 
druck ; Christus eben vollendet , der Schacher link^ glänbig auf- 
blickend, der Schacher rechts in Qual sich windeud. Am Kreuze 
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Magdalena verzweiflungsvoU emporblickend; todesblass zusammen- 
gesunken 31ana, die Johannes in den Annen hält. Hinten trau- 
ernde Frauen ; links j^e^enüber Gruppen von liriegern und Zu- 
schauetMi , darunter das helle , freundliche Antlitz eines Mannes 
mit rotheai ßarett, der ohne Zweifel der Künstler selbst ist, denn 
vor ihm steht sein kindlich staunendes Söhulein, das auf einem 
Täfelchen das Monogramm des Malers trägt. Die Flügel stellen 
einerseits die Heiligen Georg und Laurentius, andererseits Jobanr 
lies den Täufer und den heil. Hieronymus vor. 

Zur Seite des Hochallars zeichnet sich durch trefiliche Ar- 
beiten des Meisseis der Sitz der Priester aus. Das Gewölbe des 
Chors bildet ein kunstreiches, nelzformiges Gewebe, uiid ist he* 
dentead höher, als das des Langhauses. Ein» Scheidewaiid son- 
dert Ton Pfeiler zu Pfeiler den Umgang mit seinen Kapellen vom 
Chore. Dreizehn Strebepfeiler, Fortsetzungen der Mauern, wo- 
durch die Kapellenräume im Innern von einander geschieden wer^ 
den, stutzen deri Chor dureh hochgespannte Bogen, die sie Über 
das flache, mit Quadersteinen belegte Dach der Abseiten werfen» 
nnd die an ihrem Anschloss an das Chordach dreimal durchbro- 
chen sind. Nur wenige dieser Pfeiler haben Verzierungen. Die 
Reihe der Kapellen nimmt nordwärts mit der Sanct Alexanders- 
Kapelle ihren Anfang; unter den Glasgemälden, die den Chor 
schmücken, enthält sie das ausgezeichnetste, dessen Zeichnung 
von dem trelllichen Hans ßaldung selbst herrührt. Ueberhaupt ist 
die Erfindung der Glasgemälde in dem Chor phantasiereicher und 
die Zeichnung richtiger, als bei jenen im Langbause. Dennoch 
bringen sie nicht dieselbe Wirkung hervor, denn das Glas ist 
nicht mehr selbst gefärbt, sondern weiss, und die Farben sind 
nur auf beiden Flächen eingebrannt; daher sind auch gegen die 
Wetterseite hin ganze Thcile abgefallen. Die Universitätskapelle 
bewahrt auf zwei nicht sehr grossen Altarflügeln, die nur von 
einer Seite heraalt sind« GemäMe von Hans Holhein dem Jun- 
gem) der eine Flügel stellt die Gehurt Christi vor, wieder ein 
Nachtstiick. Der Mond blickt nur schwach durch zerrissenes Ge- 
wölke; das Hauptlicht geht von dem Kinde ans, das in einer 
weiten HaUe, von fSnf Engeln umgehen« in einer Wiege ruht. 
Joseph und Blaria neigen ach zu ihm, und in unÜhertrefnich» 
BeleuchtuDg tritt ein alter Hirt hinter einer Säule hervor. In 
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der Ferne verkündet ein Engel den Hirten die Geburt. Im Bilde 
des zweiten Flügels ist die Opferung der drei Könige dargestellt. 
In goldener Schale reicht der eine knieend dem Kiode» das die 
atzende Matter im Arme hält, seine Gabe. Der zweite steht 
mit seinem goldenen GefSsse neben Marien. Ihm gegenüber häH 
ni€ einem Begleiter, der, wie geblendet^ die Hand vor die An» 
gen mit nnd zn dem Sterne emporsebant, im goldverbi^teA 
Kleide der Mohrenkönig; Vor ihnen gebt ein Windspiel, im Hin- 
tergründe sind einige Krieger, in der Ferne die Mauern von 
Bethlehem Mchtbar, über dessen Brfieke dichtgedrängte Soldaten- 
sebaaren ziehen. Unter dem Gemülde, das Holbein -wahrschein- 
lich vor seiner Abreise nach England (1526) ausgeführt hat, sind 
die Donatoren abgebildet. Wahrscljeiulich kamen die liilder durch 
ausgewanderte Domherren in die Hände der Universität. Schon 
den Kaiser liudolph II. gelüstete nach ihrem Besitze ; vor dem 
30jährigen Kriege flüchteten sie nach Schalfhausen ; die Franzo- 
sen entführten sie mit Hans Baidungs Altarbildern im Jahre 1796 
und vergebens forschte die verwaiste Stadt nach allen $ endlich 
wurden sie ihr im J. 1808 zurückgegeben. 

Ausserdem ist im Chor noch der Giebel der nördlichen Thire 
merkwürdig durch eine Höhlung in dem Spitzbogettj der ihn um- 
zieht, in welcher ganz eigenthümliche Vorstellungen der Sehöp- 
fiingstage vorkommen, die unser Auge unwillkürlieb als Ironie 
auffasst. Da ballt z. B. Gott in Greisengestalt Kugeln zu Sonne, 
Mond und Sternen; in den Giebelrdhen bearbeitet Adam dü 
Erde, Eva spinnt und ihr Erstgeborener lillt im Hintergronde 
ein Fässchen am FelsenqueU. 

Noch manches andere Bild- nnd Schnitzwerk fesselt unsere 
Neugierde und selbst unsere Bewunderung, nnd nur weil der 
Raum uns mahnt, hören wir auf, aus der reichen Quelle zu 
schöpfen , die uns noch so viel Interessantes speiulen könnte. 

Auf dem Wege nach dem herrlichen Gebäude hatte mich ein 
liebenswürdiger junger Landsmann, ein Stndircnder der Medicia 
auf der Freiburger Hochschule, begleitet, und mich von den Re- 
sultaten seiner Wissenschaft unterhalten. Er sitzt mit Eifer zu 
den Füssen eines berühmten und ernsten Lehrers der Anatomie, 
und erzählte von den Versuchen seiiies Meisters, dem Sitz der 
Seele auf die Spar zu kottmen, die, ^am Kmnmer des Lehren 
Sebwabeo. 26 
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wie des Schülers, auf ein nicht sehr tröstliches Ergcbniss zu füh« 
ren schienen. So hatte unser Gespräch eine schmerzliche Wen- 
dung genommen, als wir die Kirche zusammen betraten. Das 
ahnungsvolle Zauberlicht, das hier herrschte, halte uns bald um- 
gestimmt; aber erst, als wir wieder vor dem kolossalen Werke 
menschlicher Andacht standen und von aussen den herrlichen Bau, 
der ins wolkenlose Morgenhimmelblau hineinstieg, mit weit zn- 
rückgeworlenem Nacken massen, fand unsere Hoffnung und unser 
Glaube wieder Worte; wir gaben einander die Hand und schie- 
den mit dem Ausrufe : Nein, der Menschengeist, der dieses Werk 
ersonnen bat, ist kein Product der Nerven reibung; die Monaden, 
in welchen der Entwurf so erhabener Schönheit zum Bewasstsein, 
durch welche er zur Ausführung und asur Daner för Jahrhunderte 
kam, können keine Eintagsfliegen gewesen sein; sie müssen ihre 
Besinnung zum Sehdpfer, den sie Yerherrlichen wollten, mit hin- 
libergetragen haben, sie müssen dauern und ihr Werk in Ewig- 
keit überleben I — 

Freiburgs Hochschule darf in unserm Texte nicht übergangen 
werden. Sie gehürt zu den Sltesten Deutschlands. Ihr Stifter, 
Albrecht VI. , Erzherzog von Oesterreich , begleitete ihre Grün- 
dung am 21. Sept. 1457 mit denselben scljoncn Worten, deren 
sich zwei Jahrzehende später Herzog Eberhard im I5art von Würt- 
temberg bei der Stiftung der Universität Tübingen bediente, und 
die somit eine ältere Formel wiederholt zu haben scheinen. Beide 
wollten ,, einen Brunnen des Lebens graben, daraus von allen 
Enden der Welt das Wasser der Weisheit unaufhörlich möge 
geschöpft werden.'^ Die ersten Lehrer kamen von Heidelberg, 
Wien und Erfurt. Unter den ersten Schülern befand sich der 
durch seinen Freimuth so berühmt gewordene, nachmalige Dom- 
prediger von Strassburg, Gailer von Kaisersberg, der nach wenig 
Jahren schon Lehrer und Rector wurde, und (um 1463) Johannes 
n Lapide, der einige Jahre darauf in der Sorbonne ^e erste 
Bnchdruckerei in ganz Frankreich errichten half und in der Folge 
BefSrderer der Vniverntät Tubingen ward. Schnell wuchs der 
Ruhm der hohen Schule Freiburg; Fürsten, Grafen und Edle 
strömten hier aus Dentsehland, Burgund, der Schweiz, Frankreich 
und Polen zusammen und verschmähten selbst die Reetorswürde 
nicht; aus ihren Lehrern wählte der edle Kui^ei Maximilian sei* 
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nen Kanzler Stiir^el, das Hoebstift Augsburg seinen Weihbischoff 
Kcrer, Herzog Eberhard von Württemberg seinen Leibarzt und 
Begleiter auf der Ilomerreise, Widenmauu. Psocli mehr Glanz 
brachte ihr das sechzehnte Jahrhundert. Hier lehrten jetzt die 
ersten Reohtsgelehrlen, Theologen, Arzneikundige und Philologen, 
und der erste Encykb)pä(]ist jener Zeit, Georg Reisch, hiess so- 
gar Oraculum Germanice. Das Land erhielt aus der Schule seine 
ersten Käthe, Augsburg zwei, Wien drei FiirstbischöfFe und die 
Wiener Universität einen Kanzler. Während der Beformation 
zeigte die katholische Universität grosse Mässigung, mehrere Pro- 
fessoren standen in freundschaftlichem Briefwechsel mit Luther, 
Calvin und Zwingli ; • Luther selbst berief sich auf das Uriheil der 
hohen Sehole Freibarg, und der Senal duldete nicht, dass Gbrean 
auf Luthem in seinen Vorlesungen sehimpfte. Das siebzehnte 
Jahrhundert begann die Universität mit einem Kampfe gegen die 
Jesuiten, in welchem sie besiegt ward. Der Eintritt dieses Or- 
dens verseheuehte den schätzenden Genius der hohen Schule; ihr 
Ruhm sank und ihre Erhaltung wurde immer mehr gefährdet. Der 
drerssigjährige Krieg brachte sie ihr^m Untergang nahe und ver- 
zehrte ihr Kapital. Kaiser Leopold L nahm sich endlich der Uni- 
versität väterlich an, aber während der französischen Occupation 
lag sie begraben. Im achtzehnten Jahrhundert begann mit der 
Autliebung der Jesuiten (1773) eine glückliche Epoche für sie, 
ihr Ruhm wuchs, wie ihr Vermögen, und unter Josephs weiser 
Regierung erhielt ein Protestant nicht nur ein Lehramt, sondern 
-wiederholt die Kectorswürde. Blutige Wunden schlug ihr der 
Revolutionskrieg; aber im neunzehnten Jahrhunderte kam sie un- 
ter Badens Sccpter in neuen Flor, und eben jetzt sind berühmte 
AerzlCi Chirurgen, Anatomen, Theologen, Geschichtsforscher, Ju- 
risten und Staatsmänner ebe Zierde ihrer Lehrstühle oder doch 
ihrer Mauern, und treffliche Institute stehen der Universität zur Sdte* 
Neben der Hochschule blühen ein Gymnasium und zwei be- 
scheidene, aber nicht minder ehrwiirdige Töchteranstalten, die 
dne in dem Gebäude des ehemaligen Klosters Adelsbausea (Nen- 
kloster) seit Kaiser Joseph; ^e andere bei den Uisulinerinnen, 
schon seit 1695. In jener erhalten 500, in dieser 450 Mädchen 
einen zweckmässigen und gründlichen Unterricht und stehen un- 
ter vortreßlicher Leitung. 
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Für gvistigmi «ad gesdb'gen Gesm Ul in Fnäiurg dardb 
tm Miuemn» eia Casino, Leiteziskel, Ldfabibliothekea, Gonoerle 
und zeiiweUiyo Scfaai^pi^le biireieliend gesorgt, die Umgegeni 
bietet die eomotbigsten näberen imd entfenitereB Ausflüge in eine 

theils reiche, theils grossarlige Natur dar, so dass die Sladt ge- 
wiss uicht weniger als Heidelberg uud Baden der Somiucrsilz 
glücklicher Fremden zu werden verdiente, die den Grundsatz, 
ubi bene ibi patrluy weni^teos monatweise geltend zu machen 
Lost und Mittel haben« 



Badenweiler. 

'WiDtt du der Nttnr di€& flnnefi, 
WUtat d« Biiiaeii «igMtSrt 

Ufliier Alles, was der neuen, 
Ww der alten Zeit sehSrti 

0 8» \imm ift dieees Bdea» 

Wo mit Sonne, Mond and Thaa 

Bäch* und Nachtigallen reden 

Zwischen heitrem Grün and BInn. 

ffier, dem Erdenqnnhn enthoben^ 
Trinkst dn rein des Himmds Lnft^ 

Siehst von Strahlen dich nmwohen. 
Wallst, umweht ^on Binmendnft. 

Rimst da mit zerriss*nem Herrn, 

Mit geheiltem gingest dn; 
Sebnclt etitflieh'n des Grames Schmarmn, 

iiacht dir dieses Thaies Ruh*. 

Sehau* umher! Die Menschen alter 

Braus'ten, stürmten durch das Thalt 

Folgten wechselnd sich, wie kalter 
Winter folgt dem Sonnenstrahl. 

Zartes siehst du Ranhes mildern, 
Blütheu glänz im Fels verstreut, 

Allwärts bei des Lebens Bildern 
Bilder der Vergänglichkeit. 

Tief des Römerbades Trnmmpr, 

Wo im Thal der Ikihitiell flossi 

Hoch im reinsten Aetbcrscbimmer 
Ein zerfall'nes Ritterschloss. 
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Für g^stigoa wd gQseUigQn Geaiiis ist in Fraiburg^ du^ 
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Blumenreiche Wiesen grünen. 

Wo der Adto* Borna geglänzt. 
Und der deatsehen Bui^ Rainen 

Vell Gesang ein Hsdn «mlcriinst. 

fiinter segenvellen Auen» 

HeU dnrehslrSmt von stoben Rlidn# • 
Sind im Ferngedilft xn^sdinnen 

Blänlidier Vogeeen 'fieih'n. 

Holde CSegend! wanderselig 

Wall* in deinen Thfilem ieiki 
Mnnelies BiU erMicfc aüiniaig^ 

Stets TerUärt das deine sieli! 

J. H. V. Wessenbf ry. 

Der edle nnd liebenswürdige Sänger dieser Zeilen, dessen 
Namen Deutschland mit Verehrung nennt, verlebte einen der lieb- 
lichsten Maimonate in diesem paradiesischen Thale, und wir konn- 
ten ims keinen bessern Führer durch dasselbe wählen. Hören 
wir ihn zuerst über die Aussicht, die ihm durch seine Fenster 
im Römerbad (so wird das neueste und ansehnlichste Gasthaus 
zu Badenweiler genannt) entgegenlachte. ,,Es gibt zwar, schreibt 
er, viele Aussichten, die ausgedehoter , die grossartiger , die ro* 
manesker sind; aber gewiss wenige, die dieser an Reizen gleich* 
kommen, die für das Auge stets er^ckend sind nnd zu jeder 
Tagesstnnde sich dnrch Abwechselnng erneuen und verjungeiu 
Den iusseroten Femkreis bilden die sanft geseichneten hläuliohea 
Yogesen; an ihrem Fuss die finiehtbaren Fluren des ElsasseSy 
belebt Ton Ortsebaften, darunter die Stadt Mfihlfaaosen sich dent» 
Mob Eeichnet; dann näher der vielfoch sich windende und oft 
dnreb Insebi durchbrochene Rheinstrom, der mit allnlei Lichtem 
wie ein Band von Edelsteinen hervorglanzt. Von dieser Herr- 
lichkeit zeigt sieh den Blicken nur ein Abschnitt, der aber auf 
das Uebrige schliessen lasst. Massige Anhöhen in der Umgebung 
machen als der nächste Gränzkreis die Einfassung jener Fernsicht. 
Nur wenige Schritte vom Gebäude, das sich Römerbad nennt, er- 
hebt sich der gerällig gestaltete Hügel, den die Trümmer des al- 
ten Schlosses des erloschenen Geschlechts der Herren von Öaden- 
weiler krönen. Diese malerischen Trümmer, deren Unterla'i^e zu- 
nächst von einem buschigteu Hain, den angenehme Gänge durch- 
kreuzen, und weitw unten theils mit SohaÄteng^gen, tbeils mit 
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Wiesen und Rebgeländen geschmückt ist, dienen rechts der Land- 
schaft zu einem angenehmen Vorgrund. Links wird ein solcher 
von übereinander ragenden grünen Hügelreihen gebildet, an deren 
Fuss die Orte Niederweiler und Müllheim sich hindehnen. 
Heber den letztem Ort hinaus erblickt man die Landstrasse , die 
voa Freiburg nach Basel führt, und noch weiter, dicht am liheio, 
das StädtcUea iSeoenburg. Die Menge von Obst- und Nussbäu- 
men, die in dieser weiten Thalbucht vortrefllich gedeihen, trägt 
viel zum Rcichthum und zur Verschönerung der Laudscbaft bei. 

Einen Theil der hier geschilderten Aussiebt zeigt auch unser 
Bild» und der Künstler batte nur zi^ bedauern, dass der Flecken 
Badenweiler selbst dem Malerischen der Gegend nicht gehörig 
entspricht und so zu sagen nicht in der Landestracht gebaut ist. 

.Hinter sich hat Badenweiler ein stilles, überaus liebliches 
Wiesenthal von sanften Hügeln« die zu Bergen ansteigen und 
deren Nadelholz durch untermischten Laubwald freundlich gemil- 
dert ist, amphitheatraliscb umschlossen. Hinter deu südlichen An- 
höhen dieser Kette verbirgt sich der mächtige ülauen, nächst 
dem Feldberg und Bolchen zu den höchsten Gipfeln des Schwarz- 
Waldes gerechnet. Die ßewohner zeigen gewalligen liespect vor 
seiner Höhe und betrachten seine Besteigung als ein Wagestück, 
das den weichlichen, städtischen Badegästen nicht wohl zuj^emu- 
Ihet werden könne. Indessen führt in zwei vollen Gebirgsstunden 
ein sehr gebahnter Weg unter Leitung eines Führers den Frem- 
den durch berrhche Buchen- und Tannenwaldung zu seinem Gip- . 
fei, der aus freier Ilaide besteht, empor, und die Aussicht yon 
dieser luftigen Höhe ist eine der herrlichsten, die der Schwarz- 
wald gewähren kann, noch belohnender, als die vom bedeutend 
höheren, aber ins Gebirge zu tief versteckten Feldberge gebotene. 
Der Blauen ist diejenige Bergspitze der Schwarzwaldskette, die 
den vorgeschobensten Posten gegen den Bhein behauptet und da- 
her dem majestätischen, weithin auf- und abwärts zu verfolgen- 
den Laufe dieses Stromes am nächsten ist. Ausser der fruchtba- 
ren Rheinebene überschaut hier das staunende Auge vier Gebirgs- 
stöcke, den vielköpfigen Schwarzwald gegen Osten, gegen We- 
sten die liettciibergc der Vogescn , gegen Süden die A ormauer 
des Jura und hinter ihr bald mit den Wolken sich mischend, bald 
Über sie hervorragend, die scbneeblinkenden Kanten der Berneri- 
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iehea Hochalpen; diese jedoch fireüich nur bei besonders gfinsti« 
ger Witterung. 

Wir steigen wieder hinab ins Thal nnd sehen uns etwas 
nSher nach dem Geschichtlichen von Badenweiler nm. Die ganze 
Umgegend bildete einst eine Herrschaft in der obem flfarkgraf- 
schaft Baden, machte ein Oberamt ans» das zu MiÜlheim seinen 
Sitz halte, und war in dreizehn evangelische Vogteien, zu wel- 
chen noch eine kalholischc kam, eingetheill. Berge und Hügel 
neben fruchtbaren Ebenen sc limiicken diese Landschaft mit schö- 
nen Waldungen, Getraidebaii, Wiesen, vortrefflichen Weinbergen, 
und die Eingeweide des Gebirges sind mit Mineralien, vorzüglich 
mit Eisen , gesegnet. In der rs'iihe des Fleckens ist auch ein 
Silber- und Bleibergwerk, das jetzt ein Privatmann aus dem be- 
nachbarten Frankreich besitzt und betreibt. 

Scbloss und Uerrscbaft ist durch die Hände vieler Besitzer 
gegangen, Sie kamen vom Herzoge Heinrich dem Löwen an den 
Kaiser Friedrich, dann an die Grafen von Strazberg, und nach 
Aussterben dieses Hauses an die Grafen von Ffirstenberg* Als 
die Stadt Freihnrg im Breisgan sich von ihrem Grafen Egon los- 
kaufen wollte» brachte sie Badenweiler ums J. 1368 um fönf nnd 
zwanzig tausend Gdden an sich und übergab sie dem Grafen* 
Sem Sohn Conrad verpfändete sie an Oesterreich, sie wurde aber 
wieder eingelöst und von dem letzten Grafen von Freiburg im 
Jahre 1444 an Markgraf Rudolph von Hochberg- Sausenberg ver^ 
schenkt. Jahrhunderte lang zankten sich nun Oesterreich und 
Bilden um ihren Besitz; der langweilige Streit wurde erst im 
Jahre 1741 beigelegt, und Baden, das durch das Aussterben der 
Hochbergschen Linie seit 1503 im faclischen Besitze jener Herr- 
schaft gewesen war, sicherte sich deren rechtliches Eigenthum 
durch eine ansehnliche Summe. 

B a d e n w e i 1 e r ist ein uralter Badeort und strömt über von 
warmen Quellen, die sich hier in solchem Ueberflusse finden, dass 
selbst das Trinkwasser erst abgckältet werden muss. Schon die 
Römer streckten ihre Heldenglieder in diesen Siinidcln und haben 
hier in grossartigen Ucberbleibscln eines prachtvollen Bades das 
stolzeste Denkmal ihrer Weltherrschaft hinterlassen, das in ganz 
Deutschland, zn finden ist. Der Sturm späterer Zeiten hatte die- 
ses Rümeibad zerstört nnd mit Erde zugedeekt. Ein Zufall iiüict» 
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«08 YemdaBsimg yoa Neubauten im J. 1784 ailf die Entdeckung 
dieser und anderer Aiterthumer, die jetzt > unter Dach nud Facb 
gebracht, friedlich neben den Burgruinen der Alemannen gelagert 
sind. Ein einheimischer Dichter schaut von den Höhen auf beide 
in GewHtefbelencbtnng herab und bricht in die Worte anss 

Der Römer und der Hilter 
£rscheiuen im Gewitter 

Vor Gottes Wolken thron. *) 

Kein Fremder darf ßadenweiler verlassen, olitie diesen j^Ian- 
zendeii Ruinen, die zur Fürsorge mit einer hölzernen Uülle über- 
baut sind, einen aufmerksamen Blick zu schenken. 

Die ganze Länge dieser Römerbäder, die zu einem einzigen 
Crebände vereinigt waren, beträft 324 Fuss, die Breite etwa 100 
Fuss, und da, wo ein etwa 100 Fuss langer Vorsprnng angesetzt 
ist, gegen 120 Fuss. Das Ganze ist mit der den Römern eigen- 
thfimlichen und bekannten Präcision und Dauerhaftigkeit gebaut. 
Ring- und Zwischenmauern des Gebäudes, die von Viertels- zu 
ganzer Manneshöte noch stehen, sind aus kleinen festverkitteten 
Steinen gebaut, Fussböden und Treppen der Bäder selbst ans 
blänlicfaweissen Ifarmorplatten. Diese sind meist gleich gioss, 
lang und dick, und passen auf das Genaueste zusammen. An 
den beiden äussersteu Seiten des ganzen Gebäudes gegen Abend 
und Morgen sind grosse VorhÖfe (atria) befindlich. An jeden 
Vorhof schliessen sich, durch einen breiten Gang oder Vorsaal 
getrennt, zwei geräumige Zimmer an, wovon je das eine, nord- 
wärts gelegene, von unten geiieizt wurde und deswegen, vielleicht 
zu voreilig, für ein Schweissbad (Calidaria cum hfjpocmistis) 
erklärt wird. Den inncrn Raum zwischen diesen Zimmern und 
Vorsälen nehmen nun grössere und kleinere Bäder ein. Die 
Hauptbäder, yier grosse Bassins » liegen symmetrisch geordnet in 
einer Lame. Die zwei äussersten sind die grössten und haben 
unten gegen Süden einen halbzirkelformigen runden Anshiuf, der 
sich über die äussere Linie erhebt. An der südlichen Seite 
sehweift der Stufeneingang zu diesen beiden Bädern in ein zier- 
liches Rondel aus. Die zwei mittleren, kleinem Bassins sind da« 
gegen ununterbrochene Vierecke. Alle vier Becken sind 5 Fuss 

*) Am dfln flioseadw Blatte „MmweUer'* von Pftmr Oraf. 
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tief aal te ihrm iim«ii Umfange mit drdbebea Aksltsm 

hen, die anderthalb Fuss von einander stehen^ so dass die Ba- 
denden sich mehr oder wenij^cr lief ins Wasser tauchen konnten. 
Wände und liöden sind mit jenen schuneu Marmorplatten belegt, 
an welchen sogar hier und da noch die Politur bemerkbar ist; 
sie sind in einen sechs bis acht Zoll dick aufgetragenen, nach 
Hömersitte aus Kalk und Ziegclmehl zusammen gehärteten Kitt ein- 
gesetzt, zum Theii auch schon wieder ausgefallen. Die Gelehr- 
ten haben diese Bassins für Schwimmbäder (Frigidaria, natatio' 
neSj bapUsteria) ^ die zwei unbeizbaren Zimmer aber für Aus» 
Uddeziauner (t^^odyteriay spoUaria) erklärt. In jenen 4 BedLea 
zusaBBMii konnte wenigstens ein Alanipel, vielleicht eine ganze 
Cohorte auf eiaaud, deo Sohweifls 4er JlC&nehe ond des Biufc der 
^eUaobteB aliwnsdien. 

ibi die leiden Seiten diewr Tier grSseem BMer aM aeoa 
kleineve Badegemäoher, deren jedes ongeAhr für zwei Penonea 
Platz hat, m geatueslea Eheaaiefse angehäagt« Zwei dieser ni- 
eeheaartigen Plätzchea sind mnd, die andern viereekig, alle abir 
mit grtoera Plattea helegt, ab die HaapthKder; aaoh nad sie 
Bichl, wie jene, fünf Fuss tief ausgegraben, sondern stehen mit 
dem Boden in gleicher Höhe, mit drei bis viertehalb Fuss hoch 
aufgesetzten Platten, so dass man zu ihrem Gebrauche hinaufslei- 
gen musstc. Andere länglichrunde Nischen in den Quergängen 
zwischen den verschiedenen Becken könnten Lararien gewesen 
sein. Auf der Südseile befinden sieh hinter den Bädern durch ein 
Cabinet in der Milte geschieden zwei breite, einst bedeckte Spa- 
ziergänge (xt/sti). Auf der ISordseite, wo ein Vorsprung dem 
Gebäude grössere Breite gibt, zeigt sich ein ganz neuer Complex 
von Zinaiem and Bädern: rechU und Unks zwei niit Marmor 
belegte, ziemlich grosse Rondele, welche die Erklärer za Unoto- 
rien (Salhczimmern) machen, dazwischen wieder drei von untea 
. geheizte Geledanen. Aef dem äassersten Vorspraag sieht maa 
mae Beihe yoa GemSehera, welchea die ErkBIraag verschiedeae 
Bestinuanagea anweist: theib soUea es Heizstiibehea mit Oefea 
seia, am Wasser in -Ressela siedead zn amchea, theib gewölbte 
KohleBbehSlter^ theib Hobplatze ^ theils kleiae aaterirdische Rt^ 
näle zam Ahbnfe des Wassers» wie sie sich aneh soasi ia dem 
Geldiade fiadea. 

Schwabei. J27 
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Unter dem östlichen Vorhofe öffnet sich ein gewölbter Gang 
Ton sechs bis sieben Fuss Hohe, in welchem die Steine ohne 
Mörtel nach dem Fugenschnittc gespitzt sind. Dieser merkwür- 
dige Gang durchschneidet unter der Erde von Norden nach Süden 
das fast 100 Fuss breite Vestibül, lauft sodann im Süden hinter 
den BUdcrn, ihrer ganzen Länge nach 260 Fuss, fort, und kommt 
wieder rlurch den westlichen Vorhof in schiefer Richtung gegen 
Nordwesten heraus, so dass mau durch ihn ganz unter der hia- 
tem Seile dieser Bäder durchgehen kann. Welches die Bestim- 
mnqg dieses unlerirdischen Kanals gewesen sei, lässt sich nicht 
mehr mit Gewissheit ermitteln; dass er zur Abführung des Was- 
sers gedient habe^ ist kaum wahrscheinlich, da auf der nördlichen 
Seite des Gebäudes noch zwei ans Stein gehanene Ablaufskanäle 
KU sehen sind, welche das Wasser ans den Bädern unmittelbar 
abgeführt haben. Auch laufen yon den beiden Vorfaöfen ans, un- 
ter die Hauptbäder selbst, ähnHehe kurze Abzugskanäle. So mag 
jener grosse iSanal .irgend ein Gommumcationsgang zu uns unbe- 
kannten Zweeken gewesen sein. 

Jn beiden Vorhäfen beim Eingang in die Bider standen AI* 
iSre, Ton welchen der westliche, ziemlich erhaltene und nnr an 
icr Inschrift beschädigte noch seinen Platz behauptet. Die In- 
scription lautet: DIA^VAE AßNOB. *) ,,Der Diana des Abnoba- 
Gebirgcs, d. h. des Schwarzwaldes, heilig." Der östliche Altar 
wurde in Trümmern gefunden, auf welchen jedoch auch noch der 
Name Diana zur HiiUte erscheint. Ausserdem fanden sich unter 
den Ruinen viele Münzen aus den Kaiserzeiten und Stücke von 
Hausgeräihen. Die Hoffnung, eine Inschrift zu finden, welche 
auf den Erbauer dieser Bäder und auf den Namen der bedeuten- 
den römischen Niederlassung, die hier gestanden haben muss, lei- 
ten könnte, ist jedoch nicht verwirklicht worden. Zwar Uegt vor 
uns in gedoppelter Abschrift der Buchslabeninhalt eines silbernen 
Täfelchens, dessen Original, in diesen Bädern gefunden^ zu Karls- 
ruhe aufbewahrt wird» £s ist diess indessen nur ein sinnloses 



*) Nicht ABNOP., wie die Inschrift aus einem raanpclhaflcn Kupferstiche 
liier und da aufgeführt wird. Der Augenschein belehrte uns, dass der letzte 
siditbare Bachstabe kein P, soodern ein beim Aufgraben des Altars durch- 
bwMOM B ist. 
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Aggregat grieeblscber Buchstaben » und in der ganzen Schrift er- 
scheint nichts Zusammenhängendes, als der Name »^I^ikioks^* 
(Luciolns). Das Genauere der beiden Facsimiie's verdi^nkt der 
Verfasser der suvorkommenden Güte des um die Geschichte Frei- 
burgs hochverdienten Gelehrten, Herrn G. Baihs nnd Professors 
zu F^ibur^, Heinrieh Schreibe r, der ihm darüber folgen&n 
AufscLIuss erlbeilt: 

,,Aug. GotÜ. Preuschen, in seinen Denkmälern der physi- 
schen und politischen Revolutionen in Deutschland, besonders in 
den Rheingegenden (Frankf., bei Varrentrapp. 1787. S. 209 fF.), 
hielt die Tafel für das Schreiben eines gewissen Nathan aus Alba 
Akra an einen Freund Fagel im Romcrbade zu Badenweiler, und 
gerieth dadurch auf die abenteuerlichste Deutung. Der berühmte 
Oberlin von Strassburg dagegen erkannte das Täfelchen sogleich 
für das, was es ist, nämlich für ein sogenanntes Amulet, und 
nannte es: Phylacterium gnosticum Lucioli.*'^ 

Der befreundete Künstler, mit ' welchem der Berichterstatter 
diese Merkw ürdigkeitcn durchwanderte und welcher fast zwei Jahre 
unter 4len Denkmalen Roms svgehracht hat» Itonnle sich über den 
Umfang und die Wohlbehaltenheit- dieser Bäder nicht genug wun- 
dem. Er stand keinen Augenblick an, dieselben der gewaltigen 
Trnmmermasse der CaracallaV^der zu Born, deren Udheban nur 
viel erhaltener ist, an die Seite zu stellen. Wer weiss, ob sie 
nicht auch den gleichen Erbauer mit denselben haben, da ja auch 
die nicht allzu entfernte RSmerstadt Aurelia Aquensis (Baden* 
Baden) ihren Namen dem Kaiser Caracalla zu Ehren führt. 

Nachdem uns die alte Römerwelt zu Badcnweiler genug be- 
schäftigt, kehren wir zur allemannischcn Welt zurück, und zwar 
zu derjenigen Periode derselben, die durch Hebels Poesie in ste- 
ter Jugendfrische erhalten und gewissermasscn unvergänglich ge- 
worden ist. 

Badenweiler selbst ist von Hebel nicht verherrlicht worden; 
gewiss störten seine deutsche Phantasie eben jene Römerbäder. 
Dessenungeachtet ist es für denjenigen , der in die reizenden Ge- 
genden des badischen Oberlandes Wanderungen anstellen will zu 
der Natur, die Hebels ailemannische Poesie mit dem Zaubeidofte 
der Dichtung Übergossen hat, ab Haupt- nnd Standquartier vor- 
trefflich gelegen. 
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Nur eine halbe Studtt voq dem Bade liegt das freundliche 
Städtchen Müll he im, zu welchem der AUemannen- Dichter dea 
durstiges Wanderer bhI so saftigen Wortea einladel t *) 

2* llitlleii aa der totit» 
TattsigMfperBOTt I 
TWttkt IM »it • gvle Wil 

droht er nit wie Baumöl i, 
Z' Mälka aa dar Poal! 

Schade» dass der BeiseDde, der in der Post <a MnUbnm an- 
langt, um Hebels Markgräfler-Wein zu trinken» nar daa nnfmehlt 
hare Postantszeichen anstatt des Wirthsschüdes an das Posthans 
angeheftet findet» und dass ihm die Pforte jetzt nui dem Donner- 

Worte aufgcthan wird: „Mer wirthet nümineP^ (wir scheukeu 
keinen Wein mehr aus.) 

Gegen Süden führt der Fusspfad von Badenweiler in zwei 
Stunden über Berg, Wald und Wiese nach der höchst aumuthig 
und zur Fernsicht nach dem Rheine^ den Vogesen, dem Jura und 
den Alpen einladend gelegenen ehemaligen Commenthurei des Klo- 
sters Sanol Blasien» Bürglen» Totn weichem Hehei in demsel* 
hen Liede singts 

£* BSffgleii ttf der 

Nei, was cba me seh*! 
O, wie wechsle Berg nod Tlial» 
Land und Wasser übcral, 
Z* fiürglea of der UöV ! 

In das sohone Sehloss» sein» InldeiTeiefaen Site nnd Zimrnei^ 
rmhen theilen meh jetst nwei Besitzer» S. R. Bbheit der Gross- 
herzog von Baden nnd ein wohlhabender Bauersmann. Den herr^ 
sehafUichen Theil- bewohnt dn firenndlieher, gebildeter Pfoirherrt 
in dem bKneriiehen finden Gäste von Badenwetler gastliches Gelass. 
Der Verfasser dieser Zeilen wird den schönen Abend nnd Morgen, 
den er hier in acht Heberscher Umgebung zugebracht hat, nicht 
vergessen. Um ihn her schnurrten die Sitinnrädcr schmucker Allc- 
Biannenlüchter , auf deren Stirn, über dem ott bleichen, oft rosi- 
gen Angesicht mit sanft gekrümmter Vogclsuase ein paar male- 
risch geschleifte schwarze Bänder flatterten» weiche die Ausläufer 



*) ••Der Schwanw&lder im Bniiiao.*« 
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eines kleinen seidenen Schüsselchens sind, das an Uanben Statt 
den Scheitel deckt 5 schlanke, rothwan^ge Bauernknechte mit lan- 
gen blonden Haaren schnitten sich, sittsam um den Tisch gelagert, 
ihr schwarzes Ahendbrod; auch das Abendessen war eine ganz 
Hehersche Scene: ein Lichtspan aus Buchenholz, der» von Zeit 
SEU Zeit erneuert, in eine eiserne bewegliche Beisszange gesteckt 
war» die auf einem langen hölzernen Stocke mit breitem Gestelle 
ruhte 9 erleuchtete die ganze Stube und gab mit seinem flackern- 
den liebte den Gefliehtem der um den Tieeh gelagerten Hausge* 
noflsen einen seltsamen Ausdruck. Am andern Morgen schien die 
Sonne in das erheiterte Gemaeh, und aus Südosten Miekte von 
ihrem Aetherthrone die Jungfrau des Hemer Oberlandes mit 
ihren SilBerfadrnem durchs Fenster auf den sein ländliches Frflh* 
stuck gen^hlich geniessenden Wanderer herab. 

Eine Stunde von Bürglea lanerl Hebels „Gespenst «nf der 
Strasse tob Kandern.'^ 

In nördlicher Richtung von Badenweiler zeigt das Allemannen* 
hnd städtischere Scenen: 

Z* Staufen «ta MSrt (Harkt) 

Hent Sf, was ^rt, 
Tans uod Wi und Lustberkeit, 
Was eim namme 's Herz erfreoty 
Z* Staufeu ulTem Märt. 

Z* Fribnrg in der Sladi 
Sufer isch's und glatt. 
Riehe Herc, Geld und Guet, 
Jampfere wie Milch und Bluet, 
Z* Friburg iu der StadU 

Naeh Mordosten «od Osten fuhrt der Weg dvefas Gebirge 
auf den vielbesuttgenen Feldberg , und su Febtterga Tochter, der 
lieblichen Wiese« über Todtnau« Schönau, Hambach, Zell, Schopf- 
heim» am Röttlerschlosse voibel, nach Lörraefa, kmer durch die 
allemannischen Gedichte vielfach veriusfrüchte Stellen« bis Ivo in 
der MSihe Ton Basel „der Chlei-Hfininger Pfarer** die Oberlands» 
miid mit „Gotthards grossem Bueben*' traut« 

Tief im Gebirge endlich, nordöstlich von Schopfheim, liegt 
das Dörfchen llerrischried, zu welchem sich Hebel mit so schalk- 
hafter Liehe wendet: 
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VVoni gang nnd stand, 
Wär's e lustig Land. 
Aber zeig mer, was d« witt, 
NviMM aSttinis findfi nit 
Ift dem teli5iie Land. 

IfiiieD. Angen gfallt 
Herisehried im Wald. 
Woai gang, m deaki dra, 
*a chiinnt mer nit uf d' Gegaig a, 
Z' Heriachried im WakL 

Imme dileiae Huna 
Wandelt i nad na 

Gelt, de meiDsch, i sag' der, wer? 
'a iiek e Sie, es iseh kei £r, ^ 
btme i^eiae Haas. 

Doch znrack endlich naeh fiadenweiler« Das Gaslliaiis zum 

RSmerlmde, so genannt, weif ein alter Rdmeratein, unter spätem 
Ausgrabungen gefunden, dem Wirthshause zum Gmndstein diente, 
steht jetzt über zehn Jahre. Seine Lage, sagt Herr v. Wessen- 
berg, konnte nicht glücklicher gewühlt werden, und das Freund- 
liche seiner iunern Einrichtung entspricht der heitern Lage. Der 
geräumige hohe Speise- und Tanzsaal, der den ganzen Kaum im 
Gebäude zwischen den zwei Doppelreihen von Wohnzimmern ein- 
nimmt, und in welchen man von den Gängen vor diesen Gemä- 
chern hiuabschaut, gibt dem Gauzea ein schmuckes, zierliches» 
beinahe zauberhaftes Aussehen, und es weilt sich hier mit wah- 
rem Behagen. Die Bewirthung ist trefflich, und die grosse Rein- 
lichkeit, die sich überall zeigt, erhöht die Annehmlichkeit des Auf- 
enthalts. Im Erdgeschoss befindrn sich die Bäder, die ohne über- 
flüssige Verziening ganz nur zur Bequemlichkeit eingeriehtet sind. 
Aiooh das Gasthaus zur Stadt Karlsruhe hat sich sehr erweitert 
und verbessert. Diesem ist jetzt ein grosser und zierlicher Speise- 
und Tanzsaal angebaut. Es gibt Tage im Jahre» wo dieser Saal 
und der im RSmerhade die Gäste kaum zu fassen Termögen, die 
hier Relnstigung suchen. Auch der Gasthof zur Sonne hat guten 
Fortgang, und es fehlt sonst im Orte nicht an guten Miethwoh- 
nungcn für Kurglste. 

In dem kleinen Gesellschaftshaus auf dem Sclilossbcrg ist jetzt 
eine Leseanstalt errichtet. Der Standpunkt von hier bietet dem 
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Betrachter eiuen seltenen V^erein von weiter Femsicht in ein la- 
chendes Land von der einen Seite, und vom Anblick eines wei- 
ten, reich bewachsenen Thalgrundes, der von ansehnh'chen Wald- 
gebirgen umfasst ist, dar; zugleich zeigen sich hier auf beschränk- 
tem Räume die Trümmer der stolzen liömerzeit imd des raubea, 
aber kraftvollen Mittelalters neben einander. • 

Das Geschlecbt, das jetzt hier wohnt, ist von sanftem und 

mildem Charakter und trägt alle Wahrzeichen einer iiulgeklärteu 
und gebildeten Sinnesart. Die Fremden sind gern gesehen und 
man begegnet ihneu mit zuvorkommender Freundlichkeit und be- 
dächtlichem Wohlwollen, ohne Kriecherei und Medertracht. Die- 
ses Wesen geht auch auf die Kinder über: 

Wifr fremidlieh aind dio -Riiider! 
Viel williger, gesehwinder 

Dient hier die Aclitsamkelt» 

Als in (lern Fürslrnsaale, 
Bei Tanz und reichem Mahlo 
Der schnödea Ueppigkeit. *) 

Rein Wunder, dass der Dichter, dem wir diese Worte ent* 
lebneii, hier sein Huttcben baaea und in Natur und Creschichte 
schwelgen möchte. 

Des Römerbades Triimracm, 
Der Bergruine Flimmern 
• Im Abendsonacngoid, 
, Des Heili|iiella reicher Kammer, 

Dem Schacht t dem Eisenhammer 
Ist meine Seele hold. 

Natur, mit alter Kunde 
Stehst du im Schwesterbande, 

Erquickst hier Geist nnd Sinn. 
Frei von der Sorgen Sehwame 
Rah* iflh in deinem Arme» 

Du Firendeng^erin t 

a.1 . ■ II » 

f 

*) GraPs ;» Badenweiler.** 
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VorlbacAi Im Sfurstlial» 0 

Im tiefen Schwarzwalde, auf dem im Revolutionskriege beim 
Rheinübergang der französischen Truppen unter Moreau berühmt 
gewordenen Kniebis, entspringen drei Quellen, welche vereinigt 
die Murg bilden, einen der merkwürdigsten Rergflüsse Schwa- 
bens. Auf dem fichtenbeschatteten ,,Ruhsteiu" nimmt die Roth« 
murg zwischen Felsen ihren Ausgang und ergiesst sich unnub 
telbar in einen Kessel, den nacktes Gestein umgibt; die Weiss« 
murg quillt ebenfalls aus Felsen im sogenaimteii Buhlenbach 
hervor. Sie wird voa der Rothmurg beim weissen Kreuz** er- 
eilt und beide ziehen nun unter wildem Geräusch das Baiersbrun* 
ner Thal hinab ^ die Ufer von vielen Hütten taglöhnender HoLe^ 
hauar besäet. Die dritte QaeUe» der Fohrenbachy entspringt heim 
wlirttembergischen Kniebis-ZoUbaus, trdbt, durch das ^^Rothwas« 
ser** Terstarkty im Christophsthale eine Maidmühle und viele Ham» 
merrake» in wekhen cyklopische Lahoranten schmieden, lässt 
am rechten Ufer Freud enstadt» ursprünglich (1599) eine Co- 
lonie aus Steiermark, Kämthen und lllähren vertriehener und in 
Württemberg evangelisch-hrüdei^h aufgenommener Pkvtestanten, 
liegen, und vereinigt sich vor dem wurttembergisehen Dorfe Raiers- 
bronn mit den beiden andern Quellen. So bildet sich die Murg, 
die hier schon ihren Namen führt und etwa dreissig Fuss breit 
sein mag. Ihre beiden Ufer sind hier durch die erste hölzerne 
Drücke verbunden. 

Der Lauf dieses Flüsschens, welches sich von Osten nach 
Westen durch eine Strecke von fünfzehn Stunden schlangenför- 
mig fortwiüdet, durcheilt eines der tiefsten und wildesten Thäler 
in jener grossen Gebirgskette des Schwarzwaldes. Sechzehn Brä* 
eken Terhinden seine Ufer und acht und vierzig W^ddhäche nimmt 
es während seines Laufes auf. So lange die Murg noch im ho- 
hen Gebirgsthale fliesst» zeigt sich das Tbal noch ziemlich breit 
und sie befindet sich mitten scwischen den gedehnteren G^fehi der 
Berge. So ist sie hd dem ehemaligen Benedictiner-Priorate und 
nunmehrigen Dorfe Reiehenhach, so hei Hesselbaehy wo 
^ Aussicht, welche die eritöhte Lage des Dorfes hier den Ange 



*) Vergl. JägerscbniMds Murglhol^ Klübcrs and Schreibert Baden. 
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erlaubt, sogar zierlich genaiiut werden kann; das heitere Thal 
omzingela Bergcsgipfcl , deren entferntere Häupter sich durch 
Lichtblau malerisch auszeichnen. In der Nähe wimmelt es von 
kleinen hölzernen Scheunen, die, am schroffen Abhang der Berg- 
wiesen hingestreut, nothdürflig das kräftige Heu für den Winter 
bergen. Keine Gegend, mit Ausnahme der Schweiz, hat einen 
befarSchtticheren Viehstand , nnil die herrliehen Waldungen liefern 
. eine Menge vorbrefiliehen Brennholzes. Doch sieht der Wanderer 
ganze Strecken verheert, Sde nnd schwarz daliegen. Diese noch 
Immer sichtbare Verwüstung rührt yon dem grossen Waldbrande 
des heissen Sommers von 1800 her. Der Verfasser dieses Textes 
erinnert sich ans seinen Kinderjahren noch sehr gut^ wie viele 
Wochen kng die Schnlknaben mit banger Sorge einander jeden 
Morgen fragten, ob der Schwarzwald noch brenne. Die Phanta- 
sie malte sich dabei diesen Waldbrand als eiu furchlbar herrliches 
Schauspiel aus uud dachte sich die unzähligen Tannen und Töh- 
ren des Gebirges als eben so viele Pechfackeln, deren Flamme 
durchs ganze Land hin siclilbar lodere. Die Augenzeugen schil- 
dern aber jene Verheerung ganz anders. Sie besieht in einem 
langsam fortschleichenden Verklosen der Bäume zu Kohle, und ist 
nur in ihren Wirkungen entsetzlich. Der Brand des Jahres 1800 
dauerte vom 4. bis zum 21. August und frass über 7000 Morgen 
württembergischer Waldungen. — Die Wälder dieser Gegend be- 
stehen meistens aus Föhren, Fichten, Weisstannen, wenigen Bn« 
eben nnd noch selteneren Ahornen. Föhren nnd Fichten bilden 
die stolzesten Säulenhallen nnd erreichen gar häufig eine Höh» 
von .fiinfiDg Fuss. 

Ein eigenthümlicher Gegenstand der Waldbenutznng ist hier 
das Theerschweelen, oder, wie es die Gegend nennt, das Schmier- 
brennen« Der Theerschweeler pachtet eben grossen District nnd 
erbaut sich seinen Destillirofen ans Backsteinen selbst. Auf einer 
kleinen IMösse, welche trocken an einem etwas flachen Berghange 
liegt, ringsum aber durch Wald oder Hügel vor dem Winde ge- 
schützt ist, wird hier, wie in den Urwäldern Amerika's von den 
Auswanderern Europa's, durch den Theerschweeler zuerst ein 
Blockhaus aus übereinander gelegten Baumstämmen erbaut. Das 
Dach ist flach, mit Schindeln belegt und mit Steinen beschwert; 
die Hitzen der Blöcke werden mit Moos verstopft. Die ganze 
Schwaben. 28 
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Hütte mg 30 Fuss bn^, 15 breit, S hoch sein Iis ans Dach 
Ein Lehmofen sorgt fSr die Nahrung und Winterfenerung ; die 

sparsamen Fensterluken geben das nolhdürflige Licht für die häus- 
lichen Geschalte. Diess ist der Pallast, iu welLhcm der Sebwec- 
1er mit seiner Familie in der tiefen Waldesabgeschiedenhcit lebt 
und oft Tage lang keine fremde menschliche Seele erblickt. Von 
der eingcsclmeiteu Hütte bahnt er sich mühsam einen Weg, um 
auf einen Gang für sich und die Seinigen die Nahrungsmittel 
einer ganzpn Woche herbcizuschalTen. Neben der Hiüte legt er 
sich einen mit llcisig bedeckten Schuppen an, um die Kienstöcke 
zu zerkleinen und aufzubewahren. Dann wird der Theerofen ge- 
baut und kunstreich eingerichtet ; fünf stets beschäftigte Personen 
sind nöthig, um für die Destillation einer Woche in zwei Tagen 
die nötbigen Kienstöcke auszugraben und zur Hütte zn bringen. 
Am dritten Tage zerkleinen' die Ariieiter das Kienholz, am vier- 
ten Tage wird eingesetzt und in dreimal vier nnd zwanzig Stan- 
den ist die DestiUatioa vollendet« Vor dem Ofen holen ffiindler 
die Theerschmiere ab und veriutufen sie im Kleina; das schwarze 
Peeh aber wird in grossen nnd kleinen Partien an fiauflente ab- 
gelassen. 

Wir kehren aus dem Waldgewerbe an die Murg zurück. 
Das kleine Dorf Roth auf dem linken Ufer, aus 17 Lehenshöfen 
zusammengesetzt, ist das rechte Ideal eines ScJiwarzwalddorfes. 
Die ziemlich langen, zweistöckigen Häuser sind sämmtlich von 
Holz mit weuip: Lehm aufgeführt, die Zimmer mit Borden vertä- 
felt. Scheuer und Stallung ist unter der Erde, die ländliche 
Wohnung darüber von Rauch geschwärzt und glänzend. Reich- 
liche Fensteröffnungen gehen einen Ueberfluss von Licht. Früh 
Morgens stehen die Knechte auf, säubern den Stall, tränken das 
Vieh und führen es auf die Weide. Wie unterrichtet vom Mar» 
scbe machen einige glockenlragende Kühe in bester Ordnung den 
Anfang, und Alt nnd Jung folgt dem ruhigen Gange der Yoraa- 
schreitenden. Rinder nnd Ziegen klettern einzeln an der Berg* 
wand und bemächtigen sich der sparsam. aus den Felsritzen her- 
vorkeimenden Gläser und der stärkenden Bergkranter. Ohne 
Hirten, ohne Anfsicht durchstreift das Vieh die Waldungen und 
Aeeker seiner Besitzer, nnd erst die Abenddämmerung fahrt es 
in die Ställe zurück. 
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Uuerfreulicher als die Viehzucht ist in d^sen Gegeuden der 
Ackerbau; Unebenheiten und Abhäute setzen sich iasl überall 
dem Pflug enl{i;egen und an den meisten Orlen niuss man sich 
des Karsts und der Hacke bedienen, nachdem der Boden mit der 
Asche angezündeter Tannen- und Fölirenscheiter gedüngt worden 
ist. Von Obstbau ist bei den sparsam vorhandenen Fruchlbäumen 
keine Rede. Dafür pressen die Bewohner ihren Nadelhölzern den 
Saft ab, und fast immer qualmt hier der Kessel des Uarzreissers. 
Ein anderes Waldgewerbe ist die Kienrusbrennerel, wozu man 
sich in den SchwarzwaUgegenden eigener Ocfen bedient. 

Bei allen solchen znm Thcil harten Beschäftigungen trifft 
man in diesen Wäldern stiUe, friedliche Menschen, Mass wie das 
Dunkel ihrer Tannen, ireriassen von der heitern menschlichen 6e- 
seDscbaft und doch zufrieden, hei einfacher Lebensart und Sitten* 
einfalt bedorfiiisslos und genugsam. 

Von Rüth an schfiessen auf eme halbe Stunde immer hoher * 
werdende Berge von beiden Seiten das enger werdende Thal ein. 
Die Mnrg eilt ihrem gekrümmten Wege nach und driingt sich be- 
schweriich zwischen Felsen hindurch. Auf der H8he zeigen sich 
amphitheatrahsch gelegen die 'Schönengründer Höfe. Hinter ihnen 
nimmt die Murg einen liaug, das Thal wird ganz enge und man 
meint die jenseitigen Berge mit einem Steinwurf erreichen zu 
können. Bald verstärkt sich die Murg von beiden Seiten darcli 
sprudelnde Felsenbäche, den Dobelbach und Füllebach; eine höl- 
zerne Brücke von mehr als hundert Fuss führt hier auf das linke 
Ufer, mit welchem sich ein grösseres und etwas flacheres Thal 
eröffnet, in dessen Tiefe die Strasse neben der Murg hinzieht. 
Die linke Seite des Thals bildet einen Ualbkessel durch ziemlich 
entfernte Berge, deren Fussgestelle sich in grasbewachsene Hügel 
verflachen. Auf diesen Erhöhungen ziehen sich fünf und zwanzig 
Höfe, zum Dorfe Hutzenbach vereinigt, wovon fast jeder Ton 
dem andern abgesondert auf einem der sich wellenfSmug in ein* 
ander verschlingenden Hügel gelegen ist. Die Wiedendrehereien*), 
die sich hier finden, sind dem Waldnachwnchse nicht eben gün- 
stig; aber merkwürdig ist es zu schauen, wie junge Fichten von 
.zwei Zoll Dicke und Sechzehn Fuss Länge hier gleich einer bieg- 



*) Wieden heissen ia der Sprache der Laudwirtbscbaft biegsame Ratbea» 
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sameu Schnur zusammengedrillt werden. Die Vorrichtung hierzu, 
die einer (jicsellschaft von Holzhändleru gehört, ist einfach; sie 
besteht in einem hohen, geräumigen Hause, dessen Wände mit 
Bretern verwahrt sind. 

Bei dem Dorfe Schwarzenberg, das im Schutze einer 
Felsmasse ruht, und in dessen Nähe auf einer Felsenspilzc die 
Ruinen von Köuigswart, einem alten Jagdschlösse, zu sehen sind, 
das Graf Rudolph von Tübingen im J. 1209 erbaut bat, nimmt 
das Murgthal seinen hochromantischen Charakter an, der an die 
wildesten Schweizergründe erinnert. Das Fortsirömen des Flus- 
ses wird von jetzt an durch ein Gewirre vorgeschobener Fels- 
massen immer mühsamer gemacht. Durch die zusammenhängen- 
den, sehroffen Wände des Urgebirges za sehr im Laufe heschrihikt» 
durch die in ihr eigenes Bett geworfenen, emporragenden Trom- 
mer des Gesteins aufgewiegelt, verwechselt die Murg ihren frü- 
her so ruhigen und steten Lauf mit dem heftigsten Geräusch, 
durchwühlt schäumend die engen Klüfte zerstückter Felsen und 
bahnt sich tobend den mühsamsten Weg zu einem finedlicheik Aus- 
flusse. 

Zwei Waldbäche vermehren jetzt die Murg; davon ist der 
stärkste aller ihrer Eiiiilüsse die Schönmünzach, die aus einem ' 
mit Felstrümmern übcrsäclen Thale der linken Murgseite heraus- 
fliesst. Bei trockener Witterung kaum sechs Schritte breit, wird 
sie vom schneeschmelzenden Frühlinj^ und seinen Regengüssen zu 
einem furchlharen Waldstronie angcscliwellt, der das ganze Thal 
unter Wasser setzt. Bei diesem Zusammenflusse legten die Oe- 
sterreicher im Revolutionskriege eine hölzerne Brücke an, die un- 
vollendet geblieben ist. lieber derselben liegt die sehenswerthe 
Schwarzenberger Glashütte und unterhalb eine Wasserstube der 
Calwer Flossholz - Compagnie. Denn da in der immer beschwer» 
lieher sich durchs Gestein fortwälzenden Murg das Verflozen des 
HoMnder Holzes heinahe unmüglich wird, so musste auf künst> 
liehe Schwellungsanstalten gedacht werden. In einer solchen Was- 
serstube sind hunderttausende» in einer Schwellung Millionen Kn^ 
hikfnss Wasser aufgespart, um zusammengetragene Holzherge un- 
ter fürchterlichem Getöse zertrümmert fortznreissen und ihre Sehei- . 
ter durch die Granithlücke der Gewässer taumelnd zu Thale zn 
jagen. — 



Digitized by Google 



215 



Gegenüber efncp knhlen, klaren Quelle, ,,der Frohndhrunn** 
genannt, bezeichnet jetzt auf der rechten 3Iurgseile das Wasser 
Kennelbach die Griiuze zwischen Württemberg und Baden. Ein 
immer rauheres Bett durchströmt jetzt die Murg; schäumend tobt 
sie durch die Tiefen waldiil)cr\vachsener Höhen, deren Grundveste 
sie benetzt ; immer düsterer wird das felsbegränzte Thal und 
ausser dem Wassergeräusch herrscht feierliche Stille. Der Fhiss 
zwiingt sich immer mehr westwärts und füllt eine beträchtliche 
Strecke lang das Thal ganz. Bald nimmt er von der linken Seite 
aus einem Bergeinschnitte die ,,Hornbach^^ und aus einem Gewirre 
zertrömmerter Felsen die mit Ungestüm herabtobende „Rauh* 
mfinzach" auf, deren Bette man asn den höchsten Bergen auf- 
wärts verfolgen kann; ihr Wasserstrom selbst geht in der Tiefe 
zwischen yiel tausend GranitblScken hmdnrch. Von der zweiten 
ihrer vier mHchtigen Schwelinngen» am Fnsse des Hohenkopfo, 
dem einsamsten Plätzchen im ganzen Crebirge , ist es nur noch 
eine Stunde nach der hinter diesem Berge gelegenen ,,IIerren- 
wiese'S wo man, hei fast ganz erstorbener Vegetation^ in einem 
andern Klima zu athmen glaubt. Auf dieser rauhen Waldkoppe 
zeitiget die Kirsche in dcuscibeu Tagen, in denen unten am 
Eheine die Trauben reifen. Nicht mit Unrecht sind ihre Steppcu 
das badiscbe Sibirien genannt worden. 

In dieser Gegend befindet sich der Hauptsitz jenes ausgebrei- 
tdten Flossholz<,'oschäftes, das eine Handelscompagnie von Privat- 
leuten betreibt, die das Holz theils durch die Schwellungen der 
Waldströme, theils mit unsäglicher Anstrengung und gefahrvollen 
Arbeiten in Riessen (Kanälen), durch Kähnchverke , auf Scliliit- 
wegen und mit Seilen zu Thale fördert und auf dem üheine nach 
Holland verführt. — 

Unsere Schilderung wendet sich nun wieder der Murg zu. 
Die Strasse zieht jetzt am linken Ufer derselben, von den steil- 
sten Bergen eingeschlossen, weiter westwärts. Das Thal bleibt 
einsam und düster; schroffe Felsen begränzen es auf der rechten 
Seite. Die Landstrasse aber ist vortreflFlich und wird nicht leicht 
in einem Felsgebirge besser getroffen werden» 

Hier nähern wir uns dem Dorfe 
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dem reizendsten Paukte des Murgthals, wo die wilde und die 
fireundlichere Natur sich wieder die Hände reichen, und der daher 
zur künstlerischen DarsteUong von uns ansgewahk worden ist. 

Anf dem Wege dahin begeguet mau rechts und links von 

der Strasse hiiuGgcn Kühleiislülteu. Weil die steilen .15er^e nicht 
erlauben , sie auf der blossen Erde anzulegen , so sind sie meist 
von Holz verfertigt und werden an den Baumhiingeu von Baumen 
unterstützt oder von Felsen getragen. Die Kohlenbrennerei wird 
im Murglhale und auf dem Schwarzwalde auf eine eigenthümliche 
durch die Localität bestimmte Weise betrieben, und die Meiler, 
in Gestalt einer Halbkugel aufsteigend, dick mit sattangedrückter 
üobieaerde überdeckt und mit einem dichten liasendacbe verwahrt, 
zieren den Wald, statt ihn zn verunstalten. 

Die Aokergrundslücke verlieren sich vor dieser Gejfend, zwi- 
schen der Ranhmünzach und dem Dorfe Foriiach, ganz ; nur Na« 
delholz und weniger Buchenwald bedecken die hohen giebelartigen 
Berge und reichen herunter bis an Strasse und Fluss. Dieser aiv 
beitet mit heftigem Geräusch durch das enge, felsige , einsame 
Thal. Die unvermerkt gestiegene Landstrasse, wehshe den mur- 
renden Fluss tief unter sich im Grunde dahin fliessen Uess^ senkt . 
sich allmälig wieder und führt endlich eben in die reinlichen Gas- 
sen Forbachs hinein. Den Namen führt das Dorf von dem Wald- 
strome gleichen Namens, der zwei Mahlmühlen treibt. 

Das artige Dorf nährt neunhundert Menschen von den be- 
schriebenen Waldgeschäften, die seine Lage ausnehmend begün- 
stigt. Auch die Arbeiten der Forbacher Waffenschmiede sind ge- 
schützt. Die Häuser sind in aufsteigendem Halbzirkel gebaut, und 
die ringsum sich hinter einander versteckenden Berge, deren Gip- 
fel nur bemerkbar werden und die deswegen hier minder hoch er- 
scheinen, stellen dem Auge eine liebliche Landschaft dar, besonn 
ders wenn man, wie auf unserm Standpunkte, sich ostwärts von 
dem Dorfe befindet und so die Gegend tiberblickt. Die Kirche, 
deren hinterer Theil mit dem Chor erst vor wenigen Jahren ge- 
baut worden» heiter und im neuem Geschmack ubor das Dörfchen 
sieh erhebend, ist kein geringer Schmuck desselben. Aus dem 
rdehen Kirchenfonds sind zwei 'grosse Altarbilder von neuern ha* 
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dischen KSnstlm angekauft wiHrden, die von Renneni gelobt 
wefden» 

Man besieht in Forbach noch ferner die bedeckte Hänge- 
brücke mit weitem Bogen, von Fahsold, einem Karlsruher, ver- 
fertigt; sie hat durch den anslossenden jenseitigen Granitfelsen 
eine sichere Landveste. lieber diese ßrücke zieht die Strasse auf 
das rechte Murgufer und erhebt sich dann allmälig. Die Aussicht 
öffnet sich jetzt immer mehr, das Thal erweitert sich und wnrd 
heiterer, die Strasse fuhrt thalab, für Wagen ganz befpiem und 
sicher. Es ist daher kein Wunder, dass die Kurgäste Badens das 
Murgthal gewöhnlich nur die vier befpiemeren Stunden bis nach 
Forbach bereisen und tiefer in die Berge einzudringen dch scheuen. 
Doch thun sie Unrecht daran, da der Weg durchaus gut und ge- 
fahrlos ist und die eigentlichen GebirgsschÖnheiten und Eigenthüm- 
lichkeiten« wie wir sie bisher beschrieben haben» erst hier ihren 
Anfang nehmen. 

Die hiesigen Forsten hat sich, der ergie.bigen Aueihahnjagd 
wegen, der Grossherzog vorbehalten, den eben diese Jagd jähr- 
lieh einmal in die Gegend von Forbach fShrt. 

Unterhalb des Dorfes treten die noch immer sehr hohen Berge 
weiter auseinander. Hier falkn melir^re dicht an die Murg gela- 
gerte Sagemühlen dem Wanderer ins Auge. ,,Drobeu im Berg- 
wald tönt die Waldaxt. Hohe Tannen, fünfliundertjährige Eichen 
fallen auf ihren Hieb. Während hier unten auf dem Flusse die 
knarrende Mühlsäge mit eisernem Fleisse den dicken Stamm in 
dünne Bretcr gleichförmig vereinzelt, und ßrelerliaiifen hoch auf- 
geihürmt werden, fügt man nahebei ganze Reihen von DickstUm- 
men in Flösse zusammen die, von einem unerschrockenen 
Steuermann sicher geleitet, auf dem Wege selbst, einer zum an- 
dern gesellt, anwachsen, bis auf dem Rheine mehr als hundert- 
tausend solcher fireter, zu einem einzigen Ftosse vereinigt, als 
eine Gesammtladung Holland zuschwimmen, wo sie sich zum 
Schil&bau fügen nnd den Handelsmann, den Auswanderer zum 
fernen Eilande tragen. 

Auf dem rechten Ufer folgen nun die Dörfer Gausbach, Lan- 
genbrand nnd Weissenbach, wo die hoch über Felslager geführte 



*) Vergi. iüübers Baden II, 144. 
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Strasse sich wieder zur tiefen Murg lieiiibseiikt* Hier fängt die 
Natur, wenn auch sparsam, wieder an, den Ackerbau zu begün- 
stigen; Abhänge sind künstlich gefestigt iiiul hier und da mit 
Weinstück<'n bcpüanzt. Dem Dorfe Weissenbacb gegenüber, dicht 
an dem linken Ufer der Murg, zeichnet sich der kleine Kirchhof 
des Dorfes Au, vereinzelt auf einem rebenbepflanzleu Hügel an- 
gelegt, aus, und die Spitze seiner kleinen Kapelle ragt malerisch 
biiiter Bäumen und Gesträuch hervor. 

Der Weg rechts führt so dicht an dem Flusse vorbei, dass 
aufgesetzte Steine den Wanderer sichern müssen, nicht ins Was- 
ser zu stürzen. Nicht ferne liegt hier, hinter Bergen versteckt, 
das Dorf Aeichenthal, wo viel Potasche veisotten wird, und 
die Anskugong der Asche in mächtigen hölzernen Mulden , die 
ans den staiisten SchwarzwaMtannen verfertigt sind« vorgenonn 
men wird; zum Tersieden werden sodann Kessel von Gusseisep 
gebraucht, in welchen 30 Jahre lang gesotten werden kann. 

Bei dem Dorfe Hilgert sau verlässt die Strasse auf einer 
hölzernen Brücke das rechte Murgufer, und mit jedem Schritte 
wird die Aussicht freier und offener. Oberzroth, ein kleiner 
Weiler, hat eine Tahaks- und Oelmühle unter einem Dache | die 
letztere empfahl schon Inn^e ihre zweckmässige Kiurichtung und 
Reinlichkeit und eine vortreiniche Oelpresse. 

Die beiden Ufer der Murg bleiben immer noch von ziemlich 
hohen Bergen umschlossen; aber zusehends vertauscht der Strom 
seinen ungestümen Lauf mit steterem Fortströmen. Die Strasse 
zieht auf der linken Seite mit Krümmungen weiter westwärts. 
Auf dem jenseitigen Berge zeigt sich sehr schön gelegen das Dort 
Scheuern. Diesseits an der Strasse' ragt auf einer schroften 
Höhe, zwischen den Wipfeln hochstämmiger Tannen, die zu einem 
grossherzoglichen Lustschloss mit schonendem Geschmack um ge- 
schaffene Burg Neueherstein hervor, von deren Sälen man theils 
das wilde Thal hinan sieht, theils eine Durchsicht in den liehlioh« 
sten Theil der offeneren Gegend bis zum Rhein hin geniesst. 

Am Fusse des Schlossherges stehen mehrere Mühlen. Bald 
nimmt den Wanderer das auf der rechten und linken Murgseite 
über Hügel und Ebene sich anmntliiu; ausbreitende Städtchen Gerus- 
bach auf, das sich durch grosse tlcNverbsamkeit, namentlich treff- 
liche Leimsicdereien, auszeichnet. Hier tritt die Murg in ein weit 
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offeneres Thal. Die Häuge und Fussgestelle der beiderseitigen 
Berge sind von Felsen frei, mit Reben und andern PHanzungen 
bekränzt; Berg und Tbal schmückt sich mit Obstbäumen. In der 
Tiefe werdßD ergiebige Wiesen von Quellen bewässert. Die 
Murg , die wir jetzt sich selbst überlassen» dji(Biit bald nicht mehr 
dem Schmuck einer seltenen Natur, sondern ^Mizig dem Kunst- 
fleisse der Menschen, bis sie 6 Stunden von G^sback» nachdem 
sie nodi viel laebende Dörfer ohne. Murren mit glatten Wellen 
bespüljt hat, eine Stunde upterhall» dem badiacken SlSdtcliei|i Ra- 
stadt, das durch den Gesandteomord von 1801 dne traurige Be- 
rühmtheit in der ganzen ^elt besitzt» sich mit dem Bbetne ver- 
einigL 

Doch sind noch nicht alle Merkwürdigkeiten des Murglhales 
berichtet. Während drunten in der Tiefe der Mensch im Schweisse 
des eigenen Angesichtes den Bäumen ihren Saft abpresst, die 
Fiehten bald zu Ruthen drillt, bald schwimmen lehrt und dem 
Schiffsbau ans Meergestade zusendet, bald in Kohlen und Asche 
verwandelt und die Natur in jedem Sinne zwingt, sein eigenes, 
hinrälliges Leben zu fristen: treibt auf den ü^hen di^es Gebir- 
ges die Geisterwelt ihr freies Spiel. 

Auf der Teufelskanzel oj!|evhaU> Gemsbach predigte einst der 
Fürst der Hölle in Person» i^as er jetzt durch seine Jünger im 
flachen Lande tknt, Tpr einem zahlreichen Anditoriiim sein Hujl- 
lenthnm, bis m guter finge! vom ffunmei gesandt vfvrA, auf dem 
entgegengesetzten ßerge, bei Eberstein» seine Kanzel zu errich- 
ten und die Menschenkinder mit himmlischer Beredsamkeit auf den 
guten Weg zu leiten. Das verdross den Satan, er tobte in sie- 
ben Felsenk'ammem des Hochgebirges, oberhalb Loffenau, wie ein 
Erdbeben, spielte mit den Ungeheuern Blöcken Ball, baute in der 
Nähe der Wolken die Teulelsmühle, legte sich, ermüdet von der 
Arbeit, so schwer in ein Felscnbett nieder, dass seine Gestalt 
noch ausgedrückt in dem Gestein, mit Pferdehuf und Schweife, 
sichtbar ist; er stampfte, rasselte, tobte in seiner Mühle, so oft 
der Kugel drüben predigte. Von der Herrenwiese sah Gott der 
' Vater dem Unwesen zu und schleuderte den gefsdlenen Engel in 
seine eigene Teufelsmühle hinab, so gewaltig, aass auf dem Hoch- 
gebirge der Fusstrilt des Stürzenden noch sichtbar ist. Hier ver* 
stummte er und regt sich nur zu Zeiten, mnrrend im Ungewitter 
Schwaben. 29 
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Auf emem andern Gipfel, beim festen Thurm von Yberg, pri- 
sendrte sich der Satan dnem ganzen Klubb von UesLen, Hexen- 
meistern, Zauberern und Unholden. Sie beteten ihren Herrn und 
Meister an, sie opferten ihm Kinder, sie tanzten,* sie schmausten 
mit ihm, doch ohne Salz und Brod« Das dauerte so lange, bis 
fromme Franziscaner das Kloster Fremersberg erbauten und den 
gauzen Spuk in den Klipfengraben bannten. 

Ein friedlicheres Geisterlebeu webt in den beiden Mummel- 
te cn bei dem wildschön gelegenen Klosler Allerheiligen auf dem 
Seekopf, und, eine Meile von der Herrenwiese, auf dem Katzen- 
kopf. Hier baust ein unschuldiges, zwerghafles Guonieugeschlecht. 
Einmal kam ein kleiner Bewohner des zweiten Muminelsee^s, in 
Rattenpeiz gekleidet, in das jenseitige Gebirgsdorf Happel und 
holte eine Hebamme ab, seinem Gnomenweibchen bei der Nieder- 
kunft beizustehen. Vor seiner Birkenruthe theilte sich das Was- 
ser eine alabasterne Wendeltreppe führte die Staunende in ein 
goldenes Phinkzimmer, vor ein Bett von Karfunkeln. Hier ver* 
richtete die Wehemutter ihr Gesehüft, und der Rattenpelz gab sie 
der Oberwelt zurück. Ein Strohbündel war ihr Lohn, den sie 
unwillig wegwarf und erst schätzen lernte, als sie einen an ih* 
rem Kleide hängen gebliebenen Strohbalm in lauteres Gold ver- 
wandelt sah. — Ein andermal taucht ein wundersames Seefräulcin 
aus dem Bergsee, bezaubert einen schönen Hirtenknaben und 
schenkt ihm im Thal ihre Liebe, unter der Bedingung, nie nach 
ihrem Aufenthalt zu spähen. Der sehnsuchtlrunkene Knabe halt 
seinen Eid nicht und schleicht ihr nach an den See. Da dringt 
daiS dumpfe Aechzen eines Sterbenden aus der Tiefe zu ihm em- 
por, und mit den breiten Blättern der Nymphea bedeckt Hirbt sich 
der See blutroth. Ein Greis mit Scbnecbart und Karfunkelaiigen 
beherrscht diess Nymphengesehlecht. Nächtlicherweile und am frü- 
hen Morgen mischen sie sieh hilfreich und theilnehmend unter die 
Arbdten und Freuden der Thalbewohner. Verführt sie ein Sterb- 
licher , so verfallen sie schwerer Busse $ verlocken sie ein Bien- 
schenkind, so versinkt es zu ihnen in den Abgrund $ aber der 
Greis hält gerechtes Gericht, straft die YerfiOirerinnen nnd enfr- 
iSssl die Versunkenen ans dem See. Wer einen Stein in die 
Stilleu Wasser wirft, den drohen sie unter plötzlich entstandenem 
Ungewitter zu verscblingeu. — Diese Geister sind nicht uusterh- 
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lieh. Selbst ihr König, der silberbaarige Grejs, ist dem Tode 
verdülen ood ein Anderer wird seine Stelle einnehmen: *) 

Vmu Berge, wfts konmt dort um Mitternacht spät 
Mit Akda so fiiebtiff keraatert 
Ob du wohl %nm Tanze, tun Feste Book gektt 
Mir kliofee die Lieder so munter. 
kA nein! 

0 sage, was naf es wokl sein? 

Das, was da da sinkest, ist Tedtengeleit', 
Und was da da hSrest, siad Rlagea» 
Gewiss, einem RSaige gilt das Leid, 
Deek fieister nnr rind's, die Ikn Ingen. 
Ack weht! 

SMe siagea so traurig päd luU. 

Sie sekwebea kemieder las Muaimelseeaa!, 
Sie kabea dea See sekoa ketreteo, 
Sie rikrea «ad netsea den Fuss aidit einmal, 
Sie sekwirk>eii in leisen Geketea. 

0 scliau • 
Ab Sarge die glänzende Frau! 

^ 

Ifna Slket der See das grSaspiegdade Tkor, 
Gib Aekt, nna tan^ea sie nieder I 
Es schwenkt eine l«)»ende Treppe hervor. 
Und drunten schon sommen die Lieder. 

Hörst du? 

Sie singen ihn ontea zur Ank*. — 



Dm alte ScMos» Baden. 

Eine Kette wellenförmiger, boher Waldbergc — Köpfe nennt 
sie das Volk in der Umsegend — trennt Gernsbach von ßaden, 
die Stille des Morgthales yon dem l»etäubenden Geniascii eines 
eoropäiseh gewordenen Badeortes. Eine Zwisehenstation geidihrt 
dns alle Sehloss Baden ; es bietet noeh Waldeinsamkeit und Trfim- 
mer der Vergangenheit dem «nnenden Wanderer und lüsst ihn 
doch schon einen Blick in das Gewnhl der Gegenwart thnn, das 
ans der Tiefe zn ihm empörtest. 



*) Des folgende Lied aas £d. Hörike's Haier Nolten. Bd. L S. IM f. 
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Dtr gebirgige Weg von Gernsb'aeb nach dedi tflfen SebUi^e 
fSbrtf ebe man den Wald betritt, an einem einsamen Wirihsbanse 
vorbei, das einen letalen Niederbüek ins aos^ebreitete Murgtbal 
nnd nacb den Höben des wnrttember^^iscben SeMkrcMdes, mit 
hebenden Dörfern am Fasse, gewäbrt. Oberbalb demiielben tminl 
sieb der Weg in zwei Pfade, wovon der eine recbts naeh Alt- 
Ebersteinsburg, der durch Uhlands ,,Graf £berstein^' verherrlich- 
ten Ruine, abführt, der andere mit einem schmucken Wegweiser 
.,zn den Felspartieen'' in den Wald lockt und zugleich nach dem 
allen Schlosse fuhrt. 

Die ganze Waldkuppe, deren Kehrseile man hier betritt und 
an deren Vorderseite auf halber Höhe das alte Scbloss Baden 
hängt, ist durch die fireunldliche Sorgfalt der badischeu Behörden 
in die schönste Anlage verwandelt worden; Alles aber ist mit so 
viel Achtung und Sebonnng für die wirklichen Naturschönheiten 
) geschehen, dass man der Knndt, die sich hier mit so viel Beruf 
in die Natur gemischt bat^ meht fdnd sein kann. So führen denn 
auch hier, wie uberallbin in der ganzen weiten .Umgebung des 
Schlosses, gebahnte Wege durch den dichtesten Wald, Ms man 
an eiiffe Reibe von Osten naeh We*i(leh slreiehisläer miehtiger 
Felshiöcke von röthlichem Sandstein gelangt, wie er einem gros- 
sen Theile des Schwarzwaldes eigen ist. Diese Massen erheben 
sich in den herrlichsten, bedeutsamen Formen, umgeben von der 
üppigsten, durch keine Cultur gestörten Tannenwald- Vegetation, 
wobei die allenthalben das Gestein durchwiirbernde Digitalis pur- 
purea hauptsächlich eine reiche Zierde bildet. Die vom Schlosse 
entfernteren Felsen sind erst vor wenigen Jahren zugänglich ge- 
macht und von dem Gestrüppe hefrait worden, das sie Jahrtau- 
sende einhüllte, so dicht, dass nicht einmal eine Volkssage sich 
an diese grotesken Riesenthürme der Natur, von welchen man 
meinen soUte, dass sie Göthens herrlicher SchiMemng vom Felsen- 
schlosse zum Yorhilde gedient haben, ängeheflet hat. Die merk- 
würdigsten derselben sind ein ungdkeures Kastell, ans den riesig- 
sten Blöcken mit Thurmen und Basteien in die Höbe aufgeschich- 
tet; dänn fie bereits zu einem oiBdcAlen Titel gelangte „Feb- 
brficke^*, durch welche zwei auseinander Uaifende Lagen von 
Sandsteinblöcken verbunden sind, wovon der auswärts gekehrte 
Theil zugänglich gemacht ist und einen scheinen Durchblick ins 
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Tbäl und in die Ferne gestattet. Iktch nm Üi^ Anssiclkt in TfiUe 
zo gemessen, verfolgt man die steineriien Stofen, die vom -Haupte 
des Felsberges, von Ruhepllftzen itiiterlNrochen, bergab flfliren, bis 
zur Einsiedelei nud endlich aaf das vorderste Plateau, wo die letz- 
ten rlckfelsen stehen, die schon seil längerer Zeit in die Anlage 
des Schlosses gezogen sind , und wo eine Hütte zum Rnhen er- 
richtet ist. Hier hat mau die Ruine des alten Schlosses gei'ade 
unter sich und geuiesst die herrliche Aussicht, die der Künstler 
auf unserm Bilde darstellt. Noch vollständiger erscheinen die Um- 
gebungen von dem höchsten Standpunkte des Schlosses selbst ge- 
sehen. Gerade aus über das Thal von Baden weg zeigt sich hier 
der schdii gefdnnte Fremersberg, von einem Franziscauerkl oster 
so genannt, das, von detn Markgrkfeii ihtcob 1. im J. 1453 ge- 
stiftet, ab^gfArodben %wden iät. 'Unls ^zei]j;t sieh der ftwss- 
kopf, fth WflrtiCekb^seM 'ddr'Ka«iE=enki>pf g^ als hM- 
ster Berg iUrHSi^ifa. im '4mhm^eipM MldeA «Mtige Mb- 
U$eke eine iSibsilfelie Vofife; % ttMh 'KeÜttlz der VerfilsSer in 
zahlreicher Gesellschaft eine Juliosmondnaeht des Jlffihls 11631 
durchbiv6ü!^kii*t häi, üMcr-^dh itlMin , Mtf '^»«^fg Stunden 
weit wie eine silberne Schlange schimmernd, hinter sich den 
schwarzhiauen regungslosen Mummelsee in der beschatteten Berg- 
jiulde von geisterhaftem Nebel fiberschwebt. Doch zu unserer 
Aussicht zurück. Leber das Murgthal weg, auf der Rückseite 
unsers Standpunktes, erscheint Loffenau mit der schönen Bergper- 
.spective die Murg entlang. Nordwestlich ist sodann die Aussicht 
dnreh nähere Waldung beschränkt; sie beginnt wieder mit den 
Linien der Bergstrasse, die durch eine lange, wie ein Binnenmeer 
sich hinstreckende Horizontalebene von der Hardt, ' einem Theil 
der Vögesin, gesohieden ist. Diese Bheüe dnMhiIrSnii der JMiein, 
der weiter aufwärts in m&chtiger BreÜe und 'durah sl^e Kritm- 
mungen fürs Ange kleine Seen hihleild,.'juif donUig dunklerem 
tirninde hellglSnzettd emporspiegelt. Der ganze Westen ist so- 
dann von der Kette des Hardtgebirges nnd *der Vogesen einge- 
'iMMlünen, die sieh in blaner Feme In gar raannichMtigen Formen 
in die Luft liniren, und sich nSrdfich erst bei Oppenheim und Al- 
zey, südlich gegen Mühlliausen und Basel in die Khenc verlieren 
mögen. Aus ihnen hervor sieht man nordwestlich den breiten 
Kücken des Donuersberges ragen, und in der lernen Ebene er- 
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kennt das bewaffnete Auge den Dom von Speier und die Thürme 
von Mannheim; die niedrigeren Tbeile der letztem Stadt sind, 
wie man auf der See von entfernteren Schiffen nur die Segel 
und Maaten sehen kann, sehen von der auf solche Entfernung 
bereits meriJiehen Rundung der Erde gedeckt. Den Miinstef von 
Strassburg, obgleich in den gedruckten Beschreibungen dieser Aus- 
sicht angekündigt» sucht man hier vergebens; er verbirgt sich mit 
seiner ganzen weitem Umgebung hinter den Fremersberg. Die- 
ser, so wie der Schlossberg selbst, bilden gar lockende, einsame 
Seitenlhälchen, in die man von dem hohen Standpunkte aus, nach 
Art der Vogelperspective , hinunter siebt. Die Stadt Baden mit 
ihrem untern Schlosse liegt, von der Ruine aus gesehen, wie ein 
aller Städleplan zu unsern Füssen ausgebreitet. Ganze Gruppen 
von reben-, wald- und ackerreichen Hügeln erscheinen von dieser 
Höhe herab fast wie Maulwurfhaufen. Landhäuser und Gärten 
siud in näherer und weiterer Entfernung im üppigen Thale rings- 
nm verstreut. Ganz Mnks öffioet und sehliesst äeb das liebliche 
Liehtenüial* 

lu SeUoas selbst begleite uns dn sicherer, kundiger Führer, 
der genauer» als wir selbst es vennöchteD, erfüllen mag. *) 
s^Von der Einsiedelei abwärts fuhrt, ausser dem Fussweg, ein 
kurzer, geebneter Fusssteig zu der Scfalossruine. Noch stehen 
am hohen Vorgebirge» in dem Kreise zwei- bis fanfhnndertjähri- 
ger Eichen, Tannen, Ahorne und Weissbucben, auf schroffen 
Granit- und Porphyr! eisen, diese ehrwürdigen lieste ; von Epheu 
umgürtet, in schwindelnder Höhe, mit Llmeu, Forleu, Linden und 
Stechpalmen bewachsen, durch abgetragene Felsmassen geschieden 
von der Kette des übrigen Bergrückens. Von diesem hoben Sitze 
nennt sich Badens Uegentenstamm. Neben dem Schioss auf einem 
Ruheplatz überrascht eine leichte Waldöffnung mit der Aussicht 
in das Rheinthal nach den Vogesen. 

Durch das obere Thor betritt man die Ruine. Sorglich ist 
der erhabene, Ehrfurcht gebietende Fels in den Bauplan verwebt« 
Schauer ergreift das Gemuth bei dem Aufblick an der alten ScMoss^ 
kapelle, zu den leeren, unbedachten Fensterhallen des majestäti- 
schen Thurmes. Schwindehid sieht man aus den Fensterruineii 



*) Kliii)ers Üadea Ii, 24 E 
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des weitcq Rittenaales ia die Tiefe. Niedergestürzt sind die 
meisten Seheidewinde und die FVissboden der obem Gemächer $ 
nirgends mehr eine Spur der Bedaehong. Ein Rasenteppich mit 
wilderndem Gestranch deckt den Schott der Gemächer und Pracht* 

säle; nur noch von dem hoben GemSuer ist er umfangen. Zwi- 
scheu den innern Thoren verkündet, wie eine Geschichte, der 
dürre, weisse Stamm eiaes dicken Ahorns einsam das Aller der 
Verwüstung. Rechts ist der Marstall, links der Eingang in den 
weilen, noch wohl erhaltenen Keller. Die noch sichtbaren Ge- 
wölbe sind von römischer, in dem Mittelbau sind Partieen von 
maurischer und arabischer, in dem Aufbau Theile von altdeutscher 
Bauart. Dieses erklärt sich ans dem verschiedenen Zeitalter ih- 
rer Entstehung. 

Schutt, Steine und Mauertrfimmer umlagern das trauernde 
Ganze. Auf dem Mauerwerk und in dem Innern thront die Wald- 
flora. Gesträuch, RrSuler und Bäume von mancherlei Art flam- 
men wild empor. Viele sind längst verschwemmt in dem Strom 
der Zeit; manche strecken Stamm oder Aeste weissgrau zu Sden 
FensterSffbungen heraus und verwittern in dem Lnftmeer; andere 
grünen in den seltsamsten Gruppen, Verschränkungen und Miss- 
gestalten; mitten unter ihnen hat der Eppich, schlanke Aeste 
breitend, ein dichtes Netz über die Mauer gewoben.** 

Von dieser düstern ßeschreibun«; muss Einiges abgezogen 
werden. Der menschenfreundliche Grossherzog hat seit Jahren 
aufs Sorgfältigste nicht nur für die Erhaltung, sondern auch für 
die bequeme Besteigung der ßurg gesorgt. JMach allen Seiten, in 
alle Gemächer bis zum höchsten Thurme führen massive, sichere 
Treppen, und der Schutt ist, wo es möglich war, aus dem Wege 
gerätunt. So macht das Alterthnm einen ernsten und doch zu- 
gleich freundlicheren Eindruck. Die Ruine ninunt eigentlich vier 
Etagen ein: den höchsten Thumi, unter ihm ein erstes, dann, 
durch Felsen getrennt , ein zweites Stockwerk» endlich Ruinen 
des Yorhofes, nehst dem schitn erhaltenen Eingang an der Vor- 
derseite des Schlosses. Dieser, das Vorthor der Veste, ist go- 
thisch gewölbt, und av der Spitze seines Bogens prangt, wohler^ 
halten, das badische Wappen in alter Form. An den Seitenwiin- 
den rankt Eplieu, auf der Ringmauer streben Buchen und Ahorn 
empor, und wendet man sich beim Hinaustreten um, so sieht man 
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in schönster Pcrspe<'ti]i;<}, anter mannicbralügcr Beleuchtung, durch 
die OefFuungcn aller vier in kurzen Zwischenräumen hiat^reipaB- 
der folgenden Schlossthore. Ii^ der Nähe dieses Einganges ist 
eine landliche Wirthsefaafk, yffi sie^ ipt W^i^en^ erqpicken \iuu^ 
Uehrigens Mßt^ n^n keioßi^ Por^i;, keinen lästigen SpUos^ver- 
walter$ AUes steht effen» Aljipi is^ so natürlich zngSngjÜch ge- 
macht, dasf maii wik xon Spt^e. {^uine vpp 
selbst zurück findet. 

Die hreite Pahrstrasse voni, a|ten Schlösse nach der Stadt 
Baden führt an mehreren wohl gewählten Ruhebänken vorüber, 
durch deu dichten, kühlen Wald, den hohe, dicke Fichten, For- 
len, Ulmen, Tannen, Buchen und ehrwürdige Eichen vom höch- 
sten Alter bilden, und hinter denen die untergehende, hinler den 
Rhein hinabeileude Sppnc das Gesträuch in jene rothen Flammen 
setzt, die recht bezeichnend ,,das Waldbrennen*' genannt werden. 
Wenn mai^ den Uain hinter sich hat, gelangt man tu einem Ku- 
bes^l^e unter vier Eichen. Noch vof ihnen erhebt sich künst- 
Uch^i^ F^eilf zwischen vier anderi^ hochstämmigen Eichbäumen^ 
unter emßo^ Silrohdach eii^ Belv^dere, npit maleri^ schöii^ Ans- 
sipht , reel)ts qach dem ji^saijtens^hKi^ vorwärts na^h dem 
Friesenberg ond Fremersberg, Uaks ni^h dem M^kniniisberg. 
Unten ziehen das neue Schkwsy v^pn dieser Seite die Stadt fast 
ganz bedeckend» und die Lochtenlhaler AUee die Anfmeil^mkeit 
auf sieh. Gegeniiber zieht sich ^{hitheatraliseh die hohe Ge- 
birgskette hnu 

Von der Stadt Baden, ihren modernen Herrlichkeiten und 
dem köstlichen Borne Hygiea's erzähleu wir hier Nichts. Das 
treffliche, erschöpfende Handbuch Schreibers und andere kleinere 
Beschreibungen sind in jedes Wa uderers Händen. Nur an die frühe, 
römische Ansiedelung in dieser Gegend sei kürzlich erinnert. 

Die Steine reden» dass die Römer schon vor siebzehn Jahr- 
hunderten hier nicht i^ur als Krieger gehaust, sondern in städti- 
schen Mauern sich angesiedelt, in Bädern sich gütlich gethan, 
durch Handel und Wandel Cultur in der Umgegend verbreitet ha- 
ben. Wer die in der Antiquitätenhalle neben dem Bronnenge- 
wölbe Y<ni Karl Friedrich von Baden im 4, 1804 versiinimelten 
romiscl^en Alterthümer betrachtet » dem fallt auf mehreren Monii- 
menten der heilige Name Marc Aurel, lu, die A^S^^• 
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er sich dieses paradiesiMhe Thal, das in seiner alten Wildheit 
• vieUeiclit noch grossartiger sehöti war, als einen Ruhesitz jenes 
edebten Beiden, des Stoikers auf dem Throne, denken > ihn in 
diesen Bidem sieh tot Anges stellen, in seine unsterhlichen 
Selbstbetraeltongen yertieftl Die Kuehriften seihst gestatten diese 
Tlttsehnng nicht; sie besiehen sieh sämmüieh auf den ignobeln 
Dieb jenes grossen Namens, auf den Kaiser Bassianns Cara- 
calla, den Sohn des Septimius Severus, und sind aus den Jah- 
ren 198 und 213 n. Chr. Spätere Monumente,- meist Brücken- 
zeiger, bewahren die Namen der Kaiser Alexander Severus 
(um 221) und Elagabalus (um 222), und der erstcre den iN.i- 
men der Stadt : rpspublica AitreUa Aquensis. Ihr Gründer Ca- 
racalla hat allerdings durch die Autoninischen Bäder in Horn, die 
noch jetzt eines der Wunderwerke jener ewigen Stadt sind, sei- 
nen Bemf f(i> Bauten dieser Art hinlänglich dargethan. 

Die Wasserstadt Aurelia lag auf der aurelischen Ileerstrasse, 
die vom Rhein nach dem Neckar, dem Endpunkte des 'Rdmerwal- 
les, führte. Ihre Hanptschutzgottheiten waren die Götter des 
Wassers und des Handeb, Neptun und Merkur. Auf einem vier- 
eckigen Altar, der im J. 1748 in einem alten Keller am Fnsse 
des Schlossberges gefunden wurde, sagt die Inschrift, dass Cor- 
nelius Aliquaiidus , im Namen des conli(hprjiium naulavum , der 
Schiffergilde, diess Denkmal zu Ehren der domus divina, d. h. 
des kaiserlichen Hauses, dem Gottc Neptunus errichtet habe. Auf 
dem Stein ist in hocherhabener Arbeit Neptun abgebildet, stehend, 
in seiner Rechten einen Delphin, in der Linken den Dreizack 
haltend, zu seinen Füssen ein Wasserungeheuer. Vom Dienste 
des Mercurius 7e!i<;en zwei Denkmale: das eine ist ein Altar- 
stein , welcher Mercur dem Todtengelei ler für eine abgeschiedene 
Seele gewidmet scheint, er wurde im J. 1804 eine Stunde von 
Baden ausgegraben; das andere ein Merknrshild in halberhabener 
Arbeit, das auf dem benachbarten „Meikuriusberg** (grossen Stauf- 
fenberg) als Altatstein steht, wahrscheinlich ursprünglich der Strasse 
näher errichtet. Das Bild ist von mehr als mittelmässiger Arbeit, 
mit Flügeln am Kopfe, den Sehlangenstab in der Linken. Zwei 
andere Denkmale sind Grabsteine römischer Krieger, eines L. Rc- 
burrinus Candidus vuu der 26stea Cohorlc, und eines h. Aemilius 
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Crescens von der 14teii Le^on, beide ans der Stadl Ära (viei- 
leiclit Ära Ulnormn, Bona) gebürtig. 

Noch gibt es andere Reste aus der Römerperiode. An der 
Hauptqaelle selbst ist das weite Bmimeiigewölbe, mprünglioli Biit 
carrariflcbem Bbmior bekleidet, miatreitig romiieh, imd war zur 
Zeit der Römer vieUeicht ein Dampfliad. Aaeh vor der Antiqni- 
tatenhalie fand man im J. 1808 Reste eines rSmiaeben Sehwitz- 
bades, Wasserrohren von eiserner Solidit&t; hmt^ der Stiflsidr- 
ehe sind gleiehfaUa Ueberblcibsd von Badgemäebem m sehen. 
Das alte Armenbad zur Rechten der Halle hat ein geittainiges 
römisches Bassin mit Stufen, und linker Hand der Halle ist ein 
weit gesprengtes Gewölbe, wahrscheinlich ebenfalls römischen Ur- 
sprungs. Reich an römischen Substruclionen ist endlich der ganze 
Bezirk der Halle, der Stiftskirche und des Marktplatzes, und in 
dieser Gegend gewahrt man fast überall in einiger Tiefe römisches 
Paviment. Es ist sehr wahrscheinlich, dass hier d<# Mittelpunkt 
der ölTcntlichen Gebäude und Anlagen des alten Aurelia war. In 
edlerem Style römischer Baukunst sind auch noch die Arcaden am 
untMn Schlossgarten in der Orangerie am sogenannten Schnecken- 
garten. Die unterirdischen Gänge bei den ,,BiittqneUen^* und in 
der ,, Hölle'' gehören nicht weniger den Römem an. Ob die 
höchst mecfcLwördigen Katahomben uler dem nenen Schlosse von 
den Römern stammen oder dem Vebmgeriefat ihren Unf rang zu 
danken haben, oder nur geheime Zuflnefatsdrier in den Fehdezei- 
ten waren, bleibt nngewiss. 

Die Phantasie nenerer Architekten hat ans allen diesen, im 
Ganz^ nichts weniger als Plracht voraussetzenden Ueberresten 
ein gar herrfiches Anretia aufgebaut, dessen sich selbst seine 
Mutter Rom nicht hätte schämen dürfen. Aber es ist keineswc- 
ges wahrscheinlich, dass der reiche Römer sich an der beunruhig- 
ten Granze, unter dem rauhen deutschen Himmel häuslich nieder- 
gelassen hätte, und Caracalla^s Aufenthalt währte nur kurze Zeit. 
Aurelia Aqumsis war somit wohl nichts anderes als ein kleiner 
Badeort römischer Tribunen und Ccntnrionen, den später die Al- 
lemanncn verwüstet und der verheerende Zug Attila's vollends 
bis auf die wenigen Reste, an welchen unsere .Gonjecturen sich 
jetzt abmühen, vom Boden vertilgt hat. 
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Vierte Reise, 



Lindau mit dem Übersee and Gebirge. — Der Untersce mit Constanz« 
vom Arenenberg. — Hohentwiel and seine Scbwesterbargen. 
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mit dem 

Obenee und e^Wrge. 

Nach einer laogen Wanderimg über die Höhen und durch 
die Tiefen des Schwarzwaldes veifflanzen wir den Freund der 
Naturschönheiten Schwabens im Fluge von der nördlichen Gränze 
des Landes an seine südliche^ aus dem Gebirgsthale Badens an 
den ofienen« lachenden Bodensee. Obgleich unser Werk nur den 
Blick auf zwei seiner- «cböjisten Buchten erö&et, so wird der 
Bescbaoer doch sclyyi aus diesen BilderA, wenn er bedenkt, dais 
der wogende Wasserspiegel, den er hier zwischen der üppigsten 
Veget^tien laehender Ufer durehnehimmem aiehl, von der Helle 
der Alpen in der Feme begribuEt, mk in gleieher Weise seelis- 
zehn Standen weit fortsetzt» begreifen» warum wir Rinheiniisehen 
so stolz anf dieses nnser „sehwübisehe flieer" sind. Der Ver- 
fasser dieser Sehildemngen hat nur einmal in seinem Insherigen 
Leben das Meer gesehen: - es war im Kanal, an einem wölken- 
und windlosen Maitage, als er in einem Zweiruderkahne von 
Dieppe's Gestade sich auf die hohe See führen Hess. Die Was- 
serfläche, die er der Breite nach überschaute, war nicht ausge- 
dehnter als die Wasserlänge, die man von Lindau aus überschaut, 
die Wellen gingen nicht höher als auf dem Bodensce, die Stadt 
Dicppe war von blühenden Aepfelbäumen i|n Kreise umgehen, wie 
unsere Städte des See^s, und je weiter sie sich von dem Auge 
des sanft anf der ebenen Mecriläehe dahin Schwebenden entfernte» 
je ähnlicber wurde Stadt und Ufer den wohlbekannten, geliebten 
Umgebnngen des vaterländiaehen Gewässers. Von süssem Heim- 
weh bezwungen, glaubte er am hugefigen Ibrisont im Süden die 
Sehneegipfel der Sehweizeiberge mit seiner Sehnsneht heranfzau- 
bem zu künnen. Ja, er hatte Blühe» auf dem Meere selbst du 
Meer zu eikennen. Zu seinem Verdrösse musste er sieh sagen, 
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dass er auf dem lieimiBcheii See schon ein lebendigeres Bild des 
bewegten Oceaos geschaut, als hier an seinem Einflösse swiseben 
Frankreich und Engbnd. Zweimal schon war er im Stnnn und 
einmal selbst mit Gefkhr tiber den vom Unwetter emp^ten Bo- 
densee gefahren; dort schlagen die grünen Wellen in das SchüF 
herein oder mannshoch an demselben empor, und sein kleiner Na- 
chen flog mit ängstlich gesenktem Segel wie ein Sturmvogel über 
die Wellen : hier tanzte sein nicht grösseres Fahrzeug ohne Se- 
gel im Takte friedlichen Ruderschlages über die Fläche des Mee- 
res , die keines Zornes fähig zu sein schien. Unbefriedigt, 
und von der kleinen Meerfahrt nichts zurückbringend, als eine 
Anwandlung von Seekrankheit, betrat er das Ufer wieder, stand 
eine Weile an dem sonnigen Gestade mit gekreuzten Armen und 
liess über die spiegelblaue Fläche im Geist einen schwarzen fio- 
denseesturm dahinbrausen, um doch das Meer zum Meere zu machen. 

Wir verhissen diese Vergleichung, um uns ganz mit dem Bo- 
densee und der reizenden Bucht zu beschSftigen, welche uns der 
Künstler vor Augen gestellt hat. Um seine jetzige SehSnheit 
besser zu empfinden, versetze uns die SchiUerung mes alten 
Römers, in der sich freilich viel l^Uischung und Unkunde unter 
die Wahrheit mischt, in ^ filitte des vierten Jahriiunderts vor 
Christus, und sage uns, wie damals dieser jetzt so helle See, 
dieses jetzt so blühende Ufer gestaltet war. 

,, Zwischen den Klüften der höchsten Berge — schreibt Am- 
mianus Marceliiuus, ein rümischer Grieche aus Antiochien, den 
die Feldzüge gegen die AUemanneu unter dem Feldherrn ßarbatio 
in diese Gegenden führten — entspringt der Rhein mit gewalti- 
gem Stoss, bahnt sich über abschüssige Klippen ein Bett, ohne 
Zuwachs fremder Wasser, und strömt hin mit stürzendem Falle, 
wie der Nil durch seine Katarakten. Und er könnte vom Ur- 
sprung an beschüEt werden, da er Ueberfluss an eigenem Wasser 
hat» wenn er nicht einem- rennenden ähnlicher dahin liefe, als ei- 
nem fliessenden. Und schon ins Freie hinausgetreten und die tie- 
fen Spaltungen seiner Ufer bespulend, tritt er in einen ronden (!) 
und Ungeheuern See ein — Brigantia (Bregenzersee) nennt ihn 
der anwohnende RhMtier — der 460 Stadien (IIV2 Meilen) lang 
ist und fast in gleiche Breite (!) sich ergicsst, unzugänglich durch 
das Grauen trauernder Wälder, ausser wo jene alte, nüchterne 
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Röliiertugend einen breiten Weg angelegt hat: denn die Natur 
der Oerter und des Himmels Unfreundlichkeit streitet wider die 
Barbaren. Durch diesen Sumpf bricht der Strom brausend, mit 
Mhäamendeii Wirbeln, wandelt lascb dorch die träge Ruhe seiner 
Gewisaer und durchschneidet sie wie mit einer scharf begriinzten 
Fläche; und, wie ein durch ewige Zwietracht getrenntes Ele* 
ment, lost er sich wieder ab vom Bee, mit nicht vermehrtem, 
nicht mmindertem Strome, mit ganzem Namen und ganuen RriLf- 
ten, und, auch ferner keine Ansteckung erleidend, taucht er sieh 
in des Occans innerste Tiefen. Und, was gar wunderbar ist, 
das ruhende Gewässer des See's wird von dem raschen Durch- 
gange nicht bewegt und der eilende Fluss von dem unter ihm 
schwimmenden Schlamme nicht aufgehalten; beider Stoff vereinigt 
und vermischt sich nicht; und lehrte nicht der Anblick, dass es 
wirklich so geschehe, so würde mau glauben, keine Gewalt sollte 
die beiden von einander ferne halten können/' 

Seitdem ist der See ans einem Sumpf ein helles, trinkbares 
Wasser geworden und die gleichartig gewordenen Elemente ha- 
ben sich längst friedlich yermählt. Auch früher schon erschien 
der See freundlicheren Augen nicht so fürchterlich, und Julius 
Solinus, der huiidert Jahre vor Ammian geschrieben hat, nennt 
„das rhätische Gefilde reich an Feldfrilchten , fett, ergiebig, ge- 
adelt durch den Brigantinischen See/* 

Der Schilderung des See*8 und seiner Dfer, so wie den gros- 
sen Begebenheiten, deren Zeuge der Bodensee viele Jahrhunderle 
hindurch war, hat der Verfasser dieser Zeilen ein eigenes Buch 
gewidmet, auf welches er den Leser, der Umfassenderes zu er- 
fahren wünscht, zu verweisen sich erlaubt. Hier mag aus jener 
Beschreibung nur das Gegenbild zu dem Gemälde stehen, das der 
Römer von dem ungeklärten See und seinen ungelichteten Ufer- 
Wäldern entworfen hat, ein Bild, das die Dichtung am Schöpfungs- 
tage dem weisMgenden Jioten Gottes in den Mund legt: *) 

„Dann werdea •idi die Haine liditaii* 

Wie lieh der Mensdien Hen erhellt, 
Dann pitoft ein Rrons ron goMnea Frttehten 

Vm dich, dn s^ensreiches Feld; 



*) Aus dem Gedichtet „Die Sehöpfuog des Bodensee*«.'* Handbnch S. i87 ff. 
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Die Rebe strocket ihre Ranken 

Id deinen hellen See hinein. 
Und schwerbelad'ue Schiff« schwanken 

In reicher Städte Häfen ein. 

Und die HSeksten Rmne Inifeii» 

SUttbftltttr fleiner RUnifmiAt, — 
An duMik UJ^m aa^eMhlagen» 

Sonnt oft sich ihres Hofes Praeht. 
Und Völker kommen aus dem Norden 

Und aus dem Süden, See, zu dir! 
Du bist das Herz der Welt geworden, 

0 Land, und aUer Länder Zier! 

Dram sind dir Sänger Audi gegeben, 
Zween Cbtee, die mit deinen Lob 

Die wtme FrüMingelnfk dnrehlkdben. 
Wie Iteiner je sein Lnnd eriiob. 

DftB eine sind die Nachtigallen^ 

Auf Wiitfela jiib. lf ihr Gesftng; 

Das andre sind in hoht ii Hallen 

Die HiUer mit dem Harfeaklang. 

Wohl ahnst du deinen Ruhm, du wallest 

Mit hochgehob'ncr Brust, o See! 
ShA dM da dir nieht selbst gefbilest, 

Vernimai aneh deine SeboMob, dein Webl 
Bs süffeln sieh die Sebeiterbnefon 

Der HSrtyrer in deiner Flut, 
Und deine grünen Ufer tranfen 

Von Ung' vergoM*neni Bttrgerblat. 

Sei nur getrost, du blühest wieder. 

Du wischest ab die Spur der Schmach, 
Und grosse Sagen, süsse Lieder, 

Sie tSnen am Gestade nacb. 
Zwar dieb verlüsst die Weltgesehiebte, 

Sie bSIt niebt mebr am Ufersand 
Mit Sebwert und Waage Weltgerichte, 

Docb stilles finügen wobnt am Read. 

Der Hauch des Herrn treibt deine Boote, 
Dein Netz soll voll von Fiscbeu sein. 

Dein Volk nährt sich vom eignen Brote 
Und trinkt den selbstgepflanzten Wein* 
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Schwaben. 31 
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Und unter deinen Apfelbäumen 

Wird ein vergnügt Geschlecht im Glück 
Von seinem alten Ruhme träumen : — 

Wohlan» vullende dein Geschick!** 

Die seil dem Jahre 1805 mit der bairischen llfbiiaTeMe ver- 
einigte Stadt Lindau mit ilirem ZnMbSr ist auf drei Inseln des 

Obcrsee's, zwei Stunden von dessen östKebstem Ende, höchst ei- 
orenthiimlich und reizend gelegen ; das letztere inzwischen nur für 
den Anblick, denn der Bewohner, wenn er nicht auf die Brücke 
oder an den Hafen geht, wird von der herrlichen Umgegend gar 
nichts gewahr und findet sich von Häusern ohne alle Aussicht 
eingeschlossen, wovon nur die Ruckseiten ganz weniger Woh- 
nungen, darunter das alte Gasthaus zur Krone, eine Ausnahme 
machen. Die vorderste Insel, auf welcher die eigentliche Stadt 
gebaut ist, enthält drei Fünftel vom Flächenraume aller drei In- 
geln; sie ist durch eine sehr schöne hölzerne Brücke, welche 
nach Zerstörung der alten durch die Wasserflntheu des J. 1817 
dureh den Kronenwirth Zaggelmayer um einen sehr billigen Preis 
hergestellt worden ist, mit dem festen Lande verbunden* Sie 
maas früher 300 Schritte, wovon aber jetsEt fonfoig Fuss ansge- 
fnUt sind; ihre Brette ist sehr ansehnlich, ein sehdnes Geländer 
schmiiekt sie, und durch Seitetapfade ist für die Fussgänger ge- 
sorgt. Anf der zweiten Insel wohnen, von der Stadt durch ^- 
nen Graben abgesondert und durch Zngbriieken wieder verbun- 
den, Schilfer, Fischer und Weingärtner; auch stehen hier Salz- 
magazine und Weinkeltern. Der übrige Theil dieser vorzugsweise 
sogenannten ,, Insel" besieht aus Weingärten und Obstpflanzun- 
gen. Die dritte Insel, die ,,Biirg** genannt, und mit der Stadt 
durch eine steinerne Brücke verbunden, ist von ganz kleinem 
Umfange und enthält fast kein (»ehäude ausser der kleinen, alten 
Jakobskirche, die seit der Reformation verlassen steht, zeigt in- 
dessen Ueberbleibsel uralter, grosser Befestigungen, die noch im- 
mer unbeschädigt, der Stadt zur Schutzwehr gegen den See die- 
nen und , nebst dem Namen „Burg", den Aufenthalt der Römer 
auf dieser Insel sehr wahrscheinlich machen. Vielleicht war. es 
der Kaiser Coustantius Ghlorus, der Gründer von Gonstanz am 
entgegengesetzten finde des Obersee*s, der zu Anfang des 4ten 
Sehwaben. 31 ■ 
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Jahrhunderts auch hier einen Waffenplatis gegien die AUenuumeD 
angelegt hat. 

„Die Lage dieser dreifachen Insel — wir reden hier mit 
Eheb Worten *) — ist ausserordentlich schdn. Gerade ihr gegen- 
über öffnet sich das breite, grosse That durch wehshes der Rhein 
ans den rhätischen Alpen dem Bod^^e zueilt. Die Felsenkette 
der Schweiz zieht sich auf der rechten Seite ^ses Thals bis an 
den See herab, dehnt sich dicht an demselben in fruchtbaren Vor- 
bergen aus und bildet dessen südliche Ufer, die erhaben, gross und 
fruchtbar sind. Die linke Seite des Thals wird von den nackten, 
rauhen Felsen Vorarlbergs begränzt, die sich nach Osten fort- 
setzen und den See in steilen, hohen Ufern ummauern. Der 
ganze Theil des See's, der von Lindau östlich sich ausdehnt, bil- 
det ein grosses, schönes, ovales, zwei Stunden breites und fast 
eben so langes ßecken, an dessen äusserem Ende, hoch über 
demselben, das Städtchen Bregenz schwebt. Nach Westen und 
Norden breitet sich der See in eine Wasserfläche aus, die wegen 
ihrer grossen Ausdehnung in Erstaunen setzt. Von £iindau nach 
Constanz beträgt seine Dinge beinahe eilf» und bis an das Ende 
seines grossen Busens, bä Bodenan imd Semadingto, sechzehn 
Stunden. Da die westlichen und nördlichen Ufer, unerachtet ih- 
rer Krümmungen, im Granzen doch eine gerade Richtung halben, 
so geniesst das Auge den ausserordentlichen Anblick eines Was- 
serspiegels, dessen FlMche ungefähr vierzig Quadratstnnden aus- 
machen kann. Wenn die Luft nicht sehr hell ist, so spielen in 
der weiten Ferne die Wellen in dem Horizont, und alsdann be- 
sonders begreift man, warum dieser See einst das schwäbische 
Meer genannt worden ist." 

Herrliche Fernsichten gewähreu die Hügel am nordöstlichen 
Gestade des See's. Je nachdem die Luft dunstig, oder ganz hell, 
oder von Wetterwolken durchbrochen ist, erscheinen hier die ge- 
genüber liegenden Hochgebirge dem Auge immer wieder in an- 
dern Verhältnissen und andern Gestalten: bald nur in Umrisseiiy 
wie ein Traum ; bald wie eine blaue, lückenlose Mauer mit schar- 
fen Zinnen; bald ziehen sich, bei starkem Licht und Schatten, 
früher nie entdeckte Thäler in die Gebirge hinein; bald lassen 



*) ScbiUening der GebirgtvIHkar der Schweiz. Leips. 1798. ir Theil S. t IT. 
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Strichregen und vereinzelte Nebelmassen aus der verschleierten 
Kette nur isolirte Fclsenwäude, oft von Eis und Schnee starrend, 
erblicken, und einsame Felsenbörner strecken ihre Spitzen hoch 
über dir Wolken empor. Ein Sonnenblick kann dann oft AVt tU i 
und Wolken zerstreuen und die ganze Landschaft in gliinzeiider 
Schönheit mit Gebirg und Thal plötzlich aus dem. Gewitterduukel 
hervortreten lassen. 

Von Ortschaften erblickt man hier durch ein Fernrohr sehr 
. deutlich die Thiinne der Abtei von Sanct Gallen; die Städtchen 
Hheinegg, mit dem Aheinaiisflusse, Rorschaich und Arbon glänzen 
unter den übrigen Orten, die das Schweizemfer beleben, jenseits 
dem breiten Spiegel des See^s. Dieser selbst ist von Kähnen und 
Segelschiffen belebt« wifswohl die Dampßiote« deren drei den Bo- 
densee nach aUen Richtungen durchschneiden, solches Leben nicht 
eben befördern; viehnebr verdräugen sie die kl^neren Schiffe, 
gerade wie die Raubfische die (nedlicheren, kleineren und schöne- 
ren Bewohner des See's verschlingen. 

Zu den schiinsten Punkten dieser Art gehören das Landhaus 
des Kaufmanus Falk und der Ort, wo noch jiin<,rst die Washing- 
tons -Bank stand, kein Denkmal dem Befreier Anierika's gesetzt, 
Wühl aber ein Plätzchen , das der menschenfreundliche baierische 
General, Freiherr von Washington, auf der Hohe des Weinbergs 
seiuer Villa, die jetzt mit dem Abzug ihres Besitzers in andern 
Händen ist, jedem Freunde schöner Fernsicht oifen gehalten hatte. 
Auf einem ähnlichen Punkt, etwas näher gegen der Stadt Lindau, 
bei einem neuen Weinberghäuschen mit einer Bank, hat sich un^ 
ser Kunstler seinen Standpunkt ausersehen, weil er hier die 
Landschaft besser zusammengerückt und geschlossener hvA, 

Unter den lllerkwürdi(^iten der Stadt Lindau stehe die so- 
genannte Heidenmauer obenan, kolossales Bruehstfick einer 
riesenhaften Befestigung oder eines Thurmes, dem von der Haupt- 
brncke durch das Thor Eintretenden rechts gelegen, jetzt zwi- 
schen angcSnzende Häuser eingezwängt. Sie ist aus Ungeheuern 
unbehanenen Rieselfelsen gebaut, mag 12 Schritte in die Länge 
halten, und wurde, als man sie ums Jahr 1760 au den höchsten, 
verfallenden Stellen renovirte, 8V2 Schuh dick befunden. Eine 
auf irrige Voraussetzungen gegründete, wiewohl ziemlich allge- 
meine Meinung schreibt ihre Erbauung dem Kaiser Tiberius zu. 
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Hiergegen streitet neben Anderem sehou ihre Bauart, die auch 
kaum gestaltet, sie für eine Befestigung der römischen Feldherren 
des vierten Jahrhunderts gegen die Allemannen zu halten. Höchst 
wahrscheinlich war es eine Mauer gegen die Heiden) eine BrusU 
wehr gegen die hunnischen UebeiföUe im zehnten Jahrhunderte: 
denn die Sitte, mit unbehauenen' Stdnen aller Art zu bauen, war 
gerade den früheren Zeiten des Mittelalters eigen. Auch so noch ' 
ist sie ohne allen Zweifel, nächst den Sobstrucüouen der ,,ßurg^% 
das älteste Denkmal der Stadt, deren Name (LüUatmia) zuerst 
in der zweiten Hälfte des 8ten Jahrhunderts urkundlich vorkommt, 
als ein von den Händen leibeigener Knechte angele<;ter Hof. Im 
9ten Jahrhundert soll sodann ein Graf oder Herzo«^ von Khätieu, 
Adalbert, das jedenfalls uralte Fräuleinstifl von Lindau gej^nindet 
haben. Im zehnten Jahrhundert verscheuchte ein grosser Brand 
einen Theil der Einwohner Lindau's. Unter Kaiser Conrad U. 
kehrten sie indessen zurück und nun hatte die Stadt unter dem 
Reich ihr eigenes Regiment, stieg aus verschiedenen Feuersbrün- 
sten immer neu empor und wurde schon von dem Kaiser Rudolph 
von Habsburg eine uralte Reichsstadt genannt. Von ihren Kir- 
chen soll die Peterskirche auf der Insel schon den Brand von d48 
erlebt und fiberlebt haben und die eingegangene Oreifalligkeits- 
kirefae im J. 1241 gegründet sem. Noch älter war die Kirche 
des F^äuleinstiftes, ihre alte Gestalt ist jedoch sammt dem Stifts- 
bau und vielen Häusern im Brande von 1728 verschwunden. Das 
Stift selbst dauerte bis« zur Secularisation , und seine gefurstete 
« Aeblissin übte im J. 1780 zum letzten Male das von den römi- 
schen Veslalimicn vererbte Recht, einen Verbrecher, den der 
Scharfrichter schon am Strick hatte, mit dem Messer, das ihr in 
silberner Schale nachgetragen wurde, abzuschneiden und so von 
der Todesstrafe zu erlösen. 

Im J. 1496 hielt Kaiser Maximilian I. hier einen merkwür- 
digen Reichstag und leitete von hier aus den nicht sehr glücklich 
geführten Schweizerkrieg. Vier und dreissig Jahre nachher (1530) 
errangen die Liudauer Glaubensfreiheit, erklärten sich nach lan* 
gern Schwanken zwischen Calvin und Luther für den letztern, 
und seitdem ist die Bevölkerung protestantisch. Damals berei- 
cherte sie ein ausgebreiteter Handel mit Oesterreich, ganz Deutsch- 
land, Frankreich und Italien, der jetzt freilich zu einem nicht sehr 
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bedeuteodeu Speditionshandel zasammengeschnimpfl ist. „Es ist 
bier*% meldet ein Zeitgenosse der Reformation» „eine solche Nie- 
derlag und Zukehr von allerlei Gewerbsbändeln aus allen Laudenj 
dass gemeinlich alle Samstage (Sonnabende) auf dem Wochen- 
markte mehr denn ans acht und zwanzig StSdten und Stüdtlein 
von neun und mehr Meilen Weges her ohn* Unterlass Lent her- 
beifahren, dazu ob vierzehenhuadert Kirren und Wägen zu dem 
Thor aus und ein geben. Damals hiess Lindau , wohl zugleich 
in Rücksicht auf seine Lage, „das deutsehe Venedig/' Auch 
stand wirklich die Stadt immer in einiger Verbindung mit dem 
,^ deutseben Hause'' jener italienischen Wasserstadt. Der dreis- 
sigjährige Krieg machte Lindau zu einer Festung, deren bedeu- 
tende Aussenwerke (Karls- und Sternwall) noch dauern. Sie 
wurde abwechselnd von den verschiedenen streitenden Parteien 
besetzt; die Stadt litt fürchterlich und die Pest frass über 2000 
Menschen auf einmal. Noch im vorletzten Jahre dieses Krieges 
belagerte der Schwede Wrangel die zu Lindau eingeschlossenen 
Kaiserlichen zu Lande und mit Kriegssubiffeu , die zu ßregcuz 
ausgerüstet worden^ zu Wasser. Inzwischen siegten die Lindauer 
in einem kleinen Seetreffen ; erst nach misslungenem Versuche 
wurde eine Verschanze erstürmt, und viele Wochen lang hielt 
die Stadt und ihr kaiserlicher Commandant, Graf von Wolfegg* 
Waldsee, das Bombardement aus. Wie dnreh ein Wunder ent- 
stand keine Brunst und verlor kein Bürger das Leben; nur ein 
fremdes, altes Weib ward von einer Granate zerschmettert. 
Wrangel zog endlich unverrichteter Dinge ab und erst der west- 
phalische Frieden öffnete am 30. Sept. 1648 die Thore Lindau's 
den Schweden und ihrem Oberbefehlshaber Robert Douglas. 

Das Wirthshaus zur Krone ist ein ehrwürdiger Zeuge dieser 
Belagerung und Ixnvahrt noch eine Kugel derselben auf. Auch 
im Innern hat dieser gute Gasthof seine alle Gestalt behalten und 
spricht in weilen, nicht zu hohen Räumlichkeiten eine reichsstäd- 
tische Stattlichkeit aus. Im Hauptsaal ist jeder Fensterpfeiler der 
dicken Mauer noch mit einer Säule versehen. Auf der Hinter- 
seite können die Gäste hier einen Theil des Hafens und Sec*s 
und, besonders bei günstiger Morgenbeleuchtung, das ganxe Ge- 
birge in seiniar Herrlichkeit übersehen. 

Andere schöne und alterthümliche Gebäude sind das alte 
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Waarenhaus, die Brodlaube, der Dicbstburm und die schöne go- 
thische St. Stcphauskirche , deren Thurm der Blitz im J. 16(>8 
hiuweggebraunt hat. Im Uebrigen hat Lindau in der Bauart viel 
Schweizerisches 5 die Häuser sind weniger hochgiebeiig als bei 
uns, dagegen breiter ; die ot»era Stockwerki» und das Dach bäden 
einen starken Vorsprung. 

Der Hafen ist immer noch, trotz des geschmälerten Handels» 
ziemlich iKtlebt, die nächsten Ufer erheitern schöne Landhänsery 
und wenn die. jiUdt dnroh ihre abgeschnittene Lage etwas Ker- 
koriirtigiBS M) so müssen ihre Bewohner auch den Zj^iber der 
sie nmUShendea Natnr, zi^ welcher die ßrüeke sie hiniihertragt, 
wann sie vollen, mit verstürkter Lust empfinden. 



Der IJnterstee mit Conslaiiz. 

Gern hätten wir die Freunde Schwabens von Lindau aus die 
vielen reizenden Punkte besuchen lassen, welche rechts und links 
an den Ufern des Obersee's den Blicken des Reisenden zuwinken, 
jeder eigenthümliche Naturschönheilen entfaltend und jeder seine 
eigene , mannichfaltige Geschichte erzählend : am deutschen Ufer 
das uralte Wasserburg, Langenargen mit dem ausgebrannten 
Schlosse des stolzen Grafen von Montfort, die aite Reichsstadt 
Buchborn (Friedrichshafen) mit einer Schatzkammer von spiess- 
bürgerlichen Spässen; das Schloss von Friednehshafen, die an- 
spruehsk» sehöne Sommerwohnong des Königs von Württeodierg» 
das getbürmte Meersbqrg mit s^ne» FeJsenschininden, Ueborlingen 
mit den stattlichen Thurmen, dem schönen Bade» den rathselbaf- 
ten i^idenlöchei^} dem in dem tief hindeinwerts eindrinj^enden 
Seebqsen« der nach dieser Stadt den Namen fqhrt, Hohenfels, die 
Burg des Minnesängers, das Tom Handel belebte Semadingen 
(Leopoldshafen) und gegenüber das Sagenreiche Schloss Bodmann. 
Wiederum von Lindau aus links gewendet, wo das Schwabenufer 
nach der Schweiz einbiegt, die schöne bergan steigende Sladt 
Bregenz mit ihren malerischen italienischen Dächern , der änsser- 
stc Vorposten des von hier aus bis an Hadrians jenseitiges Ufer 
ununterbrochen sich streckenden Oesterreichs; der Gebbardsberg 
auf seinem schrofien Felsen mit der Uebersicbt des See's i]Ln4 dem 
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tiefen Blick ins Rbeintbal und den Complex der Graubündtaer 
Gdbirge; dann der Rhehiaasfiuss mit Rbeineck, und weiter auf 
4tt ßchweizerseite das freundliche Ronchach, Roniansboray Ar- 
Kon, das Arbor felix der Römer, ihre erste FrucbtbaiimpflaBKluig 
ui der Gegend 9 mit seinen nittelaltM^iolien Riesenmauem, in de- 
ren Ring der unglückliche Gonnidin ^ letete Rast in Deutschland 
inelt) endfich eine Menge von Rurigen auf den iMnaehlMnen 
Sekweixerhügeln, deren jede yen einem andern Rittei^gescIiMit 
oder einem andern 49linger meldet. — Das Allee mtoen wir bei 
Seite lassen und mit unsem Fronden auf einem der bequemen, 
wenn aueh nicht gÜMBenden 0imfill>ote uns auf den Fitligen des 
Rauches den See entlang, an Constanz vorbei, dnrch den Rhein 
an den Lnlersce tragen lassen; eine Fahrt von zwölf Stunden, 
die in vieren zurückgelegt wird, während die herrlichsten Gegen- 
den wie Träume an uns vorüberfliegen. 

4 

]>er frohe Stofi, der uasem Naehen treibet, 
, Er ^lit darA Berg and thal, 

Sie Kegea Ua, die Hohe thront iad Uelbet 
Nar ia des Aeili^ Saal. 

Und kdler yttniet \m Voriibenehwdtea 

Der Tbani iron Dorf and Stadt» 
Die Firnen glili'n, die aiedem Higel beNn, 

IhmraUt m lllüth* and Blatt. ') 

Den Unlersee selbst, an dessen lifer wir uns vor diesem 
Bilde bcllndcn , betrachten wir in seiner ganzen Ausdehnung erst 
von Uoheniwiel herab, und zwar in Vogelperspcctivc ; hier keli- 
ren wir uns, über seine Wellen hinweg, der Stadl Constanz und 
im Hintergründe noch einmal dem Ohersee und den Schweizerge- 
birgen zu. Der Standpunkt, den der Hünstier sehr glücklich und 
ergiebig gewählt hat, ist die Anlage, die vom Arenenberg 
ausgeht, dem bekannten Napoleonidensohlosse auf Thurgauischem 
Boden, das seit lauger Zeit der Ruhesitz der Prinzessin Horten- 
sia ist 

Das stattliche Dorf, das hier im Vordergniude erscheint, ist 
der schweizerische Marktflecken £rmatingen, der schon in einer 



*) Aas den „ GetelbehaltiUed auf dem SchilTe.*« Handbaeb S. 5f9. 
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Urkunde des achten Jahrhunderts, wenn dieselbe anders acht ist, 
mit seinem ursprüngh'chen und vollständigen Namen ,,Errmüottin- 
gen**, als Tafelgat der fränkiscben Könige, und mit Land und 
Leuten von Karl Martell dem neuen Kloster Reichenau vergabt 
erscheint. Eine halbe Stunde weiter oben, links von, dem Tbur- 
me des Dorfes, kommt, gleichfalls am Schveizerufer des Unter- 
see's oder eigentlich des hier ansfliessenden Rheinstroms gelegen, 
das altersgraue, starkbefestigte Schloss Gottlieben zum Vorschein, 
das RischolF Eberhard von Waldburg im J. 1250, als das deutsche 
Reich nach Friedrichs II. Tod ohne Haupt war, auf seine Faust 
erbauen lassen. Er verlegte hierher, aus Missmuth iiher die Stadt 
Constanz, seine Residenz und baute da eine bald wieder zerfal- 
lende Brücke über den Rhein, um die Stadt an Zoll und (iewerbe 
zu schädigen. Doch alle Schicksale dieser Burg vergisst man 
über zweien ihrer Bewohner. Denn während des Costnitzer Con- 
cils sassen hier nach einander der Märtyrer Hnss und der, des- 
sen Opfer er geworden war, der unwürdige, entsetzte Papst Jo- 
hann XXIII., gefangen; der erstere, dem Kaiser Sigmund m ei- 
nem ganz zärtlich lautenden Geleitshriefe des Reiches Schutz ver- 
sprochen hatte» wie ein gemeiner Verbrecher in eiserne Fusshän- 
der gelegt und die Nacht über an dnem eisernen Armband an 
de Wand geschmiedet. 

Hinter diesem Schmerzenslager Hnssens steigt die Stadt Con* 
stanz empor, mit den Thärmen der Kirche, in welcher er ver- 
dammt, und mit der Rrandstatte vor dem Thore, das herwärts 
nach Ciottlieben fuhrt^ auf welcher er dem Fhimmeutod überliefert 
wurde. Rei diesen Erinnerungen zwingt uns die Geschichte zu- 
erst zu verweilen, so oft wir Constanz erblicken. Alles Andere 
verbleicht vor dem Wiedersdieiiie dieses grässliihen Feuers. Dort, 
in den Hallen jenes Domes, ward am 6. Juli 141.5 das feierliche 
Verdammungsurtheil über den Ketzer Huss ausgesprochen , dort 
riss dem Gerechten, als er auf den Knieen für seine Freunde ge- 
betet hatte , von sieben ihn umringenden Bischöffen einer den 
Kelch ans der Hand und redete ihn als den verfluchten Yerräther 
Judas an, und die sechs andern zogen ihm die Pricstci^lcider 
aus, setzten ihm die mit Teufeln bemalte spitzige Papiermütze 
auf und be«:rüssten ihn als Erzketzer. Und Kaiser Sisrmund er- 
hub sich, rief den Reschirmer des Concils, den Gburfürstcn und 
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Pfalzgrafen am Rhein, und sprach: ,,Weil wir das Schweri nicht 
nmsonst tragen, sondern zur Sirafe üher die, so Böses tliun, so 
nehmet diesen flfann, Jobann Uass^ und strafet ihn, wie einem 
Ketzer gehiÜirt/« 

Wenden wir uns zur Riohtstatte vor dem Thore. Dort steht 
der Holzstoss schon aufgerichtet. Betend und singend kommt Huss 
heran und sieht mit Lächeln, wie man seine Bücher verbrennt. 
Die Henker ftissen ihn und sehmieden ihn mit der rostigen Kette 
au den Pfahl; Stroh und Holzbündel werden ihm um den Leib 
gelegt. Heilige Einfalt!" ruft der Märtyrer, als er ein altes 
Weib geschäftig Späne hinzutragen sieht. Schon lodert das Feuer 
hell auf, mit heller Stimme fleht Huss um Erbarmen — zu Jesus 
Christus. Dreimal sieht man ihn die Lippen hinter den Flammen 
zum Gebet bewegen; dann erstickt der Hauch seine Stimme und 
sein Leben. Die Wuth der Henker spaltet sein Haupt und brät 
sein zerstückeltes Herz. Seine Asche wird zusammengekehrt und 
in den Rheinstrom geworfen. 

Ihm folgte am 30. Mai 1416 sein Sehüler Hieronymus von 
Prag auf dem Seheiterhaufen. Er ward mit nassen Stricken und 
■einer eisernen Kette um den nackten Leib gebunden. Als der 
Henker das Feuer vom Rücken anzfinden wollte^ spraeh er mu- 
thig: Tritt hervor und zünde das Feuer vor meinen Augen an!*^ 
Dann fing er den Lobgesang an zu singen, bis die Flamme über 
iliui zusammenschlug. ,, Nicht Mucius Scävola hat standhafter seine 
Hand ms Feuer gehalten, nicht Sokrates den Giftbecher so ge- 
lassen ausgetrunken,*' fügt ein edler Augenzeuge, der Florenti- 
ner Poggio , seiner hrieflichen Schilderung bei. 

Wer wird nach solchen Scenen noch von der Pracht und 
Augenlust dieses Conciis hören wollen: wie viel hundert Kardi- 
näle und Kirchenprälaten, wie viel tausend Fürsten, Grafen und 
Edelleute hier versammelt waren $ wie viel wandernde Pasteten- 
öfen in der Stadt carculirteni wie viel fahrende Dirnen für die 
Lüste dieser Ketzerrichter sorgten? Seihst Papst Johanns Flucht 
und Herzog Friedrichs Acht und die Papstwahl vermögen unser 
Literesse nieht mehr zu erregen: wir kehren uns mit Abscheu 
von dieser ganzen Zeit ah^ unbefleckteren Jahrhunderten zu. 

Constantia ist eine rümische Schöpfung. Als Kaiser Con- 
stantius Chlorus, ums J. 304 bei Langers von den Alleniaunen 
Sebwabea. 312 
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eiDgeseblossen, ideh durehgeschlageii mid dem Rheine geoibeil 
hatte, besiegte er denselben Feind bei Vindonissa und mah sieh 
an diesem Strome, anf belvelischer Seite, der schmalen Erdznnge 
gegenüber, die zwischen dem Untersee und Obersee bndSaft, da- 
von der Rhein ans dem letzteren tritt, einen Pnnkt, mn anf die- 
ser von Natur schon festen Stelle ein Kastell zu bauen. Kein 
Schriftsteller, keine Inschrift, keine Münze nennt diese Gründung; 
sie dauert allein in ihrem ISamen fort. Als aber der Schwede 
Horn im J. 1032 iMinen gegen das belagerte Constanz zu graben 
anfing, da stiess er vor dem Kreuzlinger Thore auf die alten rö- 
mischen Rippen der Stadl. Ungeheure Snbstructionen und die 
kolossalen Bogen einer steinernen Brücke, Zeugen von weit brei- 
terem Wasserstande des Rheins in jener alten Zeit, traten ans 
Licht; Alles wies auf eine gewaltige, für lange Dauer berechnete 
Refestigung hin. In diesem römischen, später allemanniscben Con- 
stantia gewann unter Zänkischer Oberherrschaft zuerst der christ- 
liche Cultus in der IBtte des 6ten Jahrhunderts eine feste Stätte 
am Rodensee, als der austrasisehe König Clothar I. das ^thurn 
dorthin verlegte, das bis dahin zn Vindonissa (windiseh) bestanden 
hatte. Kaiser Kari der Grosse zeigte, anf dem Wege nach Rom 
zur Kaiserfcrifnung, sein gefeiertes Antlitz dem See zu Göns tanz» 
das jetzt schon eine Stadt heisst und in der Bfarienkfrche eine 
Kathedrale besitzt, zu der sich im neunten Jahrhunderte die St. 
Stephauskirche gesellt. Im Beginne des 12ten Jahrhunderts wird 
zu Gonstanz ein Reichstag gehalten; um dieselbe Zeit widersteht 
es muthig einem grossen Heere von IJaiern und Sachsen, die der 
Reichsverweser Heinrich der Stolze, ein Weife, herangeführt. In 
seines Reiches freier Stadt Gonstanz thronte mit seinen Fürsten 
Friedrich der Rothbart vom Ilten bis zum 23. März und 
hörte die Klagen mailändischer Männer über die Tyrannen ihres 
Yaterkndes gnädig und zur Hülfe bereit an. Zu Gonstanz em- 
pfing er im J. 1183 die goldenen Schlnssel der italischen Städte. 
Oreissig Jahre nachher erschien Friedrich II. vor Gonstanz, das 
entscheiden sollte, wer die erste Krone der Welt zu tragen hätte. 
Es öffnete seine Thore dem Hohenstaufen, und der Gegenkönig 
Otto, von Ueberiingen herbeieilend, fand sie verschlossen. 

Die Reformation verunglückte in Gonstanz, so reissend sie 
begonnen, so wild Hossens Manen mit Rlostersturm und Kirchen« 
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raub, ja mit Versenkung eines Heiligenleichiiams in den See (1529) 
geopIV-rt worden war. Die Stadl wurde (1548) von den kaiser- 
lichen Spaniern nach verzweiteller Gegenwehr üherwUlügt und 
verlor ihre Reichslireiheit (1549). 

Im dreissigjährigen Krieg ersefaienen Gustav iloru und, von 
Hoheiitwiei aus, der Württemberger Wiederbold vor Coofitanz, 
Beide vergebens. In der spätem Zeil zog sich^ wie vom ganzen 
fiodensee, so aucb von dieser Stadt, die Weltgescbicbte zurück, 
ibre Einwobnerzabl, die zur Zeit des Goncils mit den Fremden 
80,000 betragen, scbmolz auf etwa fünftausend zusammen, und 
nur die Gebäude der verödeten Stadt mahnen noch an die alte 
Herrliehkeit. Kaiser Joseph II. suchte ihr durch noch heutzutage 
blühende Fabriken von Hanufacturisten , Uhrmachern und Juweli- 
rern aufzuhelfen (1777) ; unter badischer Landesherriichkeit wurde 
sie der Sitz des Seckrcis-üirecLoriunis, und der deutsche Zollver- 
Irag verspricht ihr endlich ein erneuertes Aufbh'ilien. Die Haupt- 
merkwürdigkeit der SUidl ist die Domstiftskii'che, wie die meisten 
alten griechischen Tempel in lireuzform gebaut, mit einer uralten, 
nun in einen Weinkeller verwandelten Krypta unter dem Chore. 
Das hohe Kirchengewölbe wird von 16 Säulen getragen, deren 
18 Fuss hohe Schäfte aus einem Steine sind. Die zwei gegen 
Abend stehenden hohen, viereckigen Thürme« oben verbunden und 
mit eisernem Geländer eingefasst« beherrschen die Stadl, die bei- 
den Seen und das Gebirge, und gewähren eine der herrlichsten 
Bnndjichten. Sie sind seit dem Brande 1511« wo zehn Glocken 
zerschmolzen, neu aufgeführt. Der Haupteingang der Kirche zeigt 
auf seinen Thorflügeln aus Eichenholz die Lebensgeschichte Christi 
in bewundernswürdiger Arbeit. Hinter der Domsacristei ist unter 
einem sehenswürdigen Saal eine Kapelle mit Wandgemälden aus 
der Zeit und Schule von Martin Schön, in der untern Sacristei 
ein schätzbares Aliargemälde aus Albrccht Dürers Zeit. In der 
Nebcnhalle und im Innern des Domes siclit man Crabmälcr be- 
rühmter Männer 5 das hölzerne Bild, das die Kanzel trug, wurde 
fälschlich für Huss gehalten und so lange beschimpft, bis man es 
in der neuesten Zeit enlt'crnen zu müssen glaubte. 

Sehenswerth sind ferner die Sanet Slephanskirehe mit guten 
Bildhauerarbeiten Hans Morings vom Ende des sechzehnten Jahr- 
hundertSj das städtische JUthhaus, das KauChaus, in .welchem auf 
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dem Concil Papst Martin V. im J. 1417 gewählt worden, wie 
eine gleichzeitige Inschrift bezeugt; das üaus in der St. Pauls- 
Strasse, wo Huss ergrillen ward; der Friedhof, in welchem 11S3 
der Frieden Barharossa^s mit den italischen Städten geschlossen 
worden; die uralten Gebäude Malhaus und hohes Haus''; 
das alte Dominikaner 'Kloster (jetzt die Macaire^sche FaJHnk) mit 
einer berrlichen alten Kirehe und dem Gralmude des auf dem 
Concil verstorbenen berühmten Philologen Emanuel Chryaoloras 
von Gonstantinopel, und dem abscheulichen Geföngniss des Mär- 
tyrers Huss; die alle Pfolz mit der herrlichen Aussicht auf den 
See$ die hölzerne Rheinbrucke mit steinernen Pfeilern, seit ihrer 
Erbauung im zwölften Jahrhundert viermal zerstört oder abgebnf- 
ehcn, im J. 1802 in den jetzigen Stand gesetzt; das alte Bene- 
diclincr-Kloster Petershauseii auf dem reclitea Hheiuufer, mit lei- 
der verschT^indcnden Baudenknialeu. 

Coustanz ist der Wohnort des berühmten, edeln Prälaten, 
Froiherrn von Wesseuberg, und der sclir ausgezeichneteu Male- 
rin, Fräulein Marie Ellenrieder. Jener Öffnef dem Fremden seine 
schöne Gemäldegallerie» diese ihr Atteiier mit der liebenswürdig- 
sten Bereitwilligkeit. 

Noch sind Vorstadt und Chorherrnstift Creuzlingen, in 
herrlicher Lage j und eine andere Vorstadt von Constanz, das 
Paradies, zu en^hnen, ein kleines, von etwa 60 Familien 
.bewohntes Dörfchen von Ciirtnem, Hirten und Fischern, deren 
Sprache, Kleidung* und Sitten von den städtischen ganz verschie- 
den sind, die sich aber von einem überaus fruchtbaren Boden red- 
lich und hinreichend nähren. 

Des Wanderers Paradies aber ist die ganze herrliche 
gend , von den tippigen Ufern des Untersee's an bis zu dem ma- 
jesliilischen Hochgebirge V orarlbergs und Tyrols, das hinter dem 
durchschimmernden Obersee und dem felsigen Bregenzer V^alde 
dieses schöne Bild begränzt. 



Halieiitwlel und das Hegäu« 

Kein passenderer Punkt Hess sich ausfindig machen, um mit 
und auf ihm von dem schönen Schwabenland in diesem Werke 



Digitized by Google 



245 



Abschied zu nehmen, als der seltsame Porphyrfels, der auf seiner 
äussersten Gränze gegen Süden, in trotziger Gebrechlichkeit hin- 
gelagert, mit andern ähnlichen Brüdern, doch schon seit mehr als 
einem Jahrtausend mit Mauern gekrönt, als Markstein bei seinem 
Eingang auf der Schweizerseite steht und in spätem Jahrhunder- 
len, bis an den Beginn des jetzigen, das Land auch wirklich ge- 
hütet hat. 

Nach Süden und Norden, nach Osten und Westen liegt Obcr- 
schwaben auf dieser Felskuppe zu unsern Füssen; ja, was wir 
hier*) von Land überschauen, bis nach den Schneebergen hin, 
tief in die Schweiz hinein, war einst von dem vereinigten Volke 
der Schwaben - Allemannen bewohnt und besessen: 

Wir stehen auf den Zinnen der Felsenveste Twiel, 
Da treibet auf der Ebne der Blick ein weites Spiel, 
Durch Triften und durch Wälder, durch Klöster und durch Städte, 
Hier Lst kein Ziel zu finden, als grauer Alpen Kette. 

• Das Land der Allemannen, mit seiner Berge Schnee, 

Mit seinem blauen Auge, dem klaren Bodensee, 
Mit seinen gelben Haaren, dem Aehrenschmnck der Auen — 
Recht wie ein deutsches Antlitz ist solches Land zu schauen. ") 

Wirklich ist hier nicht nur die Fernsicht auf das ganze Al- 
pengebirge, von den Walliser- und Berneralpeu bis zu den fern- 
sten Tyrolergipfeln, höchst grossartig, sondern auch die entgegen- 
gesetzte Alissicht auf die Hohentwiel umringenden, isolirten Ber- 
geskuppen, besonders aber der Niederblick über den See und die 
Ebene hin, lachender und reizender als irgendwo. Die bedeutende 
Höhe des Felsenberges erlaubt freilich über die zu seinen Füssen 
ausgebreitete Landschaft nur eine Art von Landkartenaussicht; 
doch geben ihr die Menge von Dörfern und Städten den gehöri- 
gen Wechsel; man überschaut zu gleicher Zeit nicht etwa blos, 
wie auf niedrigeren Höhepunkten, einzelne Abschnitte, die nur 
aus Feldern oder nur aus Wäldern bestehen, sondern Feld wech- 
selt mit Wiesen und Wald, Hügel mit Thälem, Ruinen mit er- 
haltenen Burgen und Lustschlössern, Städte und stattliche Klöster 
mit Dörfern und unzähligen malerisch gelegenen Höfen. 



*) Nicht auf dem Bilde; s. unten. 

**) „Die Kammerboten in Schwaben." G. Schwabs Gedichte II, S. 182. 
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Den reizendstea Anblick aber gewährea die Ufer des See^s, 
auf deren nnunterbrocbenes Garten- und Aebengelände kein Hü- 
^el (sie liefen alle za tief^ sie sind zur Ebene geworden) den 
Hmiuterblick za hemmen vennag. Der Obenee Teriiei*t neb hier 
breitverkänsi in bbner Ferne; nur die unterste Erdzunge zwi- 
sehen Ueberlinif^en und Semadingen streckt sieh dem Auge ent- 
gegen. Desto vollständiger übersieht man hier den Untersee, der 
vom eigentlichen Bodensee durch den auf eine (Stunde Weges wie- 
der nun Strome gewordenen Rhein getrennt, mit sekiem eiförmi- 
gen fiassin ganz ausgebreitet vor den Augen des Wanderers liegt, 
und dessen Mitte den schwimmenden Garten der Äeichenau trägt, 
über den die Natur ihr ganzes Füllhorn von Segen ausgeleert zu 
haben scheint. Auch die Ufer dieses See's sind unendlich reich 
und mannichfaltig; eine Menge Dörfer, die Städte ßadolphszcU 
und Steckhorn, im Hintergründe das stolzere Constanz, fassen 
den Rand ein. Aus dem südlichen Ende des See's sieht man den 
Rhein, halb Strom, balb See, sieb bis zur Stadt Stein fortwäU 
zen^ dort, von engern Ufern aufgenommen und wieder entschie- 
den zum Fluss <::eworden, sich nach Diessenhofen hinabschlängeln, 
der Stadt Schaffhausen und seinem Felsensturze in jugendlichem 
Uebermuth entgegeneilend. Hinter i3un ^waldete Hügel, Vorläu- 
fer des Jura, ^ohen über die andern der Baiemberg, an seinem 
Fusse das hochgelegene Schloss der Zürcherischen Stadt Regens- 
borg noch sichtbar. Hinter dem See, desi Fhiss and den Hügeh 
des Thurgan's^ des Zurcberkantons und des Aargau*s steigen i^e 
Alpen auf; links die Tyroler in Uaue Perne gerückt; auch der 
Scnlis tritt seitwärts ; den Mittelgrund beherrschen hier die weis- 
sen Häupter des Glarnisch, des Dödi und der andern Gebirge von 
Uri und Unterwaiden, in breiten Massen und geschiedenen Gip- 
feln; rechts heben sich, schneeweisser und spitzer als alle übri- 
gen, die Berneraipen Schreck- und VVetterhorn, Jungfrau und 
Mönch hoch ins Blaue empor; hinter dem näheren Pilatus ver- 
lieren sich die Walliserbergc in Dunst und Wolken. 

Diese Aussicht hätte sich indessen nicht in ein Bild, nicht 
in drei, zusammenfossen lassen, und da der Künstler den Bodea- 
see mit Femsichten wiederholt für unser Werk dargestellt hat, 
so zog er hier mit Recht den Anblick dem Hinausbücke vor, und 
hat uns eine willkommene Ansicht joh Hoheniwid und den übri- 
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gen, so maleristsh gcstalleten Burgen des Hegäu's gegeben. Er 
war selir überrasehtj hier die Formen des italienisclien Hochge* 
birges wiederzufinden « Berggestalten und Gruppen« wie sie sonst 
in ganz Schwaben nicht wiedergefunden werden. Sein Stand- 
punkt, von welchem ans er so viele Burgen in einem Bficke 
zusammenzufassen wusste, war selbst eine alte Burg (Rosencgg); 
der ganze Nordwesten des Hegäu's *), mit HohcustofFeln , Hohen- 
höwen, Staufen, Hohentwiel (das den Magdebcrg hier bedeckt) 
und Hohenrähen liegt vor unsern Augen; nördlich streckt sich 
das tiefere Land hin, und wo auch dieses gegen dou Horizont in 
die Höhe steigt, wird das Städtchen Aach sichtbar. 

Von allen diesen ßurgen betrachten wir zuerst den Kern un- 
sers Bildes» Hohentwiel. Wer auf diesem steilen Fels zuerst 
eine Burg erbaut und ihr den Namen Twiel gegeben hat, weiss 
Niemand. Sollte der Name DueUium urkundlich sein, so' wiese 
dieser auf römischen Ursprung hin. Geschichtlich erscheint der 
Berg zuerst im zehnten Jahrhundert, in der Empörung der Kam- 
merboten Erchanger und Berchtold, wo diese kühnen Vasallen» 
kurz vor ihrem Sturze, den Berg besetzen und befestigen. Er- 
changers Gemahlin Bertha behielt den Berg als Leibgeding. Atn 
Schlüsse dieses Jahrhunderts hauset darauf die schöne, strenge, 
gelehrte Herzogin Hadcwig von Allemannien, die jungfräuliche 
Willwe Burkhards II, , und liissl sich von dem blühenden Pfört- 
ner des Sanct- Galler Klosters, Eckehard , in den alten Römern 
und Griechen unterrichten, ohne dass sich die Verläumdiin«j an 
ihren Ruf wagte. Von dort herab herrschte die Männin, bis Al- 
lemannien oder Schwaben wieder ein Herzog gegeben ward. Da- 
mals stand auf Twiol ein von unbekanntem Gründer gestiftetes, 
von ihrem Gemahl erneuertes Kloster, das aber unter Kaiser Hein- 
ncb U. (im J. 1003) in das mildere Stein am Rhein hinab verlegt 
wurde. Twiel blieb inzwischen ein festes Schloss. Schon um 
diese Zeit schrieben sich Dienstmannen der Burg Herren von 
Twiel, die auch im zwölften und dreizehnten Jahrhundert erschei- 
nen, während das Schloss selbst noch immer Eigenthum der Her- 
zoge von Schwaben war. Erst nach Gonradins unglücklichem 



') Diess ist der Name eines alleinannisclicn Ganes zwischen der Donau 
and dem Untersee. Er hat sich im gemeiaen Sprachgehrauch erhalten. 
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Bnde gab sie der Kaiser Rudolph als eia heungefallenes Schwaben- 
leben dem Hause seines Kanzlers Heinrich von Klingeuberg. Bei 
diesem Gesefalechte blieb sie, bis im J. 1515 aueh ein Heinrich * 
Ton KSngenberg dem Herzog Ubrieb yon Württemberg das Oeff- 
Bimgsrecbt, und dem Vertriebenen auch den freien Crebranch der 
Veste überliess, und Johann Kaspar von Klingenberg sie im Jahre 
1538 ganz an diesen Herzog verkaufte. Seitdem ist sie, mitten 
ira fremden Lande, immer in Württembergs Händen geblieben, 
hat im SOjährigcii Kriege durch Wiederholds uustei bliche Verthei- 
digung und auch im spanischen Erbfolgekriegc ihre Ehre bewahrt 
und erst im französischen Revolutionslvriege schimpflich verloren, 
wo die unbezwiugliche Festung von zwei schwachsinnigen Allen 
mit ihrer Invalidenbesatzung dem voriibereilenden und gar nicht 
ernstlich verweilenden General Vandamme überUefert und von den 
Erbfeioden Deutschlands sofort zertrümmert ward (Mai 1800). 

Besteige der Leser mit uns die grossartigen Trümmer, an 
deren Fusse, aof halber Höhe des Berges, ein braves. Gasthaus, 
das mit der Fdrsterwohnung und einigen andern Hänseni, den 
sogenannten „Maierhof** der Veste bildend, an die steile Felsen- 
wand neb lehnt, willkommene Rast gewährt. Bis dahin beklei- 
den anch Reben den sanfteren Abhang des Berges anf der Som- 
merseite and gewähren dem Bnrj^teiger einen nicht zu veraoh- 
tenden Labetrank. *) 

Von diesem Hofe silii eitel man, am Gottesacker vorbei, die 
Höhe, die von hier an aus lauter schroffen Felsen besteht, hinan, 
auf einer wohlgepflasterten Heerstrasse. So gelangt der Wande- 
rer in weniger als einer Viertelstunde an den ersten Eingang der 
Festung, nachdem sich schon rechts und links die schönste Aus- 
sicht eröffnet hat. Zwei Gewölbe führen uns hier in den Vorbof; 
dann geht der Weg durch ein Portal zur ersten Zngbrncke der 
Veste. Die Ruinen^ die hier zur linken Seite stehen, waren einst 
Kaserne, Wirthshaos, Wohnung des Arztes ; zur rechten befan- 
den sich die Wohnungen einiger Offidere. Die Mitte des Thor- 
hofes bildete einen geriiomigen PUlc, in welchem noch der schön- 



') Bei der Topograptiie der Trümmer gründet sich unsere Darstelluug anf 
eioe erscilopfende briefliche Mittheiluag des Herrn Pfarrvicar ScbÖnhut voo 
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ste« jetzt theiiveise yerscfaSttete Ziehbrunnen der Burg gefunden 
vird. Der immer stmler werdende Weg führt nun zu einer 
zweiten Zugbrüeke, die ein starker Pfeiler stutzt. In der Nahe 
gemesst man hier an einer Schanze abermab eine umfassendere 
Aassieht und steht an einer senkrechten Felswand von wohl 400 
Schuh, an deren Fuss sich die Strasse den Berg hinanzieht. Hier 
kommt der iMshdne Natrolith zu Tage^ der eine seltene Zierde 
dieses Bernes bildet. Ein Blick umher zeigt die lieblichste Gmp- 
pirung der Bur;^^«!! Staufen, Stofl'eln, Höwen, Mägdeberg. Jetzt 
erwartet uns die dritte Zugbrücke, in deren Nähe die Handwerks- 
leute der Festung wohnten. Jenseits der Zugbrücke stand rechts 
das Haus des Gommandanten, links erblickt man die Ruinen eines 
Gebäudes , an dem oben noch das Stück eines schönen Säulen- 
knaufes sichtbar ist, und das sich in einem Halbkreis um die süd- 
östliche Seite der Burg herumzieht. An diese Kaserne heftete 
sich noch der Name Kloslerbau* S der an uralte Zeiten erinnert. 
Der Name wird gerechtfertigt durch den schöngewölbten Gang, 
der sich unter dem Gebäude hinzieht, aber grössteAtheils ver- 
schüttet ist. An verschiedene Gebäude schliesst sich sodann die 
Kirchenmine, die von verhältnissmässig grossem Umfange ist und 
in deren offene Fensterwdlbongen der Himmel hoch hereinsieht. 
Am besten erhalten ist der Thurm, einst noch um ein Stockwerk 
höher, voa welchem zehn Gloeken ins tiefe Thal liinab erklangen. 
Diese Hirche war von dem frommen Wiederhold ganz ans feind- 
licher Beute erbaut und begabt worden. Alle die bisher beschrie- 
benen Gebäude umschliesst ein schöner Hofraum , der zum Para- 
deplatz der Besatzung diente und in dessen Milte eine hohe Liride 
grünte, die leider auch unter den rohen Uüudeu der Burgzerstö- 
rer fiel. 

Von einer kleinen Bank, welche die lieblichste Aussicht auf 
den See und die Schweizergebirge gewährt, lässt sich hier die 
Hunde um die übrige Burg vollenden. £in kleines , gegen Süd- 
westen g;ekehrtes Portal fuhrt hier zu einer Leiter. Diese hinab^ 
gestiegen, steht man auf dem obem Tbeile des sogenannten Ron- 
deb; eine runde Oeffnung fuhrt weiter hinab auf eine halbzer- 
störte Wendeltreppe» die in das Innere eines Bauwerkes fuhrt, 
dessen Stmctur bei weitem interessanter ist^ als alle übrigen 
Theite der Burg. Das baeksteineme Ciewölbe hat ganz die Form 
Sehwaben. 33 
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einer kleiucii Ciladelle ; ringsum sind Schiessscharten angebracht, 
in weichen früher Kanonen gestanden zu haben scheinen. Der 
Bau war von solcher Festigkeit, dass selbst die Zerstörung der 
Eroberer hier ihre Absiebt nur unvollkommen erreichen konnte. 
Diess Aondel stammt^ seiner Bauart nach zu urtheilen, wenigstens 
aus den Zeiten Herzogs Ulrich von Württemberg. Es bijldete deo 
grössten Thurm der Veste, welcher wahrscheiiilich an die Stelle 
eines nicbt weit entferoten Siteren Thunnes trat^ der die Bestin^ 
mimg hatte, die hier weniger absehässige Seite der Festung ge- 
gen feindliehe Angriie zu decken. Spater wurde diess Rondel zu 
dnem Lahnratonuni yerwendet, weil es mit den uhrigen Festungs- 
werken weniger in Verbindung stand. Sehen um der Aussicht 
willen, die eine seiner wohlin^ialtenen Fensteröffnungen Idetet, 
ist dieses Gewölbe des Besuches wertb. Bfan sieht hier ip be- 
haglicher Sicherheit über die westliche Felsenwand hinab, welche 
die allersteilste des Kegels ist. Uns zu Füssen liegt die untere 
Veste, deren Trümmer man nirgends in so trauriger Gruppirung 
vereinigt überschanen kann, wie hier. Von dem Rondel empor- 
geklommen, wenden wir uns zuerst einem der Fensterbogen zu, 
wo uns ein eii^enlliümlicher Ausblick erwartet. Den Vorderj^rund 
bildet hier die Kuine Hosenegg. Eine Frau dieses Gcschlcch- 
tes, verehelichte Freifrau von Thengen, hat im Schwabenkriege 
bei der Belagerung von Thengen durch die Scl^weizer auf dieselbe 
Weise Treue an ihrem Ehegemahl bewiesen, wie die Weiber zu 
Weinsberg, und die Geschichte berichtet ^in Mann, welcher 
der Begebenheit im Jahre 1499 als Aupnzeuge zugesehen hat. 
Zum schönen Hintergrunde dient d^ Burg i^psenegg die Gebirgs- 
kette der Schweiz. Die Wanderung durch die Felsnnne fuhrt 
jetzt um die Kanten eines schon früher erbückten viereckigen 
Gebäudes herum; hier fuhilt ein Durchbruch zu dem eingegange- 
nen Thnrme, dessen oben Erwähnung gethan worden ist. Von 
dieser Oeffnung geht man gerade dem Gebäude zu, das den Na- 
men der ,, fürchterlichen Burg" führt, an bedeutenden Trümmern 
vorüber, wo die Windmühlen gestanden haben sollen, die Wic- 
derhold errichtete, als die Malilmühle von den Oesterreichern zer- 
stört worden war. Ein kleiner, auf einem Felsen ruhender Durch- 
gang führt in jene ,,Burg", welche die höchste Spitze des ßcrg- 
kegels bildet. lu ihrem Uofe oifnet sich eine köstliche Aussicht 
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durch das Hauptportal der ßurg, das die Jahrszabl ihrer Erbau* 
img, 1554, trä^i wie von euiem Rahmeii etogeschloaseo steigt 
hier ans der Tiefe der nnsenSr Veste veitoaderle Kegel des Kra- 
henberges empor, der fir sich allein gesehen nirgends, selbst auf 
unseren! Mde niehl, wo er doch so vorlheilhaft hinter seinem 
Bruder in schwarzem Schatten hervorragt, so maleriBch gesehen 
wird; durch das Gemach, das sich dem Portale ansehliesst, er- 
blickt man, als ein zweites reizendes Bild, das Städtehen Aach. 

Diess ist die Stelle, wo, nach dem Plane des für seincFi 
Wohnsilz begeisterten und unermüdlich thätigeu Plan verwescrs 
von Hohentwiel, Wiederholds Denkmal aufgerichtet werden soll *), 
und für uns der beste Ort, von diesem heldemnütbigen Vertheidi- 
ger HobentA\nels zu sprechen. 

Conrad Wiederliold, 1598 zu Ziegenhain in Hessen geboren, 
im 17tea Jahre als gemeiner Heiter in hanseatische Kriegsdiensie 
getreten, im Dienste der Republik Venedig mit der Behandlung 
des groben Geschützes vertraut geworden, seit 1619 württember- 
gischer Rittmeister, wurde, nach ruhmvollen Kriegsthatcn in Folge 
der uttglficUichen NMlinger Schlacht (16S2), auf Hohentwiel ge- 
setzt, diess Kleinod semem Herzog zu erhalten. Bald war Schwa- 
ben yon den kaiserlichen Heeren fihersohwemmt, alle Vesten des 
Landes waren gefallen $ nur Twiel stand wie ein einsamer Fek 
in dem tobenden Meere fest. Vierzehn Jahre verüieidigte er den 
Platz gegen die yerschiedensten Heere; im Flug überfiel er die 
feindliche Nachbarschaft auf viele Meilen weit, jetzt Heiligenberg 
beim See, jetzt Wildenstein an der Donau, schlug einen Sturm 
der Kaiserlichen, die schon in den Vorhof seiner Veste gedrungen 
waren, glücklich ab, widerstand mit nicht geringerem Muthe dem 
wiederholten Befehle seines von den Feinden bedrängten und freien 
Entschlusses beraubten Herzogs, die Festung zu übergeben, trotzte 
den Spaniern, die auf der Ruine Staufens Posto gefasst hatten, 
den Kaiserlichen und dem Rathe der Stadt Schaflliausen , die ihn 
theils mit Waffen, theils mit Worten belagerten, übemimt»elte und 



•) Es wird ans einer in Eisen gegossenen Büste Wiederholds besteben, 
die ein Fussgesteil aus Steinen der Burg erhält, zu weichem noch zwei vor- 
huideiie Deaksteioe mit einer Inadiiift vwn J. 1849 renranlet werden. Die 
Büste selbst soll sonSdist auf einen alten Sänlenkannf sn rnhen koaunen. 



Digitized by Google 



2S2 

eroberte durch eine glänzeade Walfenthat das nahe Ueberlingen 
und füUle unangefochten „Baach und Seckel^S wie seine Feinde 
klagten, vom Raube dor Ungegend. fir hatte die Freude, die 
Veste wohlbehalten und wie im Friedensschmocke glänzend im 
Jahre 1648 seinem Henm znriickzngeben. Noch einmal ritt der 
fröhliche Held Ton seinem Berge hinunter nach Deberlingen, sei- 
nen guten schwedischen Freunden Yalet zu sagen nnd die Ge- 
schütze in Empfang zu nehmen« welche sie seinem Herzog als 
Geschenk bestimmt hatten. Dann zog er sich in den Priedens- 
dienst zurück , baute sich ein hübsches Schloss zu IVeidliiij^cii am 
Fusse des llcissensleins, den der Leser aus uuserni Werke kennt, 
und liegt zu Kirchbeim au der Teck, wo er als Obervogt 1667 
starb und nun auch ein Deukmal erbaltea hat, begraben. 

Nach dieser vom Orte selbst gebotenen Abschweifung schicken 
wir uns an, die Wanderung durch die Trümmer der Festung zu 
vollenden. Zunächst am Portale befindet sich der Rittersaal mit 
der Aussicht auf die Burgen, den See und die Gebirge. Wir 
übergehen einige Gemächer und Gewölbe, steigen — freilich auf 
keiner gemächlichen Leiter — an dem zerrissenen Gestein auf- 
wärts und befinden uns jetzt auf dem Thunne, der« ohne eigent- 
lichen Zusammenhang mit dem übrigen Festmigsbau, vieUeiGht zu 
den Ueberiileibseln der ältesten Befestigung dieses Berges gehört. 
Derselbe steht so ziemlieh in der Mitte des ganzen Burgbaues. 
Durch mehrere angrSnzende Gemächer wieder herausgetreten keh- 
ren wir uns der andern Vorderseite der Burg zu, wo eine andere 
Reihe von Zimmern grössere Redeutsamkeil erhalten hat. Im er^ 
sten derselben schmachtete ein Held des Friedens — wie Wie- 
derhüld ein Held des Krieges war — der edle, gelehrte und frei- 
müthige Johann .lakob Moser, der Consulent der württembergi- 
schen Landständc, beinahe fünf Jahre laug in unverschuldeter Ge- 
fangenschaft (vom 12. Juli 1751) bis zum 25. Scptbr. 1764), un- 
verhört und ungerichtet. Kein Schreibzeug, kein Ruch, ausser 
der Ribel und Gebetbüchern, wurde dem Gelehrten, dessen gei- 
stige Speise das Stadium der Wissenschaft war, vergönnt; mit 
seiner erfinderisch geschärften Lichtputze besdirieb er die jetzt 
zerfaUenen Wände mit firommen, geistlichen Trostliedern. In ei- 
nem andern Gemaehe sass der preussisehe Weribeoffider von Kno- 
belsdorf; als Jüngling von 20 Jahren eingespeni» veriiess er den 



Digitized by Google 



833 

Kerker mit grauen Haaren. Im dritten Gefängnisse sass der Oberst 
Rieger, dessen Schicksale Deutschland aus einem Aufsätze Schil- 
lers, „Spiel des Scbicksals^' überschrieben, kennt. Ignobelere 
Gefangene, den Gauner Hanuikel mit seiner Bande, beheriiergte 
das noch wohleriialUine Gewölbe unterhalb der Kiiehe. 

Noch sind die Kasematten unter der Burg, das DueUAtm 
subtemmeum, desf ßesuehes werth. Die erste, von dem besefarie- 
benen Tburm unterhalb dem Portal in einer Länge von wenig- 
stens 30 Fuss hinlaufend, war in früherer Zeit ein Wemkeller; 
seine Hnke Seite ist in die Felsen des Berges gehauen. Von 
ihm steigt man in ein bedeutend tieferes Gewölbe, an dessen 
rechter Flanke ebenfalls noch die Felseu hervorragen 5 aus ihm 
wieder aufwärts in ein drittes, mit dem ersten in einer Linie lie- 
gendes, an dessen rechter Seite der Fels gleichsam ein steiner- 
nes, zu beiden Seiten untermauertes Thor bildet. Diess letztere 
Gewölbe war, in Gemeinschaft mit dem ,, Drachen" und dem 
»,Löwen", zwei östlichen Pulyerthürmen der Festung, zur Auf- 
bewahrung der Munition bestimmt; es hiess deswegen auch das 
Kugelgewölbe. — Das nöthige Quellwasser lieferte die untere 
Festung, in der obem befanden sich nur Gisternen. Fünfhundert 
und sechzig Personen im Ganzen bevölkerten den Berg, darunter 
die wenig zahlreiche Besatzung, der in der letzten Zeil ein Com- 
mandant und ein.Vicecommandant vorstand. Jetzt ist Alles Ruine, 
und der Maierhof alletn bewohnt. . 

Nur ungern trennt man sich von den grossartigen Trümmern, 
deren vielfältige Lfieken und FensteihShlen ffimmel und Erde gleich- 
sam zu sich hereinziehen und eine bunte Menge der verschieden« 
artigsten eingerahmten Bilder zeigen. 

Betrachten wir Hohentwiel in Verbindung mit seinen Brüder- 
ber<(eu, die sich auf unserm Bilde in so malerischer Gruppirung 
um dasselbe reihen, so fällt die eigenthümliche Beschaffenheit die- 
ser Berge, sofern sie für den Geognosten interessant sein müs- 
sen, schon dem Laien ins Auge. Es sind im Ganzen acht vul- 
kanische Bergkegel, wovon zwei auf der vorliegenden Gruppe 
durch die übrigen verdeckt, die mitten aus dem Bodensatze alter 
Fluth aufsteigen, lauter wunderiwire, hutfoimige Berge, steil aus 
dem frachtbAren „Hegttn** emporstrebend, das vielleicht von ihnen 
den Mamen „H$w|^u, Höhengau" erhalten hat. Der grösste 
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darunter ist unser Hohen Iwiel. Sein Gestein besteht hauptsäch- 
lich aus Porphy rschiefer oder Hlingstein , eine Steinarl, deren 
Gruudmasse Feldstein ist, mit selir vielen Iremdartigeu ßeimea- 
gungen. Man findet in demselben ein geschätztes Fossil, den 
Natrolith, theils derb als Ausfüllungsmasse der Spalten, theils in 
kleinen , kugeligen , strahhgen Bildungen , von gewöhnlich braun- 
gelber Farbe. Aus ähnlichem, dem Basalt oft verwandtem Kling- 
steiu bestehen auch die beaachbarteo Bergkegel, der Staufen, 
Mäg»«eBerg, Hohenkrähen n. s. w. ; der Uohenstofleln dagegen 
ganz ans Basalt, dessen einfache, sch^^ere, bläulich schwarze 
Masse häufig schönt Fossilien eiuscbliesst. Die neuesten For- 
schnngen haben ei sehr wahrscheinlieh gemacht» dass Rlingstein, 
Basalt und ahdere Ter^andte fiehirgsarten nur dnreh unterirdisches 
Feuer veränderte und in die ttSfae gehoböney pHoiitive Btasseii sind. 

Der ebengenannte Hohenstoffeln ist d^ erste Berg links 
auf unserer bildlichen Darstellnng. Er trägt a^ seinen drei Ba- 
salthügelu, gleich dfter dreifachen Krone, die Tründmer dreier 
Burgen, und seine Aussicht ist nicht minder reich und reizend 
als die , welche von ilüliciitwiel herab genossen wird ; nicht we- 
niger als zwölf alte Burgen sind hier in der nächsten Nachbar- 
schaft erkennbar. Sein Name, wie der Name Staufen, rührt von 
dem altdeutschen Stouf, Stauf her, welches Berg (Bergstufe) be- 
zeichnet. Stöfelen, ßergcskuppe, ist der älteste Name des 
Berges und des Geschlechts, das sieh davon schreibt. Schon im 
J. 1034 ward Norbert von Stofelen, ein kriegerischer Mann, spä- 
ter Begleiter Heinrichs III. auf seinem Römerzuge, der Erbauer 
Appenzells, Abt zu St. Gallen. Zwei und zwanzig Jahre nach- 
her sass auf Befehl Heinrichs III. der Bruder Kaiser Conrads U., 
der Btsehof Gebhard ^ni Regensblirg, eiii^r YerdchwÖrnng mit 
Weif m., Herzog von Kärnthen, beschuldigl, kdrze Zeit hier, 

Stqfola^^y gefangen. In den folgenden Jahren kommen die 
Herren von Stoffeln häuGg vor, und der Berg kann tich mii gros- 
ser Währscbeinlichkeit auch den Sänger Conrad von Stoffeln 
vindiciren, der in der zweiten Hälfte des iSten Jahrhundefls ein 
noch ungedmcktes Gedicht geschrieben hat; „Gabriel von Mon- 
tavcl, oder der Ritter mit dem Bock'' genannt, dessen Stoff aus 
dem Fabelkreise der Tafelrunde genommen ist, und den der Dich- 
ter, wie er selbst sagt, y,zu Hispania'' gewonnen. 
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Der nächste namhafte B«rg auf imsenii Bilde — nur ein 
htirgloser Rucken steht vorwärts zwischen ihm nnd Stoffek — 
ist Hohenhdwen^ von dem vielleicht das ganze Hegän seinen 
Namen hat, wie er seihst den sdnen von Hübe. Das Geschlecht, 
das sich hier, wahrscheinlich schon im zwölften Jahrhundert, fest» 
setzte» kam ans dem fernen Hessenlande nnd war ein Zweig der 
Grafen von Ziegenhayn, deren Wappen es führte. Es hesass 
hier bis ins 14le Jahrhundert eine ansehnliche Herrschaft mit dem 
Städtchen Engen, gab dem Hochstifte Coostanz mehrere BLsiiiüjfe 
und starb im 16ten Jahrhundert aus. 

Zwischen Hohenhöwen und Hohenlwiel siebt auf einem klei- 
neren Hügel die Burg Staufen hervor, die ein komisches Miss- 
verständniss eines berühmten topographischen Werkes ein;st zur 
Stammburg der Hohenstaufen stempeln wollte. Die Bnrgtrümmer, 
die im Hegau diesen Namen tragen, liegen nur eine Viertelstunde 
nordwestlich von Hohentwiel und waren einst als Schloss sammt 
der Herrschaft desselben Namens dem Kloster Petersbansen zuge- 
hörig. Schwerlich nannten sich Bdelleute davon. 

Der Mägdeherg» ein fünfter Kegel« wird auf dem vorlie- 
genden BiMe ganz von Hohentwiel zugedeckt. Er trägt die Bm- 
nen einer Burg« die das Kloster Reichenau hauen liess, nnd die« 
damals wärCtemborgisch , schon im J. 1360 durch den Bund der 
Seestädte gegen König Wenzel zerstört wurde. Eine Wallfahrt 
zu den heiligen (eilflausend ?) Jungfrauen hatte ihm den Namen 
mons jmellanim gegeben. 

Auf dem niedrigsten^ aber steilsten, zuckerhutahulichcn Vul- 
kanskegel, für unser Auge rechts von Hohentwiel, stehen die 
Trümmer von Uohenkrähcn, im Munde des Volkes Kreiheu. 
Sie ist die sagen- und geschiclilenreichste dieser Burgen. Schon 
das 13te Jahrhundert kennt Edle von Kreigin, die aber im fol- 
genden Jahrhunderte verschwinden. Ums J. 1540 zogen sich die 
lapfern Vorfechter Zürichs im Kriege gegen die Eidgenossen, die, 
erst sechzehn, endlich sechzig an der Zahl, ,,die Ztircher- 
böcke'' hiessen, unausgesöhnt auf dieses Asyl zurück, dessen 
Schlossrecht sie erkauft hatten, um dem Frieden nicht langer im 
Wege zu stehen. Die Schweizer selbst, ihre ehemaligen Feinde, 
sjiracben für sie, ja, Landammann Friess von Uri Hess sich ver- 
lauten: man könnte diesen Böcken, so lange «e verbannt seien, 
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selbst neue Feintefigkeiten, ja sogar die CreiangenDelimuiig eines 
grossen Eidgenossen nicht übel nehmen. Das liessen die Böcke 
sich nicht zweimal sagen, und als derselhe Ammann im Uaikt^ 
schiffe den Zorchersee hinunter fuhr, brachen aus einer Bucht 
zwei bewaffnete Nachen hervor: es waren die Böcke. ,,Gcbt 
Euch, Aniiuann Friess von Üri ! fürchtet uahls!" riefen sie. 
,,Euch ist gut rathen, liebe Gesellen!^' sagte der Gefangene, 
redlich und darum unerschrocken, im Hinübersteigen ; „ich aber 
meinte nicht, dass der Rath mich treffen soll!" Die Böcke führ- 
ten ihn auf Hohenkrähen , bewirlhelen ihn gastlich, behielten ihn 
aber, bis Itel Reding, das Haupt der Eidgenossen, unmuthig drei- 
hundert Gulden für den Gefangenen hinlegte, und ihm die Rück- 
kehr gestattet ward. Den Untergang der Burg führte auch eine 
romantische Geschichte herb«^i. Stephau Hanssner, ein Edelmann, 
entführte seine Geliebte, eine schöne Bürgerstochter von Kaufben- 
reiiy auf seine Burg Hohenkrähen» sandte nut seinen Baobgenos- 
sen den Kanfbeurem einen Absagebrief und verwüstete die Ge- 
gend den ganzen Sommer 1512. Aber die Städter hatten einen 
Fürsprecher bei Kaiser Maximilian an dessen Bartscbeerer und 
lustigem Bathe> Kunz von der Bose, der ein Bruder Georg Rress- 
lings, eines der gefangenen Kaafbeurer, war. Dieser flehte beim 
Kaiser um Genugthuung. Der berühmte Bundeshauptmann Georg 
von Frondsberg erschien im November mit nicht weniger als 
8000 Mann und 10 Stücken Geschützes vor- der Veste; auch die 
Augsburger hatten zwei ,, Nothschlangen Pulver und ßüchsen- 
meister geschickt. Und nun setzten ,,der Sigmund und das Kät- 
lerlin** — diess' waren Namen der gröbsten Geschütze - den 
Jungfernräubem so lange zu, bis sie entflohen oder Gnade erhiel- 
ten. Nur Stephan Haussner, in der Kirche eines Nachbarstädt- 
ebens ergrilfon, ward enthauptet. Das^mit Felsstücken verram- 
melte Schloss zerstörten die Boudesvölker. 

DrolBge Geschiehten erzählt sich das Volk von dem „Poppele 
auf HohenkriUien 'S dem Geiste weiland Herrn Jdiann Christian 
Popelins, Schirmvogtes einer yerwütweten' Freiin von Hohenkrä- 
hen, der hier seit Jahrhundert^ä jj,mgehen, oder, wie der Schwabe 
sagt, laufen **^|llis^f^J§r^ra^^ ein [|u^g den Dre- 

schern wirft er 'die Cfarnqnstiicl^'lniseinandeV, den Bauern spannt 
er Ochsen und Pferde .v-erkehrt jeiij.j unerwartet sperrt er auf 

•A • . 
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ebenem Wege die Räder der Hon ciikutschen ; wo müde (ilas- 
oder Eierträger um den Weg sind, da verwandelt er sicli in ei- 
nen Baumstrunk , und wenn sie sich niederlassen wollen , ver- 
schwindet er, dass sie sich mit ihrer zerbrechlichen Last auf den 
Boden setzen. Einmal ist er vor die Stadt Iladolphszell am Un- 
tersee gekommen und hat dort so hell das Posthorn geblasen» 
dass der Wächter ans Thor eilte, aber höchlich verwundert war, 
Niemand zu treffen. Bfan sieht es» dem äeht allemannisohen Gei- 
ste fehlt nur ein Hebel, um ihm zu seiner lästigen physischen 
Unsterblichkeit auch eine poetische zu verschaffen. 

Mit diesem heitern Spuke des harmlosen Volksglaubens ver- 
lassen wir das Hegäu und unser sehdnes Schwabenland, so weit 
es in diesem Werke Ranm gefanden hat. Wenn Beschauer und 
Leser bei den Naturscbönheileo dieses vom Himmel gesegneten 
Landes und den geschichtlichen Erinnerungen, die sich an s.miic 
meisten Punkte knüpfen, mit einiger Lust verweilten: so wird 
es den Künstler nicht gereuen, vor manchem Berg und Thal, Fel- 
sen und Wassersprudel , mancher Burg und Stadl in Wind und 
Wetter, in Regen und Sonnenschein Tage lang gesessen und 
das, was er hier zu mühelosem Genüsse bietet, mit Arbeit und 
Anstrengung ausgesucht und mit gewissenhafter Sorgfalt auf sein 
Blatt gebannt zu haben ; es wird dem Verfasser des Textes nicht 
leid sein, diesen ausgewithlten Bildern ein eigenes Studium ge- 
widmet« so viele Bücher durchsucht, den Erfund verarbeitet, und 
übmll, wo der fremde Buchstabe nicht ausreichte, zum Wander- 
stabe gegriffen und Auge, Kopf und Herz an Ort und Stelle mit^ 
genommen zu haben. 



Schwaben. 
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